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  Buch
Er befreite sie.
Er vertraute ihr.
Jetzt muss er sie jagen.
Ryan Drake, ehemaliger Soldat und Eliteagent der CIA, wird in Washington Zeuge eines Anschlags durch Scharfschützen. Der Angriff findet auf offener Straße statt und gilt der Autokolonne einer russischen Gesandtschaft, die für die innere und äußere Sicherheit ihres Landes zuständig ist. Viele Mitglieder der russischen Delegation kommen ums Leben, und Drake stellt entsetzt fest, dass ausgerechnet Anya den Angriff angeführt hat – die mysteriöse und gefährliche Agentin, zu deren Schutz er einst alles riskierte. Drake will nicht glauben, dass Anya zu einer solchen Tat fähig ist, dennoch wird er mit seinem Team nach Sibirien geschickt, um die Wahrheit herauszufinden. Und bald ahnt Drake: Anyas Verrat wird unvorstellbare Geheimnisse ans Tageslicht bringen, die mehr Sprengkraft besitzen, als er es je für möglich gehalten hätte.
Autor
Will Jordan hat einen Universitätsabschluss als Informatiker. Wenn er nicht schreibt, klettert er gerne, boxt oder liest. Außerdem interessiert er sich sehr für Militärgeschichte und hat bereits jede Waffe abgefeuert, die in seinen Romanen erwähnt wird. Will Jordan lebt mit seiner Familie in Fife in der Nähe von Edinburgh.
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   Für Susan, die mir gezeigt hat, was wirklich zählt.
 
   PROLOG
Beslan, Schule Nr. 1, 3. September 2004
Benommen von Furcht und Erschöpfung, hob Natascha den Blick von den alten zerschrammten Bodendielen, die sie seit etlichen Stunden unablässig anstarrte.
Ihr Wächter stand etwa zehn Meter von ihr entfernt und paffte achtlos eine Zigarette. Während er rauchte, lag das sperrige Sturmgewehr in seiner Armbeuge. Er hatte grobe, ungehobelte Gesichtszüge, charakteristisch für Männer in diesem Teil des Landes. Die Haut war von Aknenarben übersät, und er war unrasiert. Der Blick seiner grauen ausdruckslosen Augen war starr geradeaus gerichtet, ohne etwas wahrzunehmen.
Was ging wohl hinter diesen seelenlosen Augen vor?
Ein gedämpftes Husten neben ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre unmittelbare Umgebung. Mehr als fünfhundert Männer, Frauen und Kinder jeden Alters waren in der Turnhalle zusammengepfercht. Sie standen so dicht zusammen, dass sie kaum Platz hatten, sich auch nur zu setzen. Es herrschte eine erdrückende Hitze, und über allem lag der Gestank von Schweiß, Furcht und Urin.
Man hielt sie seit zwei Tagen und Nächten hier fest, ohne dass sie hätten schlafen oder sich erleichtern können, und es war ihnen verboten, sich zu bewegen oder auch nur miteinander zu reden. Als man sie unter viel Geschrei und Schüssen hier zusammengetrieben hatte, waren viele Kinder nahezu hysterisch vor Panik gewesen. Einige hatten vergeblich gefleht, die Turnhalle verlassen zu dürfen, so als wäre dies der Sportunterricht, von dem man sich irgendwie befreien lassen konnte. Andere, die noch zu jung waren, um zu begreifen, was hier vorging, hatten sich wie Schafe Hilfe suchend um ihre Lehrer geschart, den einzigen Trost, den sie hatten.
Aber nach drei Tagen ständiger Angst, Schlafmangel und Androhung von Gewalt waren die Nerven aller Anwesenden vollkommen überreizt, und Natascha hörte nur noch ein gelegentliches Husten, ein Stöhnen oder ein ersticktes Schluchzen. Die Menschen waren körperlich und geistig gebrochen und warteten düster auf das, was da kommen mochte.
Die meisten von ihnen hielten ihre Blicke gesenkt und versuchten, nicht aufzufallen, versuchten, nichts zu tun, was die Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Sie alle hatten den Wert der Anonymität kennengelernt. Am ersten Tag hatten ihre Häscher einen Mann einfach nur deshalb hingerichtet, weil er sich nicht schnell genug hingekniet hatte, und einen anderen dafür, dass er das heimische Ossetisch und nicht russisch gesprochen hatte.
Am zweiten Tag hatten sie zwanzig der gesündesten und leistungsfähigsten Männer zusammengetrieben und sie in den ersten Stock hinaufgeführt. Nur wenige Augenblicke später hatte es gekracht, und dann hörte man das Knattern von automatischen Waffen. Keiner der Männer war zurückgekehrt.
Nataschas leerer Magen knurrte, und die Muskeln in ihrem Unterleib verkrampften sich schmerzhaft. Sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie in die Halle getrieben worden waren; ihr Körper erinnerte sie mit wachsender Dringlichkeit daran. Sie war ein schlankes Mädchen von etwa zwölf Jahren und hatte ohnehin nicht viel Fleisch auf den Rippen, aber als jetzt die Folgen des Nahrungsmangels einsetzten, fühlte sie sich schwach und schwindelig.
Sie leckte sich die trockenen Lippen und versuchte, die Gedanken an kühles, erfrischendes Wasser zu unterdrücken. Wie oft hatte sie das Glas Wasser am Mittagstisch abgelehnt und ihren Vater um ein Glas Fruchtsaft oder eine süße Limonade angebettelt. Jetzt hätte sie für ein Glas Wasser getötet.
Ihre Gedanken wurden von Rufen aus dem Gang vor der Turnhalle unterbrochen. Sie und die anderen Gefangenen zuckten vor Furcht zusammen. Aber trotz ihres plötzlich heftig pochenden Herzens versuchte Natascha zu lauschen und den Grund für den Lärm herauszufinden. Denn trotz des offensichtlichen Ärgers in den Stimmen schienen sie nicht miteinander zu streiten. Es klang mehr so, als würden sie einfach nur schreien, um ihrem Frust Luft zu machen und zu versuchen, ihre nachlassende Entschlossenheit zu stärken.
Sie sprachen tschetschenisch. Natascha verstand zwar nicht, was sie sagten, aber das spielte auch keine Rolle. Selbst sie konnte die Veränderung bei ihnen spüren.
Einige, wie der rauchende Mann vor ihr, waren älter, ruhiger und hatten ihre Gefühle unter Kontrolle. Die meisten jedoch waren jung, wild und tollkühn. Nachdem sich dieses unbehagliche Patt hinzog, ohne dass ein Ende in Sicht kam, wurden die Männer immer frustrierter und aggressiver. Offenbar entwickelte sich die Lage nicht so, wie sie es erwartet hatten. Irgendetwas stimmte nicht.
»Es wird bald passieren«, flüsterte Natascha.
»Was meinst du damit?« Mit Jelena war sie schon so lange befreundet, dass sie sich gar nicht mehr an eine Zeit ohne sie erinnern konnte. Sie war ein bisschen pummelig, nicht direkt fett, aber mollig. Sie würde sich zu einer üppigen Schönheit entwickeln; später dann, als Erwachsene, würde sie korpulent und matronenhaft werden.
Das Mädchen hockte auf dem Boden, und ihr dunkles Haar hing ihr schlaff und feucht ins Gesicht. Sie hob zwar nicht ihren Blick, aber Natascha sah, dass ihre Augen vom vielen Weinen gerötet waren.
Sie beugte sich zu ihr hinunter und deutete mit einem Nicken auf den Mann mit dem Gewehr. Er hatte seine Zigarette weggeworfen und ging jetzt vor der Tür auf und ab. Die breiten Schultern hatte er vor Anspannung zusammengezogen. »Sie werden immer nervöser. Sie werden schon bald irgendetwas unternehmen.«
»Was denn?«
»Ich weiß es nicht.« Sie schluckte, obwohl ihre Kehle trocken und wund war. »Vielleicht töten sie uns alle.«
»Das können sie doch nicht machen! Die Soldaten draußen werden sie daran hindern!« Aber es war nur ein schwacher Protest und klang zudem nicht sonderlich überzeugend.
Da sie vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten und isoliert waren, konnte niemand sagen, was da draußen passierte. Sie hatten das Brummen von starken Motoren gehört, das Wummern von Rotoren und gelegentlich lautes Geschrei unter den Männern, aber nicht mehr. Selbst wenn die gesamte russische Armee draußen versammelt wäre, hätte das für sie nicht den kleinsten Unterschied gemacht.
»Sie haben sie gestern auch nicht daran gehindert, all diese Männer zu töten«, erklärte Natascha. »Warum sollte es heute anders sein?«
»Vielleicht ergeben sie sich ja. Sie wollen doch ganz sicher nicht hier sterben!«
Natascha bemerkte sofort den Haken an diesem Argument. »Vielleicht sind sie aber auch wie die Männer, die mit den Flugzeugen in Amerika in diese Hochhäuser geflogen sind. Vielleicht macht es ihnen nichts aus zu sterben.«
Jelena schniefte und zuckte mit den Schultern, als wäre ihr das egal. »Also? Was können wir tun?«
Das war die Frage. Natascha war kein Soldat. Aber wie bei jedem Lebewesen war der stärkste Instinkt in ihr der Überlebenstrieb.
»Warte auf mein Zeichen«, sagte sie. Sagten Leute das nicht immer in solchen Augenblicken? Sie hoffte nur, dass sie überzeugender klang, als sie sich fühlte. »Wenn es losgeht, bleib bei mir.«
Als Jelena den wachsenden Trotz und die Verzweiflung ihrer Freundin wahrnahm, riss sie die Augen auf. »Du wirst uns umbringen!«, zischte sie. Die Angesprochene hob das Kinn. Eine winzige Flamme der Wut flackerte in ihr auf.
»Besser, als einfach zuzulassen, dass diese Mistkerle uns umbringen!«, stieß Natascha zwischen den Zähnen hervor und blickte ihre Freundin an. »Jelena, sieh mich an. Sieh mich an!« Zögernd hob das Mädchen seinen Blick vom Boden und sah ihr in die Augen. »Ich kann uns hier rausbringen, aber nur, wenn du mir vertraust. Vertraust du mir?«
In Jelenas Augen schimmerten Tränen, aber sie nickte trotzdem. »Ja.«
Natascha packte ihre Hand. »Wir kommen hier raus. Ich verspreche es dir.«
Kaum hatte sie das gesagt, ertönte erneut Geschrei im Flur vor der Halle. Doch diesmal hörte es sich anders an. Die Männer riefen sich keine Aufmunterungen zu, sondern sie stritten untereinander. Ihre Aggression wuchs zusehends.
Dann waren plötzlich zwei weitere Schützen in der Turnhalle. Es waren junge Männer, hager und mit wild aufgerissenen Augen, die von Pferden in einer Stampede. Sie schwangen ihre Sturmgewehre, als wollten sie im nächsten Moment losfeuern. Als die Geiseln das spürten, versuchten sie zurückzuweichen, vergeblich. Jeder Versuch war nutzlos, denn sie wurden durch die reine Masse der Körper daran gehindert.
Der Raucher mischte sich jetzt ebenfalls in den Streit ein. Er stellte sich den jungen Männern in den Weg, um zu verhindern, dass sie noch näher kamen, und versuchte, sie dazu zu bewegen, vor die Tür zurückzugehen. Er war, jedenfalls in Nataschas jugendlichen Augen, eine beeindruckende Gestalt, groß und breit. Aber seine jüngeren Kameraden ließen sich offenbar nicht davon einschüchtern.
Sie waren hier aufgetaucht, um etwas zu unternehmen, und sie würden sich durch nichts aufhalten lassen.
Es ging ganz schnell. Der ältere Mann streckte die Hand aus, um den ersten Soldaten neben sich am Arm zu packen, aber der stieß ihn von sich, sodass der Ältere sein Gleichgewicht verlor. Er knurrte wütend und trat erneut zu den beiden, drehte sein Sturmgewehr um, um es wie einen Knüppel zu schwingen. Aber der zweite junge Mann hatte das erwartet. Er hob sein Sturmgewehr, zielte auf die Brust des älteren Mannes und feuerte.
Der Knall, mit dem sich die Waffe entlud, hallte laut wie Donner durch die Halle, in den sich die furchtsamen Schreie der Geiseln mischten. Der ältere Mann stürzte wie ein Sack Kartoffeln zu Boden, und Blut spritzte aus seiner Wunde.
Jetzt krochen die Geiseln förmlich übereinander vor Entsetzen, als die beiden Schützen weiter in die Halle stürmten. Sie schrien und brüllten, als hätten sie sämtliche Selbstbeherrschung verloren. Einer von ihnen hob sein Sturmgewehr und feuerte eine Salve in die Decke. Putz und Holzsplitter regneten auf die Menschen herunter.
Natascha packte die Hand ihrer Freundin. Jetzt. Das war der Moment. Sie mussten jetzt handeln. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, Blut strömte durch ihre müden Muskeln und verlieh ihr neue Kraft.
Das Geräusch begann als schwaches Rauschen von draußen, das unter den Schreien und Rufen von fünfhundert Männern, Frauen und Kindern kaum vernehmbar war. Aber es wurde rasch lauter und intensiver, bis alle in der Turnhalle es hörten. Natascha drehte sich zur Quelle des Geräuschs herum, verdutzt trotz ihrer Furcht, während sie überlegte, was das bedeuten konnte.
Der Blitz dauerte nur einen Sekundenbruchteil, aber er war so hell, dass er sich auf ihrer Netzhaut einbrannte und ein verschwommenes Nachbild vor ihren Augen zurückließ. Einen Augenblick später folgte dem Blitz ein Feuerball, der durch die Ziegelwände brach und Stützträger, Dachbalken, Bodendielen und die so zerbrechlichen menschlichen Leiber ohne Gnade zertrümmerte.
Natascha wurde von der Druckwelle von den Füßen gerissen. Ihr Kopf krachte mit voller Wucht auf den harten Boden. Einen Moment sah und spürte sie nur Schwärze, reine, absolute Schwärze. Sie war in ihrer eigenen Welt, in einer Welt ohne Schmerzen, Müdigkeit oder Furcht, in der Welt des Nichts.
Dann nahm sie wie aus weiter Ferne die Geräusche um sie herum wieder wahr. Die panischen Stimmen, die Schmerzensschreie und die Furcht, das rhythmische Hämmern von automatischen Maschinenpistolen, das wilde Pochen ihres eigenen Herzens und ein fernes Brausen, das sie nicht identifizieren konnte.
Es kostete sie sehr viel Mühe, die Augen zu öffnen. Die Welt um sie herum glich einem Albtraum.
Etwas hatte die gegenüberliegende Mauer der Halle zertrümmert, war durch die Ziegel und den Mörtel gebrochen und hatte diese in einen tödlichen Schrapnellhagel verwandelt, der jeden zerfetzte, der das Pech hatte, im Weg zu sein. Überall war Blut, und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden vermischten sich auf entsetzliche Weise mit den Rufen jener, die zu flüchten versuchten.
Die Explosion hatte das Dach in Brand gesetzt, und das Feuer leckte bereits an den hölzernen Dachbalken. Dichter dunkler Qualm erfüllte die Luft. Sie spürte die Hitze selbst dort, wo sie stand, auf der anderen Seite des großen Raumes.
Wieder wurde gefeuert, innerhalb und auch außerhalb der Schule. Offenbar war zwischen den Bewaffneten innerhalb und der russischen Polizei und Armee außerhalb der Halle ein heftiger Kampf entbrannt. Das Gebäude erzitterte bis auf die Grundmauern, als eine weitere Explosion erfolgte.
Natascha starrte das Loch in der Wand an. Es war eine zerfetzte, qualmende Bresche von etwa drei Metern Breite, voller Trümmer und Leichen. Aber hinter dem Rauch konnte sie das Tageslicht sehen.
Das war es! Das war der Ausweg! Hoffnung flammte in ihr auf. Das war ihre Chance!
Sie drehte sich kurz um und griff nach Jelena, die auf dem Boden neben ihr lag. »Jelena! Komm hoch! Wir können jetzt raus!«, schrie sie, während der Rauch in ihrer Lunge brannte. Das Feuer toste jetzt direkt über ihnen, brennende Holzstücke und Isoliermaterial fielen überall um sie herum zu Boden.
Das junge Mädchen rührte sich nicht. Es lag zusammengerollt, die Knie bis zur Brust hochgezogen, auf dem Boden, und ihre Augen blickten starr geradeaus, ohne irgendetwas zu sehen.
»Jelena! Wach auf!« Verzweifelt holte Natascha aus und gab ihrer Freundin eine Ohrfeige, so kräftig wie möglich. Der Schlag schien das Mädchen aus seiner Erstarrung zu reißen, und es blickte furchtsam zu Natascha hoch.
»Komm schon!« Natascha zerrte ihre Freundin vom Boden hoch. »Wir müssen hier weg!«
Die Leute rannten in blinder Panik umher; einige versuchten, verletzten Freunden zu helfen, andere suchten einfach nur nach einem Ausweg. Natascha umklammerte immer noch Jelenas Hand und zog sie weiter; sie wurden von allen Seiten gestoßen, während die Menschen sich vorwärtsdrängten. Alle wollten zu der Bresche in der Wand.
Dann stolperte sie über etwas und blickte hinab. Sie sah die Leiche eines ihrer Freunde, der wie eine Puppe auf dem Boden lag. Sein Oberkörper war von den Trümmern zerfetzt worden, sodass sie die Rippen und verbrannten Muskeln sehen konnte, und die Explosion hatte ihm ein Bein weggerissen. Einen Moment lang starrte sie wie gebannt auf die zerschmetterten Knochen und das zerfetzte Fleisch seines Beinstumpfs. Seine leblosen Augen waren zur Decke gerichtet und reflektierten die Flammen.
Sie wusste, dass sie entsetzt sein sollte, Ekel und Trauer bei diesem Anblick empfinden müsste, aber sie hatte keine Zeit für solche Gefühle. Ihr Verstand funktionierte im Überlebensmodus und kümmerte sich nur um die Dinge, die er brauchte, um sie am Leben zu halten. Also trat sie einfach über die Leiche hinweg, unterdrückte das entsetzliche Bild und konzentrierte sich darauf hinauszukommen.
Die Schießerei draußen wurde heftiger. Sie hörte ein Fauchen, das von Granatwerfern zu kommen schien, und die dumpfen Schläge, wenn die Geschosse im Schulgebäude einschlugen. Überall um sie herum waren Rauch und Feuer und Verwirrung und Geschrei; Menschen kletterten in ihrem Entsetzen über Leichen und Verletzte.
Sie war fast da. Sie konnte schon das Tageslicht draußen sehen.
»Jelena! Komm weiter!«, schrie sie und riss mit einer Kraft an der Hand ihrer Freundin, die ihre körperliche Schwäche Lügen strafte. »Wir müssen …!«
Sie bekam nicht die Chance, den Satz zu beenden. Die Mutter eines der Kinder stürmte in blinder Panik vor, stolperte und prallte seitlich gegen sie. Die Wucht des Aufpralls riss Natascha von den Füßen, sodass sie auf dem Boden landete. Sie versuchte, Jelenas Hand festzuhalten, aber sie wurden in unterschiedliche Richtungen gestoßen. Bevor sie verstand, was geschah, war ihre Freundin weg.
»Jelena!«, schrie sie und versuchte, sich aufzurichten. Aber jedes Mal, wenn sie das tat, rannte jemand gegen sie oder stolperte über sie und riss sie erneut zu Boden. »Jelena, warte auf mich!«
Sie schrie vor Schmerz auf, als ein Stiefel gegen ihren Oberkörper prallte, schmerzhaft auf ihren Brüsten landete und ihr den Atem nahm. Sie hustete und versuchte vergeblich, die heiße, rauchige Luft einzuatmen. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Brustkorb eingetreten.
Dann hörte sie über dem Brausen des Feuers, dem Knattern der Maschinengewehre, dem Hämmern ihres Herzens und den Schreien der entsetzten Menschen die hohe dünne Stimme ihrer Freundin. »Tasha! Ich kann nicht! Ich kann nicht!«
Sie erhaschte einen kurzen Blick auf das ängstliche Gesicht des Mädchens, das von der Masse der Menschen weggerissen wurde, und im nächsten Moment war ihre Freundin verschwunden.
Sie versuchte, ihr zu folgen, wurde jedoch von kräftigen Händen zurückgerissen, die sich um ihren Hals legten. Sie zogen sie vom Loch in der Mauer weg. Ihr wurde klar, dass einer der Bewaffneten sie gepackt hatte. Verzweifelt trat sie um sich und wehrte sich gegen seinen Griff, nahm ihre letzte Kraft zusammen, um sich loszureißen.
Zwecklos. Er war doppelt so groß wie sie und viel, viel stärker. Mit einem Arm nahm er sie in den Schwitzkasten und schlug ihr mit der Faust der anderen Hand an die Schläfe. Schmerz und weißes Licht schienen in ihrem Kopf zu explodieren, als sie in seinen Armen erschlaffte.
Mit einem heftigen Ruck wurde sie von den Füßen gerissen und durch die brennende Turnhalle zurückgeschleppt. Benommen registrierte sie, dass sie sich jetzt in dem Gang befand, der die Turnhalle und die Cafeteria der Schule miteinander verband. Der ganze Korridor war von blutigen Fußabdrücken bedeckt, und auf der linken Seite sah sie eine Leiche an der Wand lehnen. Die Kleidung und die Haut des Mannes waren von Schusswunden übersät.
Ihr Häscher bog um eine Ecke und schleppte sie in den Speisesaal. Dort herrschte vollkommenes Chaos. Die Fenster waren zertrümmert, überall lagen Stühle auf dem Boden, und die Tische waren umgekippt worden, um als Barrikaden für etwa ein Dutzend Bewaffnete zu dienen, die hier offenbar Stellung bezogen hatten.
»Sie haben uns reingelegt!«, schrie einer von ihnen auf Russisch, während er mit zitternden Fingern versuchte, ein frisches Magazin in sein Gewehr zu schieben. »Sie werden uns alle töten!«
Seine Gefährten feuerten blindlings auf die Reihen der Mietshäuser jenseits des Schultores. Das Donnern ihrer Waffen in dem engen Raum war ohrenbetäubend. Der Boden war von Glassplittern, Patronenhülsen und leeren Magazinen übersät, überall war Blut.
»Beweg dich!«, schrie ihr Häscher ihr ins Ohr, als er sie zum Fenster stieß. »Los, komm schon!«
Sie versuchte zu gehorchen, aber ihre Beine wollten sie nicht tragen. Sie war immer noch benommen von dem Schlag gegen die Schläfe, aber ein harter Tritt in ihren Hintern genügte, um sie voranzutreiben. Sie segelte nach vorn und riss sich ihre Knie auf den Glassplittern auf. Aber sie spürte den Schmerz kaum noch.
Sie erstarrte vor Entsetzen, als sie auf den Hof unterhalb der Fenster blickte und die Szenerie wahrnahm, die sich ihr bot. Der Schulhof war von den Leichen übersät: Kinder, Lehrer und Eltern, die das Pech gehabt hatten, in das Kreuzfeuer der beiden Parteien zu geraten. Direkt unter sich sah sie die Leiche eines pummeligen Mädchens mit dunklem Haar, das sich zu einem Ball zusammengerollt hatte, als wollte es sich auf diese Weise verstecken. Jelena.
Aber die Trauer, die sie bei diesem Anblick hätte empfinden sollen, hatte keine Zeit, in ihr Bewusstsein zu dringen.
Ein dunkles Rumpeln zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie starrte mit offenem Mund auf den gewaltigen Panzer, der sich durch die Ziegelmauer schob, die die Grenze des Schulgeländes darstellte. Er brach durch diese steinerne Barriere, als wäre sie nicht vorhanden. Der Geschützturm schwang langsam und gelassen hin und her, und der lange Lauf der Kanone suchte eifrig nach einem Ziel. Dann hielt er inne, einen Moment geschah nichts, dann feuerte er. Das Donnern ließ den Boden erbeben. Die Granate schlug in einem der Klassenräume im ersten Stock des Hauptgebäudes ein. Glas, Trümmer und brennendes Holz regneten auf den Spielplatz.
Gleichzeitig wurde Natascha klar, dass sie nicht allein am Fenster stand. Etliche Männer und Frauen unterschiedlichen Alters hatte man neben ihr aufgestellt. Sie alle standen regungslos da, einige weinten vor Angst, andere waren seltsam still, als fügten sie sich in das, was mit ihnen geschah. Hinter ihnen kauerten die Gewehrschützen, die sie als menschliche Schutzschilde benutzten.
Bevor sich Natascha so weit erholt hatte, dass sie wieder aufstehen konnte, wurde sie am Arm vom Boden hochgerissen. Sie spürte den Kampfanzug des Mannes an ihrem Rücken und das raue Schaben seines Bartes an ihrer Wange. Donner explodierte neben ihr, als er mit seiner Waffe feuerte. Er schoss in den Schulhof, ohne sich auch nur die Mühe zu machen zu zielen.
Links von ihr schrie eine der männlichen Geiseln vor Schmerz auf und stürzte zu Boden. Blut strömte aus seiner Brust und seinen Beinen. Ihm folgte die Frau, die neben ihm gestanden hatte. Eine Kugel hatte ihr den Schädel wie eine Eierschale zertrümmert. Sie brach ohne einen Laut zusammen.
Entsetzen überkam Natascha, als ihr klar wurde, dass sie nicht von den Bewaffneten getötet worden waren, sondern von den russischen Soldaten, die sich einen Weg in die Schule freikämpften. Sie bockte und trat mit den Füßen um sich, kreischte und wand sich in einem letzten verzweifelten Versuch zu entkommen.
Das hier ist nicht real, schrie ihr Verstand ihr zu. Das kann einfach nicht wahr sein. Ihr Leben war so sicher und ruhig verlaufen, jeder Tag wie der vorherige. So etwas konnte ihr nicht passieren. Das war einfach nicht möglich …
All ihre Gedanken verstummten, als ein 7,62-Millimeter-Projektil in ihre Brust einschlug, ihre Rippen zertrümmerte, ihre inneren Organe zerfetzte und aus ihrem Rücken austrat, bevor es das Gleiche mit ihrem Häscher machte. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie stürzte zu Boden. Ihre Augen starrten ausdruckslos zur Decke, als die letzten Sekunden ihres kurzen Lebens verrannen.
Sie empfand keinen Schmerz. Sie empfand nichts außer einem diffusen Gefühl der Trauer und des Bedauerns, dass sie ihre Familie niemals wiedersehen würde, niemals mehr das Lachen ihrer Mutter hören oder von ihrem Vater getadelt werden würde, weil sie ihr Wasser beim Abendessen nicht getrunken hatte.
Ihr letzter Gedanke war ganz schlicht.
Warum wir?
Dann erlosch ihr Blick, und sie sah und dachte nichts mehr.
 
   TEIL EINS
DER ANSCHLAG
Bei dem später so genannten Beslan-Massaker starben 334 Menschen. 728 wurden verletzt. Der größte Teil der Todesopfer waren Frauen und Kinder.
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CIA-Hauptquartier, Langley, 19. Dezember 2008
Ryan Drake sah zu, wie der Mann vor ihm sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und vergeblich versuchte, einen bequemeren Stand zum Feuern zu finden. Er hielt das M4-Sturmgewehr in einem Winkel an seine Schulter, der ihm Probleme machen würde, wenn er abdrückte. Aber Drake verzichtete darauf einzugreifen.
Er war als Beobachter hier, nicht mehr. Seine Rolle bestand darin, den Kandidaten zu prüfen und zu entscheiden, ob er für das Shepherd-Programm geeignet war. Drake genoss diese Aufgabe nicht gerade. Er war es nicht gewohnt, sich zurückzulehnen und zuzusehen, wie gute Männer scheiterten.
»Kandidat bereit?«, fragte er, als der Schütze sich aufgestellt hatte. Er konnte es dem Mann nicht verübeln, dass er nervös war. Sie wussten beide, was von diesem Moment abhing.
Es gab keine zweite Chance, wenn es um die Shepherd-Teams ging. Entweder bestand man die Prüfung beim ersten Mal, oder man ging nach Hause.
»Ist schon eine Weile her, dass ich das gehört habe.« Cole Mason sah zu ihm zurück und lächelte etwas gezwungen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Schießstand vor sich richtete. Die Anspannung in seinem Körper war auch für Drake deutlich sichtbar. »Ich bin bereit.«
»Entsichern.« Drake beobachtete, wie der Mann den Sicherheitshebel seiner Waffe umlegte. Sie war für diese Übung mit scharfer Munition geladen, und selbst ein erfahrener Profi durfte sich dabei keinerlei Nachlässigkeiten erlauben.
Drake ließ Mason ein paar Sekunden Vorbereitungszeit, in denen er selbst überprüfte, ob sein Ohrschutz fest aufsaß. Dann drückte er den Knopf der kleinen Fernbedienung in seiner Hand, um die Übung mit scharfer Munition zu starten.
Sofort wurde das Licht auf dem Schießstand gedämpft, und die angespannte Stille wich lauten Explosionen, dem Knattern von schweren Maschinengewehren und den Schreien panischer Zivilisten. Das alles kam aus Lautsprechern, die an strategischen Punkten im ganzen Raum verteilt waren. Die Explosionen wurden von Stroboskop-Blitzen und grellem orangefarbenem Licht begleitet, was die Verwirrung und die Orientierungslosigkeit einer echten Kampfsituation simulieren sollte.
Man musste Mason zugutehalten, dass er sich weder von den visuellen noch von den akustischen Reizen irritieren ließ. Er hatte so etwas schon häufig erlebt und würde ganz bestimmt bei einer Simulation nicht in Panik geraten. Jedenfalls wusste er, worauf er achten musste.
Und das kam ein paar Sekunden später. Die Pappmaschee-Verkörperung eines gewehrschwenkenden Soldaten tauchte unvermittelt hinter einer Wand auf, begleitet von einer weiteren Salve simulierten Gewehrfeuers.
Mason reagierte sofort. Er schwang den Lauf seines Sturmgewehrs nach links, wartete einen Herzschlag lang, um zu zielen, beugte sich dann vor und feuerte. Seine Geschosse schlugen zwar ein paar Zentimeter neben dem Zentrum der Pappmascheefigur ein, aber noch innerhalb der tödlichen Zone. Das Ziel kippte nach hinten, eindeutig »tot«.
»Komm schon, Cole«, flüsterte Drake. Er wollte, dass der Mann Erfolg hatte.
Die nächste Salve verlief besser und traf mehr oder weniger mitten ins Ziel, das nur zehn Meter von ihm entfernt plötzlich auftauchte. Vielleicht habe ich mich geirrt, dachte Drake. Vielleicht würden Masons jahrelange Erfahrung und Ausbildung seine körperlichen Einschränkungen ausgleichen.
Aber seine Hoffnung wurde sehr bald zunichtegemacht, als das nächste Ziel im Fenster eines Gebäudes am anderen Ende des Schießstandes auftauchte. Es sollte einen Scharfschützen darstellen, der auf sie feuerte. Masons erste Salve verfehlte ihr Ziel komplett, und obwohl seine zweite traf, waren die Kugeln über den ganzen Pappkameraden verteilt. Drake sah, wie Mason bei dem Rückstoß seiner Waffe zusammenzuckte und dann seine Schulter kreisen ließ, als wollte er sie lockern. Es stank bereits nach verbranntem Kordit.
Der Mann warf das leere Magazin aus, griff nach einem neuen, das auf einem Tisch vor ihm lag, und rammte es in die Waffe, gerade als drei weitere Gestalten vor ihm auftauchten. Zwei von ihnen waren unschuldige Zivilisten und sollten Geiseln repräsentieren, die dritte war ihr Häscher.
Mason wusste, dass er nur wenige Augenblicke für eine Reaktion hatte, hob das Gewehr an die Schulter und feuerte, getrieben vom Zeitdruck.
Sein hastiger Feuerstoß zerfetzte die Pappgeisel neben seinem eigentlichen Ziel. Wäre es eine lebende Person gewesen, hätte sie zweifellos tödliche Verwundungen davongetragen.
Drake senkte den Blick, weil er nicht zusehen wollte, wie die Übung weiterverlief. Er kannte bereits das Ergebnis. Aber es dem Mann mitzuteilen war eine Aufgabe, bei der ihm die Maschinerie hier nicht helfen konnte.
Diese unerfreuliche Pflicht fiel ihm ganz allein zu.
Es war ein kalter feuchter Freitagabend in der Hauptstadt. Eisiger Regen wurde von dem böigen Wind durch die Luft gepeitscht, während die Pendler sich ihren Weg durch den dichten Feierabendverkehr kämpften. So kurz vor Weihnachten machten viele auf dem Heimweg noch einen Abstecher zum nächstgelegenen Einkaufszentrum in der Hoffnung, auf den letzten Drücker noch ein paar günstige Einkäufe vor dem Wochenende tätigen zu können.
Eine Frau blieb an einer belebten Kreuzung stehen und wartete auf eine Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren. Sie trug einen schweren Wintermantel und hatte den Kragen gegen den kalten Wind hochgeschlagen. Ihr kurzes blondes Haar war unter einer schwarzen Mütze versteckt.
Über der Schulter trug sie eine Sporttasche aus Leder. Sie sah aus wie irgendeine Büroangestellte der Hauptstadt, die noch kurz vor den Feiertagen im Gymnastikstudio einen Work-out machen wollte. Eine ältere, müde wirkende Frau mit einer plumpen Figur lächelte ihr mitfühlend zu, als sie an ihr vorbeiging. Die andere Frau erwiderte das Lächeln nicht.
Schließlich fand sie eine Lücke im Verkehr und ging mit schnellen, kontrollierten Schritten über die Straße. Sie bog in eine ruhigere Seitenstraße ein und ging zu einem Wohnblock, von dem aus man den nahe gelegenen Freeway überblicken konnte. Das Brummen des Verkehrs und das gelegentliche Gehupe folgten ihr, als sie nach links abbog und zum Haupteingang ging. Sie öffnete die Sicherheitstür.
Die Treppe dahinter war sauber und gepflegt, so wie vor zwei Tagen, als sie zum letzten Mal hier gewesen war. Damals war ein Fahrrad an das Treppengeländer gekettet gewesen, aber das war jetzt verschwunden. Das Treppenhaus war nicht geheizt, aber die Wärme drang aus den Wohnungen, sodass die Temperatur hier ein paar Grad höher war als draußen.
Sie verschwendete keine Zeit, sondern ging zur Treppe und stieg hinauf. Der Inhalt der Sporttasche war offensichtlich schwer und auch sperrig, und als sie den zweiten Stock erreicht hatte, spürte sie Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Die enge Mütze klebte ihr unangenehm am Kopf, aber sie ignorierte das Gefühl.
»He, alles okay?«, fragte der Mann, der auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks stand. »Oder brauchen Sie Hilfe?«
Sie warf einen Blick auf den großen, leicht übergewichtigen Mann, der gerade aus seiner Wohnung getreten war. Er trug eine Brille, hatte einen Kinnbart und war dem winterlichen Wetter gemäß gekleidet. Wahrscheinlich hatte er gerade gehen wollen, als er sie gesehen hatte.
»Nein, es geht schon, danke«, antwortete sie und lächelte ihn dankbar an. »Die Treppe ist ein besserer Work-out, als ich ihn in dem verdammten Gymnastikstudio bekomme.«
Er lächelte und schien sie sofort sympathisch zu finden. »Verstehe. Ich sollte selbst auch ein bisschen mehr trainieren«, setzte er hinzu. Ihr fiel auf, dass er seinen Bauch eingezogen hatte. Das machten Männer häufig, wenn sie mit Frauen über Training redeten.
Sie wandte sich ab und setzte ihren anstrengenden Aufstieg zum obersten Stockwerk fort. Sie war froh, als sie hörte, wie der Mann nach unten ging und dann die schwere Eingangstür geöffnet wurde und wieder zuschlug. Er würde sich vielleicht später an sie erinnern, aber das spielte keine Rolle. Dann war sie längst verschwunden.
Über eine kurze Treppe, die an einer Feuertür endete, kam man zum Dach des Gebäudes. Die Tür war natürlich alarmgesichert. Sie hatte die Sicherung jedoch bei ihrem Besuch vor zwei Tagen bereits lahmgelegt und den Sensor überbrückt. Dadurch glaubte das System, die Tür wäre nach wie vor verschlossen.
Sie warf einen kurzen Blick zurück zur Treppe, um zu überprüfen, ob sie beobachtet wurde. Dann drückte sie kraftvoll auf die lange Stange, mit der man die Tür öffnete, und trat hinaus. Ein kalter Windstoß schlug ihr entgegen. Er zerrte an ihrem Mantel und trieb ihr Tränen in die Augen. Nach dem einigermaßen warmen Treppenhaus war dieser plötzliche Temperaturunterschied fast wie ein Schock.
Aber er bot ihr auch einen willkommenen Augenblick der Erfrischung. Mittlerweile war ihr Körper sehr gut dem kalten Klima angepasst, und im Vergleich zu einigen anderen Orten, die sie besucht hatte, war der Winter in Washington, D. C., nicht der Rede wert.
Ihr Atem bildete eine Wolke in der kalten Luft, als sie den Bereich betrachtete, der ihr als Standort dienen würde. Er war ideal für ihre Bedürfnisse. Wie die meisten Gebäude in Amerika war das Dach von Satellitenschüsseln, Entlüftungsventilen und Schornsteinen übersät. All diese Apparaturen würden ihr einen exzellenten Schutz gewähren, wenn sie an die Arbeit ging.
Vor ihr lag der Freeway 395 wie ein Fluss aus Beton, verstopft von dem zähen Feierabendverkehr. Das war sehr gut. Je langsamer sich ihre Ziele bewegten, desto einfacher war ihr Job.
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Drake saß in seinem kleinen, engen vollgestopften Büro im ersten Stock des alten Hauptquartiers von Langley und blickte von seinem Computer hoch, als es an der Tür klopfte. Er konnte sich denken, wer es war.
»Herein!«, rief er.
Und richtig, als die Tür sich öffnete, stand Cole Mason da. Er war groß, sah gut aus, war etwa Ende dreißig und hatte die dunklen Augen, die gebräunte Haut sowie das schwarze Haar seiner italienischen Vorfahren. Nur sein Name entsprach diesem Bild nicht ganz. Er war das Resultat der Flucht seiner Großmutter in den dreißiger Jahren vor dem Italien Mussolinis. Sehr clever von ihr.
Mason hatte geduscht und sich umgezogen. Statt des T-Shirts und der Kampfanzughose – die übliche Garderobe bei Schießübungen – trug er jetzt einen grauen Anzug, der seine breiten Schultern und seinen muskulösen Körperbau betonte. Ganz offenbar hatte er in den letzten Monaten sehr häufig ein Fitnessstudio besucht, wild entschlossen, seine frühere Kraft und Fitness wiederzuerlangen.
Aber trotz dieser äußerlichen Zurschaustellung körperlicher Fitness verriet sein Blick seine mangelnde Zuversicht, als er über die Schwelle trat und sich mit einem spöttischen Lächeln in Drakes chaotischem Arbeitszimmer umsah.
»Wie ich sehe, ändern sich einige Dinge nie.«
Drake wich seinem Blick aus. Andere Dinge veränderten sich bedauerlicherweise sehr wohl.
Mason war kein eifriger junger Rekrut, der direkt von der Grundausbildung der Agency kam, sondern ein erfahrener Veteran, der bei einem ganzen Dutzend von Einsätzen unter Drake in einer der kleinen Elitegruppen gedient hatte, die man Shepherd-Teams nannte. Ihre Aufgabe bestand darin, zu den feindseligsten und gefährlichsten Orten auf der Welt zu reisen und vermisste, in Gefangenschaft geratene Agenten oder in seltenen Fällen auch abtrünnige Operatives der Agency wieder einzusammeln. Und dafür waren nur die Besten der Besten geeignet.
Mason hatte Erfahrung, eine schnelle Auffassungsgabe, und er behielt auch unter Druck einen kühlen Kopf. Deshalb war er erste Wahl als stellvertretender Kommandeur für ihre unglückliche Mission in Russland im letzten Jahr gewesen. Man hatte Drake die riskante Aufgabe übertragen, in ein sibirisches Gefängnis einzubrechen und eine Agentin zu retten, die nur unter ihrem Codenamen bekannt war, Maras. Trotz aller Widrigkeiten hatten sie ihr Ziel erreicht, aber eine verirrte Kugel hatte auf der Flucht Masons Schulter zertrümmert. Dadurch war er außer Gefecht gesetzt gewesen und hätte fast sein Leben verloren.
Das war sehr übel, wenn so etwas einem guten Mann widerfuhr, und mehr als einmal hatte sich Drake mit dem Gedanken gequält, dass er dafür verantwortlich war. Jetzt, nach achtzehn Monaten, etlichen Operationen und einer quälenden Periode der Rehabilitierung hatte Mason sich beworben, um wieder als Außenagent bei den Shepherd-Teams eingesetzt zu werden. Die Entscheidung, ob er fähig war, diese Aufgabe zu erfüllen, hatte man Drake überlassen. Eine eher zweifelhafte Ehre.
»Setz dich, Kumpel.« Drake deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.
Mason setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er zappelte angesichts des unangenehmen Schweigens, das Drakes Worten folgte, nervös herum. Drake hasste so etwas; er hasste es, guten Leuten schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, er hasste es, über die Zukunft eines Mannes von seinem Schreibtisch aus zu entscheiden. Das passte nicht zu ihm. Das war nicht er.
Trotzdem war er jetzt hier und musste seinen Job erledigen.
»Erstens möchte ich dir sagen, wie unglaublich es ist, dass du überhaupt wieder hierher zurückgekommen bist«, begann er. »Die Arbeit, die du dir im letzten Jahr gemacht hast …«
»Ryan, wir kennen uns schon so lange«, unterbrach Mason ihn. »Du kannst dir diesen Unsinn schenken. Komm einfach zur Sache, einverstanden?«
Er lächelte, als wäre das hier ein harmloses Geplänkel unter Freunden, vielleicht in der Hoffnung, die Spannung zu lindern, aber Drake spürte die nervöse Erwartung hinter diesem entwaffnenden Lächeln. Wahrscheinlich hätte er sich an Masons Stelle genauso gefühlt.
Wenn der Mann die Wahrheit hören wollte, würde er sie ihm sagen.
»Also gut, die Sache ist die.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, während er seinen Freund ansah. »Es hat keinen Sinn, lange darum herumzureden, also sage ich es einfach direkt. Leider hast du die Prüfung nicht bestanden. Es tut mir leid, Kumpel, aber ich kann nicht bestätigen, dass du fit bist für die Rückkehr in den aktiven Dienst.«
Mason schwieg lange. Er reagierte überhaupt nicht. Er sah nur Drake über den Schreibtisch hinweg an, als wartete er darauf, dass der noch etwas sagte, dass er irgendetwas hinzufügte, das dem Ganzen noch eine Wendung gab.
Aber das passierte nicht. Drake konnte ihm nichts dergleichen anbieten.
In den Shepherd-Teams gab es keinen Platz für Leute, die ihr Ziel erst beim dritten Versuch erreichten, wenn sie dann endlich kapiert hatten, was sie erwartete, und wussten, wie sie damit umgehen mussten. Genauso wenig wie es im Feld eine zweite Chance gibt, gab es sie bei der Ausbildung und der Auswahl. Sie waren rücksichtslos, weil sie es sein mussten.
»Du kennst selber die Maßstäbe, die man bei den Shepherd-Operatives anlegt«, fuhr Drake fort. Er redete mehr, um die Stille zu füllen, als aus dem Glauben heraus, dass seine Worte sonderlich tröstend waren. »Der Hammer hängt verflucht hoch, und ich kann ihn für niemanden tiefer hängen, ganz gleich wie gern ich das auch tun würde.«
»Das war’s also, stimmt’s?« Ein Unterton von Verbitterung und Frust schlich sich in Masons Stimme. »Ich bin erledigt. Du schickst mich weg. Ich soll packen und nach Hause fahren, hab ich recht?«
»Selbstverständlich nicht. Es gibt noch andere Jobs in der Agency …«
»Welche denn? Soll ich Burger in der verfluchten Kantine braten?«, fuhr Mason hoch. Er stand auf, als der Zorn ihn übermannte. »Du glaubst, dass ich dafür fit genug bin?«
»Das habe ich nicht gemeint.« Drake wusste, dass er diese Angelegenheit behutsam angehen musste. »Du hast jahrelange Erfahrung im Außendienst. Du könntest als Ausbilder arbeiten, Einsätze planen … Was auch immer du willst. Es gibt jede Menge Möglichkeiten …«
»Nein, Ryan.« Der ältere Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin für diesen Mist genauso wenig geeignet wie du. Wir sind beide Field-Operatives. Wir sind es immer gewesen und werden es immer sein.«
Nur dass einer von uns nicht mehr für diesen Job geeignet ist, dachte Drake unwillkürlich. So etwas über einen Mann zu denken, den er als Freund betrachtete, war hart, aber sie hatten auch einen harten Job, bei dem man sich keinerlei Schwäche oder Beeinträchtigung erlauben konnte.
Mason beruhigte sich ein wenig. »Hör zu, wir haben jahrelang zusammengearbeitet, stimmt’s? Du kennst mich, du weißt, wozu ich fähig bin. Also gut, ich habe heute nicht jeden Test bestanden, den sie mir vor die Nase geknallt haben. Und wenn schon? Ich kann immer noch da draußen bestehen, dort, wo es drauf ankommt.« Er hielt einen Moment inne, als spürte er, dass er dabei war, eine Grenze zu überschreiten. Dann machte er den Schritt trotzdem. »Es … es wäre nicht sonderlich schwierig, meine Ergebnisse ein klein wenig zu verändern. Wir wissen beide, dass andere das schon gemacht haben. Warum also nicht bei mir? Du weißt, dass ich das auch für dich tun würde, wäre die Situation umgekehrt.«
Das war ein ganz anderer Mann als der, von dem sich Drake nach der Mission in Sibirien verabschiedet hatte, das wurde ihm jetzt klar. Der coole Mason, den er gekannt hatte, hätte nicht einmal im Traum an das gedacht, was er jetzt einfach so vorgeschlagen hatte. Andererseits war das auch vor den schmerzhaften Operationen gewesen, den quälenden Monaten der Reha, den finanziellen Schwierigkeiten, die es mit sich brachte, wenn man nur ein halbes Gehalt bekam, während die Zukunft immer noch unklar blieb.
Drake verstand genau, warum Cole das tat, warum er das Bedürfnis hatte, alles wiederzuerlangen, was er verloren hatte, warum er sich beweisen musste, dass er kein nutzloser Kumpel war, der nicht einmal ein Gewehr ordentlich abfeuern konnte. Er hätte sich an seiner Stelle möglicherweise genauso gefühlt. Aber genau das war ein Gedankengang, den er sofort verdrängen musste.
»Cole, hör mir jetzt genau zu.« Er stand auf. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, das du nicht hören willst, was du aber um unserer beider willen hören musst. Ich weiß genau, dass du mich niemals freiwillig im Stich lassen würdest. Du warst einer der besten Operatives, mit denen ich je zusammengearbeitet habe, aber es ist einfach eine Tatsache, dass du jetzt eine Belastung darstellst. Das ist zwar alles andere als schön, aber es ist die Wahrheit. Wenn ich dich für den Außendienst als einsatzfähig einstufen würde, würde ich das Leben jedes Teams riskieren, in dem du tätig sein würdest. Du hast genau gesehen, was vorhin auf dem Schießstand passiert ist. Es hätten Keira oder ich sein können oder irgendein unschuldiger Zivilist, der ins Kreuzfeuer geraten ist. Würdest du damit leben wollen für den Rest deines Lebens?« Er seufzte und blickte kurz auf seinen Schreibtisch hinunter. »Du hast gesagt, du würdest mir den Rücken decken, wenn die Situation umgekehrt wäre. Also, wenn das stimmt, dann würde ich von dir erwarten, dass du mir denselben Vortrag hältst, den ich gerade dir gehalten habe. Ich wäre stinksauer auf dich und würde dich wahrscheinlich ziemlich lange links liegen lassen, aber irgendwann würde ich begreifen, dass du recht gehabt hast. Ich bitte dich, die Sache auf sich beruhen zu lassen, Kumpel. Mach es nicht noch schlimmer für dich selbst.«
Seine Worte genügten, um Masons Ärger zu dämpfen. Drake sah, wie er zögerte, wie er begriff, dass seine Unzulänglichkeiten heute nicht einfach nur Pech waren, sondern eine unausweichliche Tatsache. Trotz all der Operationen und der Rehabilitation und des Trainings war er nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war.
»Es tut mir leid, aber ich habe meine Entscheidung getroffen.«
»Ist dir sicher ziemlich schwergefallen, Ryan, stimmt’s?«, fragte Mason verbittert.
Drake schwieg.
Mason spürte, dass sein Freund nichts mehr dazu sagen würde, und hob trotzig das Kinn.
»Also gut, ich nehme an, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Seine Stimme klang jetzt kalt und geschäftsmäßig. »Danke für die Chance. Vielleicht sehen wir uns irgendwann noch mal.«
Er schüttelte Drake die Hand und zerquetschte ihm fast die Finger, als wollte er die Kraft zeigen, die er noch besaß.
»Ist schon eine sonderbare Welt, oder?«, meinte er schließlich, ließ Drakes Hand los und verließ das Büro.
Drake atmete langsam aus und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er hatte gerade die Karriere eines Mannes von seinem gemütlichen Schreibtisch aus zerstört. Der Computer, an dem er seine endgültige Bewertung von Masons Vorstellung tippte, war jetzt seine Waffe, und sie war genauso effektiv und grausam wie ein Gewehr.
Aber das war nicht er. Das hier war nicht die Person, die er sein wollte.
Er rieb sich die Augen und stieß sich von dem Schreibtisch ab. Dann drehte er sich mit dem Stuhl herum und starrte durch sein kleines Fenster auf die schwach beleuchtete Welt draußen. Hinter den Bäumen, die das CIA-Hauptquartier umringten, lagen die fernen Lichter von Washington, D. C. Sie wurden von bedrohlichen grauen Wolken verhüllt. Es war ein früher Dezemberabend, und es wurde schnell dunkel. Eisregen klatschte gegen die Scheibe.
Erneut durchdachte Drake die Ereignisse jenes letzten Jahres; den gefährlichen Angriff auf das entlegene russische Gefängnis, die Entscheidungen, die er getroffen hatte, die Dinge, die er anders hätte angehen können. Er hatte das schon häufiger getan, als er zählen konnte, aber Masons Auftauchen heute hatte die Erinnerungen daran erneut ausgelöst.
In der Rückschau betrachtet, hatte diese Mission nichts Gutes ergeben. Die Rettung dieser rätselhaften Gefangenen hatte eine Ereigniskette ausgelöst, die Drakes Leben fast ein Ende gesetzt hätte, ganz zu schweigen von dem seiner Schwester und ihrer Familie in England. Sie hatte seine Karriere ruiniert und ihn in eine unangenehme Pattsituation mit mächtigen Männern gebracht, die seinen Tod wollten. Und heute war er mit einer anderen Erinnerung an die Konsequenzen seiner Handlungen konfrontiert worden.
»Scheiß drauf«, knurrte er und stand auf.
Der Bericht konnte bis morgen warten. Es war ohnehin nicht mehr als eine Autopsie. Was auch immer er hineinschrieb, es würde an der Tatsache nichts ändern, dass der Patient sozusagen tot war. Und er wollte sich an diesem Abend nicht mehr daranmachen, erklären zu müssen, wie und warum das passiert war.
Er schnappte sich den Mantel vom Haken hinter der Tür, schob seine Hände in die Taschen und tastete nach seinen Wagenschlüsseln.
Anya legte die schwere Sporttasche zur Seite, kniete sich daneben und öffnete den Reißverschluss. Ein sorgfältig eingewickeltes Paket kam zum Vorschein. Es war ein KSVK-Präzisionsgewehr, auseinandergenommen, damit es leichter transportierbar war.
Mit effektiver, gelassener Leichtigkeit, die von langer Praxis zeugte, machte sie sich daran, die Waffe wieder zusammenzubauen. Sie setzte erst den Verschlussmechanismus zusammen, bevor sie den großen, fast einen Meter langen Lauf befestigte. Dann betätigte sie einmal prüfend den Abzug, und ein Klicken bestätigte, dass alles in Ordnung war. Danach setzte sie das Zielfernrohr auf die Schiene oben an der Waffe.
Die letzte Aufgabe bestand darin, das Magazin einzusetzen. Sie schlug es nicht mit der Handfläche fest, wie man es in Filmen sieht, sondern drückte es einfach nur in den Mechanismus, bis sie das Klicken spürte, mit dem die Zapfen einrasteten. Sie zog einmal daran, um sich zu vergewissern, dass das Magazin gesichert war.
Dann holte sie aus ihrer Tasche einen Bluetooth-Kopfhörer und steckte ihn in ihr linkes Ohr. Anschließend aktivierte sie ihr Handy und wählte eine Nummer, die sie auswendig kannte. Ihr Anruf wurde sofort entgegengenommen.
Niemand sagte etwas, nur das Klingeln hörte auf.
»Ich bin auf Grün«, meldete sie. »Wann fangen wir an?«
»Unsere Freunde sind unterwegs. Fünfzehn Minuten.«
»Verstanden.«
Es gab keinen Grund, sich länger zu unterhalten. Sowohl sie als auch ihr Kontaktmann wussten, was zu tun war; jetzt ging es einfach nur darum, den schwierigsten Teil bei der Arbeit eines Scharfschützen anzugehen – das Warten.
Drake verließ den Spirituosenladen und drückte die sorgfältig verpackte Weinflasche an seinen Körper. Er hatte den Kopf gesenkt und den Mantelkragen gegen den Eisregen und Hagel hochgestellt, die ihm bei jeder Bö ins Gesicht fegten. Es war ein mieser Abend, und so, wie es aussah, würde er höchstwahrscheinlich nicht viel besser werden.
Er hatte sich für einen fünf Jahre alten Sauvignon Blanc entschieden, weil er glaubte, dass die meisten Leute dieses Zeug tranken. Aber jetzt überlegte er, ob er stattdessen nicht besser eine Flasche Chablis Chardonnay hätte kaufen sollen.
»Himmel, Ryan, es ist nur eine Flasche Wein«, sagte er leise und verabreichte sich eine mentale Ohrfeige.
Allerdings war es in diesem Fall erheblich mehr als nur eine Flasche Wein, es war ein Friedensangebot. Und dazu keine besonders große Entschädigung angesichts dessen, wie er den beabsichtigten Empfänger in den letzten Monaten behandelt hatte. Aber es war das Beste, was ihm eingefallen war.
Er näherte sich gerade seinem Wagen, als er spürte, wie sein Handy in der Hosentasche vibrierte und eine ankommende SMS meldete.
Einen Moment war Drake versucht, nicht zu reagieren. Er vermutete, dass die Nachricht etwas mit seiner Arbeit zu tun hatte, und er war nicht in der Stimmung, sich mit irgendeinem langweiligen Verwaltungshengst an einem Freitagabend um achtzehn Uhr abzugeben.
Aber er war kein Mensch, der eine Nachricht einfach nicht las. Seine Neugier und ein frustrierenderweise angeborenes Pflichtgefühl zwangen ihn, einen Blick darauf zu werfen. Er legte die Flasche auf den Beifahrersitz, aktivierte sein Handy und rief den Text auf. Seine Neugier verstärkte sich sofort, als er auf dem Display sah, dass der Absender »unbekannt« war.
Aber noch faszinierender war die Botschaft selbst.
RYAN – WIR MÜSSEN REDEN. 1ST STREET UND DELAWARE AVENUE. IN ZEHN MINUTEN.
Drake spürte eine düstere Vorahnung, als er die Botschaft erneut überflog. Bei dieser Form der Kommunikation war es zwar unmöglich, etwas über den Absender zu sagen, aber der Stil der Nachricht passte zu einer Frau, der es nicht fremd war, solche geheimnisvollen Treffen kurzfristig anzuberaumen.
Eine Frau, die er seit seiner Rückkehr von einer Mission in Afghanistan vor vier Monaten, bei der einer aus seinem Team getötet worden war, nicht mehr gesehen hatte.
Eine Frau, die zu ignorieren er sich nicht leisten konnte. Wenn sie das Risiko eingegangen war, ihn mitten in Washington, D. C., zu kontaktieren, musste sie ihm irgendetwas Wichtiges mitzuteilen haben.
Wie dem auch sei, er durfte dieses Treffen keinesfalls verpassen.
Er schob das Telefon in die Tasche und warf der Flasche Wein auf dem Beifahrersitz einen kurzen Seitenblick zu. Er spürte einen flüchtigen Anflug von Bedauern, weil er wusste, was diese Flasche repräsentierte.
Aber das Friedensangebot würde wohl warten müssen. Er ließ den Motor an und fädelte sich in den dichten Verkehr ein. Dabei trat er das Gaspedal durch, um den Zusammenstoß mit einem heranbrausenden Bus zu vermeiden.
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Im Zentrum von D. C. herrschte ein Zustand des organisierten Chaos, als Drake versuchte, sich den Weg durch den Feierabendverkehr zu bahnen. Er manövrierte seinen Wagen durch Lücken, durch die er eigentlich nicht hätte passen dürfen, nahm Seitenstraßen und alle möglichen Abkürzungen, die ihm nur einfallen wollten.
Trotz all seiner Bemühungen musste er jedoch sein Fahrzeug in einer Wohnsiedlung etliche Blocks südlich vom vereinbarten Treffpunkt abstellen und zu Fuß weitergehen. Er bemühte sich, den Hagel und den Eisregen zu ignorieren, die mittlerweile täglich auf die Hauptstadt herunterprasselten. Es war ein höchst unangenehmer Abend, aber er verschwendete keinen Gedanken an das Wetter.
Wenn er recht hatte, wartete im Moment eine Person ein paar Blocks entfernt auf ihn, nach der er den größten Teil der letzten achtzehn Monate gesucht hatte.
Anya, die Frau, die er letztes Jahr aus einem russischen Gefängnis befreit hatte. Unter ihrem Codenamen Maras war sie einmal eine der besten Operatives der Agency gewesen. Und seit dieser Nacht hatte sie einen zwar unregelmäßigen, aber nachdrücklichen Einfluss auf sein Leben gehabt, denn ihre Anwesenheit bedeutete häufig Aufruhr und Gefahr.
Aber sosehr es ihm auch missfiel, das zugeben zu müssen, sie war auch sein Rettungsanker. Sie war die einzige Person auf der Welt, die das Netz aus Verrat und Lügen entwirren konnte, das bis hoch in die obersten Ränge der Agency reichte. Doch nur die Zeit würde erweisen, ob sie tatsächlich den Schlüssel dafür besaß, die Dinge wieder zurechtzurücken.
Allerdings bestand durchaus auch die Möglichkeit, dass es sich bei diesem rätselhaften Kontakt gar nicht um Anya handelte. Für diesen Fall war er vorbereitet. Er griff in seine Tasche und spürte den harten Umriss der Sig Sauer 9 Millimeter Automatik, die er aus dem Handschuhfach seines Wagens genommen hatte, bevor er ihn abgestellt hatte. Zurzeit lag dort immer eine Waffe griffbereit.
Die Ecke 1st und Delaware war, bei Licht betrachtet, ein ziemlich unauffälliger Ort für ein solches Treffen. Drake sah sich um und bemerkte wenig Interessantes auf den von Bäumen gesäumten Straßen, abgesehen von einem Wohnblock im Nordosten, dem mehrere Reihen zweistöckiger Wohnhäuser gegenüberlagen. Die Fahrzeuge, die dort parkten, bestätigten seinen Verdacht, dass dieses Viertel alles andere als wohlhabend war.
An der südöstlichen Ecke stand eine Baptistenkirche. Den Geräuschen nach zu urteilen, die aus der Kirche drangen, schien es einer dieser Orte zu sein, wo man häufig Gospels sang und Tamburine schlug. Wenigstens diese Leute hatten einen guten Abend.
Der Verkehr rauschte auf beiden Hauptstraßen vorüber. Hier war er weniger dicht als auf dem großen Freeway ein Stück weiter im Norden, aber trotzdem stark genug, um das Überqueren der Straße schwierig zu machen. Es gab fast keine Fußgänger hier bis auf einen übergewichtigen alten Mann, der seinen Hund auf eine Grasfläche in der Nähe der billigen Wohnhäuser führte. Drake konnte ein amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken, weil der Mann vorgab, ihm würde nicht auffallen, dass sein Hund sich hinhockte und einen großen dampfenden Haufen auf dem Gras hinterließ. Er ging weiter, als wäre nichts passiert. Drake hatte die gleiche Taktik benutzt, als man ihn gezwungen hatte, morgens mit dem Hund der Familie Gassi zu gehen.
Das Einzige, was in diesem Bild urbaner Langeweile fehlte, war Anya. Was an sich nicht überraschend war. Sie kontrollierte immer Zeit und Ort ihrer Treffen und sorgte dafür, dass er sie nicht fand, bis sie gefunden werden wollte. Allerdings sah es ihr nicht ähnlich, sich zu verspäten.
Drake klappte seinen Jackenkragen hoch und warf einen Blick auf seine Uhr. Seit ihrer SMS waren mehr als zehn Minuten vergangen. Wo steckte sie?
Die Lichtverhältnisse auf dem Dach verschlechterten sich rapide. Es war Winter, die Sonne war vor etwa einer halben Stunde untergegangen, und langsam legte sich die Dunkelheit über die Hauptstadt. Für Anya war das perfekt. Der hell erleuchtete Highway erleichterte es für sie, ihre Ziele ins Auge zu fassen, während die Dunkelheit ihre Position hier oben auf dem Dach verhüllte.
Allerdings hätte sie sich auch keine Sorgen machen müssen. Es gab nur sehr wenige Gebäude in der Nachbarschaft, von denen aus man auf dieses Dach hätte blicken können. Das war einer der Gründe, warum sie diesen Platz ausgesucht hatte.
»Eine Minute.«
Sie biss die Zähne zusammen und wuchtete die unhandliche Waffe auf das Metall des Abluftventils neben ihr. Sie setzte sie auf der eingebauten Stützgabel ab, während sie die Waffe durchlud und die erste Kugel in die Kammer schob.
Die Kammer der KSVK fasste fünf Patronen 12,7 X 108- Millimeter panzerbrechende Munition. Diese war stark genug, um die Metallhaut eines durchschnittlichen Schützenpanzers zu durchschlagen und jeden darin zu töten. Zwei Ziele, fünf Patronen und keine Zeit, das Magazin zu wechseln.
»Dreißig Sekunden.«
Anya schätzte die Geschwindigkeit des Windes auf etwa sechs oder sieben Knoten, und er wehte mehr oder weniger direkt aus östlicher Richtung. Das würde die Patronen nicht vom Ziel ablenken, aber es würde eine leichte Senkung der Schussbahn bewirken, da jedes Projektil durch mehr Luft fliegen musste. Sie justierte die Querachse des Zielfernrohrs entsprechend und machte es sich dann dahinter bequem. Sie suchte eine angenehme Position für den Schaft an ihrer Schulter.
»Zwanzig Sekunden.«
Sie schloss die Augen und atmete langsamer und tiefer. Das beruhigte ihren Herzschlag und entspannte ihre Muskeln. Als Scharfschütze zu arbeiten war eine der anspruchsvollsten Aufgaben für jeden Operative. Jahrelanges Training und die aufwendigen Vorbereitungen fokussierten sich in einem einzigen Moment der Wahrheit. Ein Schuss, eine Chance, ein Treffer.
»Zehn Sekunden.«
Sie öffnete die Augen wieder, drückte ein Auge gegen das Zielfernrohr und beobachtete den Verkehr auf dem Freeway, bis sie fand, wonach sie suchte. Zwei silberfarbene Mercedes-Benz-Limousinen, die im Konvoi auf der Mittelspur fuhren. Die Entfernung betrug etwa siebenhundert Meter und die Geschwindigkeit der Fahrzeuge etwa sechzig Kilometer pro Stunde.
»Fünf Sekunden.«
Jetzt brauchte sie keine Ansage mehr. Sie suchte den zweiten Wagen des Konvois und nahm die rechte Seite der Windschutzscheibe ins Visier. Das Glas war dunkel gefärbt, wie es oft bei Fahrzeugen, die hochrangige Persönlichkeiten transportierten, der Fall war. Dadurch war es kaum möglich, den Fahrer zu sehen, aber das spielte keine Rolle. Sie kannte das Modell des Fahrzeugs und wusste genau, wo er sitzen würde.
Ihr behandschuhter Finger legte sich auf den Abzug.
»Jetzt.«
Sie atmete langsam aus und drückte ab.
Der Rückschlag der 12,7-Millimeter-Patrone hämmerte ihr mit voller Wucht den Schaft der Waffe gegen die Schulter. Die Explosion schickte eine Schockwelle über den Metallkorpus des Abluftstutzens vor ihr und ließ das Wasser hochspritzen. Vom Knall klingelten ihr die Ohren.
Eine halbe Sekunde später sah sie, wie das Panzerglas der Windschutzscheibe nach innen explodierte und eine rote Wolke die zersplitterten Glasscherben mit einem Schleier überzog.
Ihre rechte Hand bewegte sich sofort, betätigte den Verschlussmechanismus, der die leere Patrone auswarf und eine neue in den Lauf schob. Es klickte, und mit einem dumpfen Geräusch fiel die leere Patrone auf das Dach. Sie qualmte und zischte auf der feuchten Oberfläche.
Sie blickte nicht länger auf den zweiten Wagen des Konvois. Damit war sie fertig. Es würde nur wenige Augenblicke dauern, bis der Fahrer des ersten Fahrzeugs einen Blick in den Rückspiegel warf und begriff, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Bild, das sie durch das Zielfernrohr wahrnahm, verschwamm kurz, als sie das erste Fahrzeug ins Visier nahm. Ihre Schulter schmerzte von dem Rückschlag der Waffe, aber sie ignorierte den Schmerz. Sie registrierte beiläufig die wachsende Panik auf dem Highway, als ihr erstes Ziel seitlich ausbrach, gegen einen Kleinbus prallte und ihn gegen die Betonmauer des Freeway drückte. Hupen gellten, und Reifen quietschen, als die Fahrzeugführer herauszufinden versuchten, was da passiert war.
Der Fahrer des ersten Mercedes hatte das ebenfalls registriert. Aber anders als die gelangweilten Pendler um ihn herum wusste er genau, was zu tun war. Er gab Vollgas. Für so etwas war er ausgebildet und wusste, dass er beschleunigen, Ausweichmanöver einstreuen und so schnell wie möglich vom Schauplatz des Attentats verschwinden musste.
Anya wusste, dass er zu einer Ausfahrt etwa hundert Meter weiter auf dem Freeway wollte. Diese gehörte zu einer großen Kreuzung mit zwei anderen Hauptverkehrsadern. Um dorthin zu gelangen, hatte er jedoch bedauerlicherweise keine andere Wahl, als sich Anya weiter zu nähern.
Da die zweite Patrone jetzt im Lauf war, schwang sie das Gewehr nach links und verfolgte ihr Ziel, als es versuchte, sich durch den dichten Verkehr zu winden. Aber die Bemühungen des Fahrers waren vergeblich. Als sie auf ihn schoss, durchschlug die Kugel die gepanzerte Scheibe und tötete ihn auf der Stelle.
Das passierte in einer scharfen Linkskurve. Der Mercedes scherte hart nach links aus und krachte gegen die Mittelleitplanke, bevor er umkippte und sich überschlug.
Zwei Schüsse, zwei Treffer. Sie hatte ihre Aufgabe erledigt. Mit dem Rest hatte sie nichts mehr zu tun.
Drake zuckte zusammen, als er den gedämpften Knall des ersten Schusses hörte, und fragte sich einen Augenblick, ob es vielleicht ein Donnerschlag am dunklen Himmel über ihm gewesen sein konnte. Aber der zweite Schuss, nur ein paar Sekunden später, zerstörte diese Illusion, vor allem als ihm ein Krachen und ein gellendes Hupkonzert auf dem nahe gelegenen Freeway folgten. Jemand feuerte auf den zäh fließenden Verkehr.
Drake kannte das Geräusch eines Scharfschützengewehres genau, und seine Erfahrung aus dem Straßenkampf sagte ihm, dass der Schuss aus der Nähe gekommen sein musste. Augenblicklich reagierte sein Gehirn, und seine Ausbildung als Operative setzte vollkommen unbewusst ein. Er überschlug rasch, was er bis jetzt wusste, und kombinierte es mit Erfahrung und Intuition, als er seine nächste Aktion überlegte.
Es war kein Zufall, dass dieser Angriff ausgerechnet zur gleichen Zeit und am gleichen Ort passiert war, an dem er sich mit Anya hatte treffen wollen. Er wusste ja nicht einmal, ob der Scharfschütze möglicherweise geschickt worden war, um sie auszulöschen. In dem Fall könnte sie entweder verletzt oder sogar schon tot sein. Er hatte keine Ahnung, woher die Leute von dem Treffen erfahren hatten, und jetzt war auch nicht der richtige Moment, um über solche Fragen lange nachzudenken. Entscheidend war, was er in den nächsten Sekunden tat.
Er selbst stand auf einer offenen Kreuzung, total ungeschützt und eine leichte Beute für einen erfahrenen Scharfschützen. Er konnte ganz gewiss nicht hierbleiben, aber jeder Fluchtversuch wäre vollkommen vergeblich gewesen. Moderne Scharfschützengewehre waren auf tausend Meter oder mehr absolut treffsicher, und er hatte nicht das geringste Verlangen, diese Erkenntnis einem Test zu unterziehen. Nein, seine beste Chance bestand darin, den Schützen aufzuspüren und selbst auszuschalten.
Die Frage war nur, wo sich der Schütze platziert hatte.
Eine städtische Umgebung mit vielen hohen Mauern und scharfen Ecken verzerrt die Akustik bei Gewehrschüssen. Die Mauern werfen die Klangwellen zurück und erschweren es einem, den genauen Herkunftsort eines Schusses zu lokalisieren. Aus diesem Grund sind Scharfschützen in einem Häuserkampf so erfolgreich. Die einzige Chance, in einem solchen Fall den Schützen zu finden, besteht darin, seine oder ihre mögliche Schussposition ausfindig zu machen.
Drake ließ den Blick rasch über seine Umgebung schweifen und musterte die nahe gelegenen Gebäude, von denen aus man einen guten Standort hatte.
Der 395 war ein erhöhter Freeway, das bedeutete, die meisten Flachdachgebäude und die Geschäfte lagen unterhalb des Straßenniveaus. Im Norden erhob sich ein Bürogebäude in den nächtlichen Himmel, das, wenn er sich richtig erinnerte, zur Michigan State University gehörte. Es war auf jeden Fall hoch genug, um von dort aus ein gutes Schussfeld auf den Freeway zu gewähren, aber solche Gebäude hatten Kameras, bewaffnete Sicherheitsbeamte und Alarmanlagen. All das musste ein Scharfschütze peinlichst genau umgehen und neutralisieren, daher würde er einen solchen Ort nach Möglichkeit meiden.
Gegenüber lag eine Kirche. Der Glockenturm war auf jeden Fall hoch genug, dass man von dort den Freeway überblicken konnte, aber niemand würde ein Scharfschützengewehr an einer Versammlung von Gläubigen vorbeischmuggeln und es dann auch noch benutzen können, ganz gleich, wie laut sie ihre Tamburine schlugen.
Schließlich sah er, wonach er suchte. Der Wohnblock war fünf Stockwerke hoch und überblickte das große Autobahnkreuz zwischen der 395 und zwei anderen Hauptverkehrsadern, die nach Norden und Süden führten. Sein Flachdach bot ein perfektes Schussfeld für einen geschickten Scharfschützen, und höchstwahrscheinlich gab es dort auch kaum Sicherheitsmaßnahmen.
Drake bewegte sich bereits, bevor er den Gedanken auch nur zu Ende gedacht hatte. Er griff nach seinem Handy und wählte rasch 911, als er über die Straße rannte. Er ignorierte das wütende Gehupe, das ihm folgte.
»911, Notruf«, ertönte die wache Stimme einer weiblichen Telefonistin ein paar Augenblicke später.
»Schüsse an der Ecke 1st Street und Delaware, kommen vermutlich vom Wohnblock an der Kreuzung«, sagte Drake und rannte auf kürzestem Weg zur nächsten Tür. »Ein Heckenschütze, der wahrscheinlich den Freeway unter Feuer nimmt. Schicken Sie alles, was Sie haben, sofort in dieses Gebiet.«
Damit beendete er das Gespräch. Er hatte keine Zeit, eine genaue Beschreibung von dem abzuliefern, was er gesehen und gehört hatte. Er hatte Wichtigeres zu tun.
Er zog die Sig, stieß mit den Schultern die Tür auf und trat in das trostlose, klinisch wirkende Treppenhaus. Links von ihm stand ein Aufzug, an dem ein Außer-Betrieb-Schild hing.
Gut. Ein Weg rein, ein Weg raus.
Er packte die Waffe fester und rannte die Treppe zum Dach hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sein Atem ging schon bald keuchend, sein Herz hämmerte, aber er wurde nicht langsamer. Das Adrenalin hielt seine Energie aufrecht.
Im obersten Stockwerk trat gerade ein junges Mädchen mit einem schwarzen Kapuzensweatshirt aus einer der Wohnungen. Sie hatte sich Ohrhörer eingestöpselt und den Kopf gesenkt, als sie durch die Songs auf ihrem iPod blätterte. Nach einem Blick auf Drake und die Waffe, die er in der Hand hielt, stieß sie erschrocken einen Schrei aus. »Oh fuck!«
Damit sprang sie hastig in ihre Wohnung zurück und schlug die Tür zu.
Aber Drake achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich auf die Treppe, die zum Dach führte. Er warf einen kurzen Blick auf seine Waffe, um zu überprüfen, ob sie entsichert war, dann ging er die Stufen hoch und hielt den Blick auf den dünnen Lichtstreifen rund um den Rand der Tür gerichtet.
Oben blieb er stehen und holte tief Luft, um seine Atmung zu kontrollieren. Er wartete eine, höchstens zwei Sekunden. Zögere nie länger als unbedingt nötig, hatte man ihm vor langer Zeit beigebracht. Warten machte nur nervös.
Los jetzt!
Ein harter Tritt gegen die Sicherheitsstange vor der Tür genügte, um sie nach außen aufzustoßen. Kalte Luft und Eisregen peitschten ihm entgegen. Drake ignorierte beides und trat auf das Dach. Mit schussbereiter Waffe musterte er den Bereich, suchte nach einem Ziel.
Die Waffe des Scharfschützen lag auf dem kiesbedeckten Dach neben einem großen kastenförmigen Abluftventil. Er kannte das Modell nicht, es stammte eindeutig weder aus britischer noch aus amerikanischer Produktion. Aber es war ein gewaltiges Gewehr, mindestens zwei Meter lang, und wog vermutlich mindestens fünfundzwanzig Pfund, ein Scharfschützengewehr, mit dem man selbst die Panzerung von Fahrzeugen durchschlagen konnte.
Aber die Waffe war ihm weit weniger wichtig als ihr Besitzer. Der hatte das Gewehr zurückgelassen und stand jetzt auf der niedrigen Brüstung am Rand des Daches, als wollte er – oder sie – hinunterspringen. Er konnte zwar das Gesicht der Person nicht sehen, schloss aber aus dem Körperbau und der Größe, dass der Scharfschütze eine Frau war.
Als er auf das Dach getreten war, hatte sie angefangen, sich umzudrehen. Er sah eine plötzliche Bewegung, deren Ablauf darauf hindeutete, dass jemand nach einer versteckten Waffe griff. Instinktiv zielte er mit der Sig auf die Person.
»Keine Bewegung!«, befahl Drake. Aus dieser Entfernung würde er nicht vorbeischießen.
Drake sah zu, wie die Gestalt am Rand des Daches sich weiter zu ihm herumdrehte. Sie hatte ein attraktives, fein geschnittenes Gesicht, eine gerade Nase, ein kräftiges Kinn und starke, eindringlich blickende blaue Augen, die seinen Blick erwiderten.
Im selben Augenblick schien alles andere um ihn herum in der Dunkelheit zu verschwinden. Die Waffe in seinen Händen senkte sich beinahe unwillkürlich, als er ungläubig auf die Frau starrte, die er nur zu gut kannte.
»Anya!«, stieß er hervor. Der Rausch der Verfolgung wich schockierter Ungläubigkeit.
Sie sah ihn lange an, ohne etwas zu sagen. Wie immer war es unmöglich zu entschlüsseln, was hinter ihren eisblauen Augen vorging. Dann, ohne Vorwarnung, trat sie einen Schritt rückwärts über den Rand der Brüstung und verschwand.
Drake atmete laut aus. Das Bild, das vor ihm aufgetaucht und dann so abrupt verschwunden war, schien aus einem Traum zu stammen. Es wirkte einfach nicht real.
Erst als er das Seil sah, dass an einem der Heizungsstutzen auf dem Dach befestigt war, kehrte er blitzartig wieder in die Realität zurück. Er trat hastig zu der Brüstung und sah gerade noch, wie die Frau sich zwanzig Meter unter ihm von dem Harnisch der Abseilvorrichtung löste.
Sie warf einen kurzen Blick zu ihm hoch, drehte sich um und rannte davon. Sie verschwand in den Schatten unter einigen Bäumen am Rand eines kleinen Parks.
Ebenso plötzlich, wie sie in seinem Leben aufgetaucht war, war Anya wieder verschwunden.
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Drake stand ein paar Sekunden einfach nur da und versuchte zu verstehen, was er gesehen und gehört hatte. So wenig nachvollziehbar es auch sein mochte, es schien so, als wäre Anya für diesen Hinterhalt mitten in D. C. verantwortlich. Und nach dem Chaos auf dem mehrspurigen Freeway unter ihm zu urteilen hatte es auch Tote gegeben.
Aber wer oder was war ihr Ziel gewesen?
Drake spähte angestrengt durch die Dunkelheit und den Regen und versuchte, den Tatort zu erkennen. In den Unfall waren mindestens sechs oder sieben Fahrzeuge verwickelt, auch Vans und Lastwagen wahrscheinlich unbeteiligter Opfer. Die beiden Autos, die es am schlimmsten erwischt hatte, waren zwei Luxuskarossen, Mercedes-Benz, S-Klasse, beide silbergrau; sie waren vermutlich im Konvoi gefahren.
Drake hatte oft genug gesehen, wie Diplomaten bei wichtigen Konferenzen ankamen, und wusste, welche Fahrzeuge sie bevorzugten. Die beiden Limousinen waren stark motorisiert, sehr wendig und trotzdem solide genug, um die getarnte Panzerung und das schusssichere Glas problemlos tragen zu können, und folglich erste Kandidaten für eine solche Aufgabe.
Aber mit welcher Panzerung sie auch ausgestattet gewesen sein mochten, sie hatte ihre Insassen nicht vor Anyas Angriff schützen können. Einer der Wagen war in die Betonleitplanke des Mittelstreifens gekracht und hatte sich mehrmals überschlagen, bevor er als zertrümmertes Wrack zum Stillstand gekommen war. Der zweite war nach rechts ausgebrochen, hatte einen Ford-Kleinbus gerammt und ihn gegen die andere Betonmauer gedrückt.
Drake sah bereits die Blinklichter eines Krankenwagens, der sich dem Unfallort näherte. Der Verkehr, der sich dahinter staute, machte Platz, so gut es ging. Die Ambulanz kam mit quietschenden Reifen hinter dem zweiten der beiden Mercedes zum Stehen, die Hintertür schlug auf, und zwei Sanitäter sprangen heraus.
Die Scheinwerfer der Fahrzeuge auf dem Freeway blendeten Drake und erschwerten es ihm zu erkennen, was da passierte, aber dann bemerkte er überrascht, dass die Türen wieder zugeschlagen wurden und der Krankenwagen nach nur wenigen Augenblicken davonrauschte, ohne dass sich die Sanitäter um die anderen Unfallwagen gekümmert hätten. Entweder hatte man ihnen über Funk mitgeteilt, dass noch weitere Ambulanzen unterwegs waren, oder aber sie hatten einen Patienten mit schweren Verletzungen aufgenommen.
Doch wenn dem so war, wie hatten sie ihn dann so rasch aus dem Wrack bekommen können? Und außerdem, wie hatten sie nur wenige Sekunden nach dem Anschlag am Unfallort auftauchen können? Selbst wenn andere Fahrer auf dem Freeway den Unfall sofort über ihr Handy gemeldet hatten, hätte es mindestens dreißig Sekunden gedauert, bis ihre Anrufe angenommen und weitergeleitet worden wären, und dann hätten sich die Rettungsdienste erst einmal der Stelle nähern müssen.
Die ganzen Umstände dieser Angelegenheit ließen die Alarmglocken in Drakes Kopf schrillen. Er schob die Sig in das Halfter und griff nach seinem Handy.
»Sir, heben Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann!« Die Stimme hinter ihm klang tief, laut und autoritär. Es war die Stimme eines Polizisten, der seine Waffe auf einen vermutlichen Terroristen richtete.
Drake schloss einen Augenblick die Augen, als ihm klar wurde, dass seine Meldung an das Metro Police Department weit besser funktioniert hatte als erwartet. Er hätte nicht gedacht, dass sie so schnell hier auftauchen würden und schon gar nicht in einem so unpassenden Augenblick. Da er hier im Nest des Scharfschützen erwischt worden war und die Waffe selbst nur wenige Meter von ihm entfernt lag, würde er einiges zu erklären haben.
»Ich bin nicht der, den Sie suchen.« Drake hob langsam die Hände. Cops benutzten ihre Waffen zwar nur im Notfall, aber er wollte dem Mann keinen Vorwand liefern, das Feuer zu eröffnen. »Ich habe das hier selbst gemeldet. Ich stehe auf Ihrer Seite.«
»Und dafür müssen wir uns mit Ihrem Wort begnügen, richtig?« Eine andere Stimme, hoch, jung, weiblich. Cops arbeiteten für gewöhnlich zu zweit.
»Dazu kommen wir später, Sir«, erklärte der erste Polizist. »Jetzt möchte ich erst einmal, dass Sie sich hinknien und die Hände hinter dem Kopf verschränken.«
Mist. Auf dem Rücksitz eines Streifenwagens eine Erklärung zu liefern konnte Stunden kosten. In der Zwischenzeit entfernten sich Anya und der geheimnisvolle Krankenwagen auf dem Freeway unter ihnen mit jeder Sekunde weiter. Und außer den unausweichlichen Fragen wegen seiner Anwesenheit hier war da noch die SMS-Nachricht auf seinem Handy. Er hatte sie natürlich gelöscht, aber er wusste, dass ein geschickter Techniker sie mit Leichtigkeit wiederherstellen konnte.
Drakes Herz schlug schneller, als er seine Möglichkeiten überschlug. Dass diese beiden Cops nicht einmal zwei Minuten nach seinem Notruf bei Nine Eleven hier auftauchten, schrie ebenso nach einer Falle wie die Anwesenheit des Krankenwagens auf dem Freeway. Hatte jemand diese Angelegenheit gemeldet, bevor er überhaupt hier eingetroffen war? Und wenn ja, wer?
»Sir, ich werde Sie nicht noch einmal auffordern!« Der Polizist spürte sein Zögern. »Gehen Sie auf die Knie. Na los, Mann. Es lohnt sich nicht, deswegen den Kopf zu riskieren.«
Sich der Verhaftung zu widersetzen würde ihm nicht weiterhelfen. Sie waren zu zweit, er war allein, und außerdem stand er mit dem Rücken zu ihnen. Sie waren eindeutig im Vorteil.
Langsam ließ er sich auf die Knie hinunter. Der grobe Kies des Daches grub sich in seine Haut. Dann legte er die Hände hinter den Kopf. Er hatte selbst genug Zielpersonen in diese Position manövriert, um zu wissen, dass man ihm jetzt gleich Handschellen anlegen würde.
Er hörte, wie ein Funkgerät rauschte. »Einheit sieben. Möglicher Verdächtiger auf dem Dach an der angegebenen Adresse gestellt«, sagte die Polizistin. »Wir brauchen Verstärkung, um den Tatort zu sichern.«
Stiefel knirschten auf dem Kies, als der erste Cop näher kam. Er würde mittlerweile seine Waffe in das Halfter geschoben haben und nach den Handschellen an seinem Gürtel greifen, während seine Partnerin ihn deckte. Den Verdächtigen zu fesseln war der gefährlichste Teil jeder Verhaftung. Man musste Kontakt mit ihm aufnehmen, um die Handschellen anlegen zu können. Und in der kurzen Zeit, bis man ihn gefesselt hatte, war man angreifbar.
Im selben Moment wusste Drake, wie er vorgehen würde.
Es ging ganz schnell. Als Drake den festen Griff an seinem linken Handgelenk spürte, mit dem der Polizist ihn gepackt hatte, um ihm die Handschellen anzulegen, ballte er seine rechte Hand zu einer Faust, fuhr herum und hämmerte sie dem Cop mit aller Kraft in die Lenden. Normalerweise hätte er auf den Unterleib gezielt, um ihm den Atem zu nehmen, aber wie jeder Streifenpolizist würde der Mann sehr wahrscheinlich eine kugelsichere Weste tragen. Diese waren zwar erheblich besser geeignet, Kugeln aufzuhalten als Fäuste, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, sich die Hand an einer schlampig angelegten Kevlarweste zu brechen.
Jedenfalls traf er genau ins Schwarze. Der Cop grunzte schmerzhaft, als Drakes Faust ihn traf. Noch bevor er sich zusammenkrümmen konnte, hatte Drake seine andere Hand aus seinem Griff befreit und sprang auf. Instinktiv griff er dabei nach dem Pistolenhalfter an der rechten Hüfte des Polizisten. Er hatte zwar keine Ahnung, ob er die Waffe links oder rechts trug, aber da die meisten Leute Rechtshänder waren, ging er das Risiko ein.
Seine Finger schlossen sich um den Griff einer automatischen Pistole. Er riss sie aus dem Halfter und setzte sie dem Cop an den Hals. Dabei drehte er den Mann herum, sodass er jetzt zwischen Drake und seiner Partnerin stand. Die ganze Sache hatte kaum mehr als drei Sekunden gedauert.
Zu Drakes Glück war der Mann, den er als menschlichen Schutzschild benutzte, hervorragend für diese Aufgabe geeignet. Er war fast einen Meter neunzig groß und muskulös, was darauf hindeutete, dass er gerne mit Gewichten arbeitete. Allerdings achtete er offenbar nicht besonders auf seine Ernährung, oder er trainierte zu selten, denn er war ziemlich massig und hatte eine tonnenförmige Brust. Aber er war ein Bulle von einem Mann, der Drake mit bloßer Körperkraft leicht hätte überwinden können. Nur die Waffe, die sich jetzt an seinen Hals presste, hielt ihn unter Kontrolle.
Seine Partnerin hatte nicht eingreifen können. Sie war zu weit weg, um sich körperlich einzumischen, und Drakes kluge Positionierung hatte verhindert, dass sie freie Schussbahn hatte.
Jetzt versuchte sie herauszufinden, was sie tun sollte; sie überlegte, ob es das Risiko wert war zu feuern. Drake betrachtete sie kurz und schätzte sie ein. Sie war noch jung, wahrscheinlich Mitte zwanzig, hatte eine kräftige Figur und würde schon bald ziemlich aus dem Leim gehen. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre dunklen Augen und ihre olivfarbene Haut deuteten auf hispanische Abstammung, was der Name Cortez auf ihrem Namensschild an der Jacke bestätigte. Hätte er raten sollen, hätte er gesagt, sie sei eine Berufsanfängerin, die vermutlich mit einem älteren und erfahrenen Officer ein Team bildete, bis sie die Grundlagen der Polizeiarbeit gelernt hatte.
Heute jedoch würde sie eine ganz andere Lektion lernen.
»Vergessen Sie es!« Drake duckte sich, um sich hinter dem massigen Körper des Polizisten zu verbergen. Keiner von den beiden hatte bisher sein Gesicht gesehen, und dabei sollte es auch bleiben. »Runter mit der Waffe, dann passiert Ihnen beiden nichts.«
Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Schwachsinn! Wenn ich sie weglege, bringen Sie uns beide um!«
Sie wollte ihr einziges Druckmittel nicht aufgeben. Drake musste ihr zugestehen, dass sie härter war, als sie aussah. Aber Härte war nur ein schlechter Ersatz für Intelligenz, und sie musste einsehen, dass ihre Position unhaltbar war.
»Weder Sie noch Ihr Partner interessieren mich, Cortez«, versprach er ihr. »Ebenso wenig bin ich für dieses Attentat verantwortlich, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie mich einbuchten. Sie kommen entweder unbeschadet hier raus, oder Sie bringen sich und Ihren Partner bei dem Versuch um, mich aufzuhalten.«
Während er sprach, näherte er sich langsam der Tür zum Treppenhaus, wobei er seinen menschlichen Schild vor sich herschob. Instinktiv trat Cortez einen Schritt zurück, um den Abstand zu ihm gleich zu halten. Sie hatte keine freie Schussbahn auf Drake, also konnte sie nichts tun, um ihn aufzuhalten, es sei denn, sie erschoss ihn durch ihren Partner hindurch.
»Sie vergeuden Ihre Zeit, Mann«, warnte ihn der erste Polizist. Seine tiefe Stimme ließ seinen ganzen Körper vibrieren. »Unsere Verstärkung muss gleich hier sein. Sie schaffen nicht einmal zwei Blocks.«
»Dann haben Sie erst recht keinen Grund, mich nicht gehen zu lassen«, konterte Drake, der immer noch zur Tür zurückwich. »Auf jeden Fall ist das besser, als zu sterben.«
Er sah, wie Cortez’ Augen zuckten, sah, wie der Lauf ihrer Automatik ein kleines Stück herabsank. Sie wollte zwar ihre Waffe nicht weglegen, aber die Bedeutung ihres Verhaltens war trotzdem klar. Sie würde ihn gehen lassen, genau wie er erwartet hatte.
In Fernsehkrimis sah man oft, wie ein heroischer Cop einen genialen Ausweg aus einer solchen Situation fand. Entweder schoss er dem Geiselnehmer ins Bein, um ihn außer Gefecht zu setzen, oder benutzte irgendeinen raffinierten Trick, um ihn abzulenken. In der Realität lief das meist anders. Cortez wollte nicht sterben, und sie wollte auch nicht, dass ihr Partner starb.
Kein durchgeknallter Spinner war es wert, dass sie ihr Leben opferten, was ihnen allen klar war.
Jetzt war Drake nahe genug an der Tür. Er ließ seine Geisel los und versetzte ihr einen gezielten Tritt gegen das Steißbein, der den Mann in Cortez’ Richtung schleuderte und ihr Schussfeld noch ein paar Augenblicke länger blockierte.
Drake wirbelte herum, sprang durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Der Sicherungsriegel ließ sich nur von innen öffnen, und wenn Cortez und ihr Partner nicht die Tür sprengten, hatten sie keine Chance, ihn zu verfolgen. Er wartete nicht ab, ob sie es versuchten, sondern rannte die Treppe hinab und auf die Straße. Er kam an dem Streifenwagen vorbei, der vor dem Wohnblock parkte, und wandte sich nach Westen, weg vom Freeway und dem dichten Verkehr, der sich bereits vor der Auffahrt zu stauen begann.
Als er sicher war, dass man ihn vom Wohnblock aus nicht mehr sehen konnte, wandte er sich nach Süden und ging schneller. Sein Auto parkte zwei Blocks entfernt, und er musste es so schnell wie möglich erreichen. Er hielt den Kopf gesenkt und bog von der Hauptstraße in einen kleinen Fußweg ab, der über eine Rasenfläche zwischen zwei Mietshäusern führte. Dort holte er sein Smartphone heraus und scrollte rasch die Liste der Apps bis zu der mit dem unschuldigen Titel DateCalculator durch.
Auf den ersten Blick schien es nur ein persönlicher Terminkalender zu sein, in Wirklichkeit jedoch war es eine sehr raffinierte Verschlüsselungssoftware, die von der Agency entwickelt worden war, damit ihre Operatives telefonieren konnten, ohne fürchten zu müssen, abgehört zu werden. In Drakes Fall erlaubte ihm diese App, ungehindert mit anderen Leuten zu telefonieren, die dieselbe Verschlüsselungssoftware besaßen. Nicht einmal die Agency konnte mithören.
Er gab seinen persönlichen Zugangscode ein und wartete ein paar Sekunden, während der DateCalculator den sicheren Modus aktivierte. Dann wählte er die gewünschte Nummer. Es war zwar bereits nach Dienstschluss, aber Drake wusste, dass der Mann, den er anrief, sich ebenso wenig an normale Bürozeiten hielt wie er selbst. Das war eines der Vorrechte, die man als Direktor der Special Activities Division der CIA genoss, oder einer der Nachteile. Je nachdem.
Wie er erwartet hatte, klingelte es einige Male, bevor der Anruf angenommen wurde. Der Empfänger hatte erst seinen eigenen Zugangscode eingeben müssen, damit das DateCalculator-Programm die beiden Telefone miteinander koppeln und eine sichere Verbindung erzeugen konnte.
»Ja, Ryan?« Dan Franklin klang noch gehetzter als üblich.
Drake und der Direktor der Special Activities hatten vor vielen Jahren in derselben internationalen Einheit in Afghanistan gedient und während ihrer Dienstzeit eine enge Freundschaft geknüpft. Ihr Leben und ihre Karriere waren zwar seitdem unterschiedlich verlaufen, und ihre unterschiedlichen Ränge hatten ihre Beziehung mehr als einmal belastet, aber trotzdem betrachtete Drake Franklin immer noch als Freund. Und davon hatte er zurzeit wenig genug.
Jetzt jedoch verschwendete er keine Zeit mit Formalitäten. »Dan, wir haben ein Problem.«
»Was für ein Problem?«
»Ein Problem der Art, dass gerade jemand mit einem leistungsstarken Präzisionsgewehr auf einen belebten Freeway gefeuert hat.«
Das genügte. Er hatte die volle Aufmerksamkeit seines Freundes. »Und du weißt das … woher?«
»Rate mal.« Drake macht eine kleine Pause, bis ein Jogger, der seine abendliche Übung absolvierte, an ihm vorbeigelaufen war. »Ich war dem Gebäude gegenüber, als die Schießerei anfing. Man kann von dort aus die 395 westlich vom Garfield Park überblicken.«
»Himmel. Weiß die Metro Police Bescheid?«
»Kann man wohl sagen. Zwei von ihnen haben gerade versucht, mich zu verhaften.«
Franklin bekam die Formulierung mit. »Was meinst du mit ›versucht‹?«
Drake verzog den Mund. »Ich musste sie abschütteln.«
»Verdammt, Ryan. Du bist Operative, nicht Jason Fucking Bourne. Bist du scharf auf einen Logenplatz in der Liste Amerikas Most Wanted?«
»Du verstehst mich nicht – sie sind unmittelbar nach mir da oben aufgekreuzt«, erklärte Drake hastig. »Wenn sie nicht zufällig an dem Gebäude vorbeigekommen sind, als die Schießerei anfing, können sie nie im Leben so schnell dort aufgetaucht sein. Was bedeutet, dass man sie informiert hat, bevor ich angerufen habe. Jemand hat versucht, mich reinzulegen, Dan.«
»Schon möglich. Aber wer?«
Drake überlegte einen Moment, ob es klug war, seinem Freund diese Sache vorzuenthalten. Aber er wusste auch, dass er keine andere Wahl hatte. Franklin musste informiert werden. »Anya.«
Mit diesem Namen verschwand jeder noch so kleine Zweifel, den Franklin möglicherweise hinsichtlich der Ernsthaftigkeit dieses Anrufs haben mochte. »Sicher?«
»Ziemlich.« Drake erinnerte sich an den Augenblick auf dem Dach. »Sie hat direkt vor mir gestanden. Alles spricht dafür, dass sie die Schützin gewesen ist.«
»Hast du eine Ahnung, wer das Ziel war?«
»Unten auf dem Freeway waren zwei Mercedes-Limousinen, S-Klasse, die aussahen, als wären sie in die Schrottpresse geraten. Ich konnte die Kennzeichen zwar nicht erkennen, aber ich glaube, es waren Diplomatenfahrzeuge. Wenn man eins und eins zusammenzählt, dann sieht es ganz so aus, als wäre es ein Attentat gewesen.«
Sein Freund atmete langsam aus und dachte über das Gehörte nach. »Da stechen wir in das sprichwörtliche Wespennest. Was zum Teufel hat sie vor?«
»Das weiß ich genauso wenig wie du«, gab Drake zu. »Hör mal, du musst mir einen Gefallen tun.«
»Und welchen?«
»Die Polizisten waren nicht die Einzigen, die außerordentlich schnell dort eingetroffen sind. Kurz nach den Schüssen und dem Unfall ist ein Krankenwagen aufgetaucht und dann genauso schnell wieder davongerauscht. Ich konnte nicht erkennen, was sie da gemacht haben, aber irgendwie sah das nicht besonders koscher aus. Kannst du die Krankenhäuser in der Umgebung überprüfen, ob dort vielleicht ein Unfallopfer eingeliefert wurde? Das nächstgelegene Krankenhaus von hier aus ist das George Washington University Hospital.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann. Was machst du jetzt?«
»Ich sehe zu, dass ich hier so schnell wie möglich wegkomme«, antwortete er. Er wollte unbedingt so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die beiden Cops bringen.
»Sehr gut. Versuch, dich aus irgendwelchen Schwierigkeiten rauszuhalten.«
»Du kennst mich doch«, versicherte Drake.
»Deshalb sag ich das ja.«
Darauf konnte Drake nicht viel erwidern. Er unterbrach das Gespräch, schob das Smartphone in die Tasche und ging weiter. Er hielt den Kopf gesenkt, sowohl aus Schutz vor dem schlechten Wetter als auch vor neugierigen Passanten.
Sein Auto, ein schwarzer Audi S5, stand immer noch auf seinem Parkplatz. Ein kurzer Druck auf die Fernbedienung, und der Alarm war abgeschaltet. Drake stieg hastig ein, sowohl um dem eiskalten Wind zu entkommen als auch etwaigen Verfolgern.
In wenigen Sekunden hatte er sich in den Verkehr eingefädelt. Und sofort danach aktivierte er sein Smartphone erneut.
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Mit einem gepressten, atemlosen Schrei schloss Keira Frost die Augen, bog den Rücken durch und grub ihre Fingernägel in das Fleisch. Die straffen Muskeln ihres Körpers verkrampften sich, als das Gefühl in ihrem Inneren sich zu einem unerträglichen Crescendo steigerte und schließlich in Ekstase explodierte.
Keuchend und immer noch bebend von ihrem Höhepunkt, öffnete sie die Augen und brach auf ihrem Partner zusammen. Sie war vollkommen ausgelaugt.
»Oh Mann, ja!« Ihre Stimme klang tief und heiser. Sie spürte den schnellen, kräftigen Schlag seines Herzens, als sie den Kopf auf die Brust des Mannes legte.
Rick Berkeley, Mechaniker in ihrem Motorradladen um die Ecke, war Mitte zwanzig und gut gebaut, hatte zerzaustes blondes Haar und einen ständigen Stoppelbart. Er hatte schon bei ihrem ersten Treffen ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie hatte gewusst, dass er ihr gegenüber ähnlich empfand, obwohl er ein paar Monate gebraucht hatte, um seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und sie um ein Date zu bitten.
Normalerweise hatte sie keine Geduld mit Männern, die unentschlossen oder zaghaft waren, aber in diesem Fall spürte sie, dass sein Zögern einen anderen Grund hatte. Er hatte versucht, den Gentleman zu spielen, indem er sein Interesse nicht zu offensichtlich zeigte. Zu seinem Glück hatte Frost kein Interesse an einem Gentleman.
Das hatte sie ihm vor etwa einer Stunde klipp und klar zu verstehen gegeben.
»Das war das Warten wert«, brummte er atemlos in ihr Ohr.
Frost richtete sich grinsend auf, beugte sich über ihn, nahm eine halb leere Flasche Corona vom Nachttisch und genehmigte sich einen großen Schluck. Sie glühte immer noch von ihrem Orgasmus und fühlte sich im Augenblick verdammt gut.
Und irgendwie mochte sie Rick. Er war nicht dumm, aber kein Klugscheißer, war selbstbewusst, ohne gleich zu einem dominierenden Trottel zu mutieren, und, wie sie gerade herausgefunden hatte, er war auch im Bett nicht ganz ahnungslos.
Vielleicht lohnt es sich ja, ihn eine Weile um mich zu haben, dachte sie. Und vielleicht würde sie seine vielfältigen Talente später noch einmal ausprobieren.
Sie drehte sich zu ihm herum, neugierig, ob er für Runde zwei bereit war. Er starrte sie an. Aber sein Blick war nicht der etwas glasige eines befriedigten Sexpartners. Stattdessen sah sie Neugier, Überraschung und sogar einen Hauch von Argwohn in seinen Augen. Ihr war klar, warum.
Sie saß aufrecht auf ihm und war nackt, also blieb es nicht aus, dass er ihren Körper betrachtete. Die Anforderungen ihres schwierigen und gefährlichen Jobs als Shepherd-Spezialistin hatten ihr zwar eine feste Muskulatur und den Körperbau einer professionellen Athletin geschenkt, aber sie hatten ihr auch ein Vermächtnis hinterlassen, das sie nicht so sehr begeisterte.
»Was, hast du gesagt, machst du beruflich?« Rick betrachtete die gezackte Narbe auf der linken Seite ihres Brustkorbs, die von einem Messer herrührte, das Souvenir von einer Operation in Somalia, wo sie hatte feststellen müssen, dass diese Stichschutzwesten längst nicht so gut waren, wie man behauptete.
Frost reagierte gereizt und spürte, sehr zu ihrem Unbehagen, so etwas wie Unsicherheit. Sie hatte noch nie irgendwelche Bedenken wegen ihres Körpers gehabt, hatte nie vor einem Spiegel gestanden und sich beklagt, dass ihre Brüste nicht üppig genug wären oder ihr Hintern zu groß. Aber in solchen Situationen war es schwierig zu verbergen, welchen Tribut ihr Job forderte, und das gefiel ihr überhaupt nicht.
Außerdem, was hätte sie auch sagen sollen? Sie konnte ihm schwerlich erklären, dass sie eine hervorragend ausgebildete CIA-Operative war, die an verdeckten Operationen in fremden Ländern teilnahm. Erstens würde das Ricks Job als Verkäufer im Motorradshop ernsthaft herabsetzen, und zum andern durfte sie einfach nicht darüber reden.
»Darüber habe ich gar nichts gesagt.« Sie beugte sich vor, küsste seinen Hals und wanderte mit ihrer Hand zu seinem Schwanz hinab. »Ist das nicht auch viel interessanter so?«
Er mochte vielleicht noch Fragen gehabt haben, aber es war mehr als offensichtlich, was sein Körper wollte. Und als ihre Handbewegungen nachdrücklicher wurden, fing sein Körper an, die Kontrolle über seinen Verstand zu übernehmen.
Sie spürte gerade, wie ihre eigene Lust wuchs, als ihr Telefon klingelte. Der Augenblick verflog.
»Du willst mich wohl verarschen«, sagte sie leise.
»Lass es klingeln.« Rick küsste die empfindliche Haut an ihrem Hals und arbeitete sich langsam zu ihren Brüsten hinab.
Frost zögerte und warf einen Blick zu dem Handy auf ihrem Nachttisch. Es gab nicht viele Menschen, die ihre private Handynummer kannten, und sie hatte sich all die Jahre Mühe gegeben, dass es auch so blieb. Außerdem hatte sie keine Zeit für müßige Plaudereien und noch weniger für Callcenter-Verkäufer.
Falls also jemand anrief, war es sehr wahrscheinlich ein Familienangehöriger oder aber …
»Vergiss nicht, wo wir stehen geblieben sind«, sagte sie zu Rick, beugte sich zur Seite und nahm das Telefon vom Tischchen.
Es war Drake.
»Was gibt’s, Ryan?« Es gelang ihr nicht, ihre Verlegenheit vollkommen zu kaschieren. Und natürlich musste Drake das – typisch für ihn – registrieren.
»Habe ich dich in einem unpassenden Moment erwischt?« Sie hätte schwören können, dass dieser Hundesohn grinste.
»Ich habe ein Recht auf ein Leben außerhalb der Arbeit«, konterte sie gereizt. »Selbst wenn du keins hast.«
»Das ist nur gerecht.« Er war klug genug, nicht auf ihren Seitenhieb einzugehen. »Ich brauche deine Hilfe.«
Sie spürte eine Bewegung hinter sich auf dem Bett und fühlte dann, wie Ricks Hände sich um ihre Taille legten und dann langsam hoch zu ihren Brüsten glitten. Er drückte und massierte sie sanft. Normalerweise hätte sie nichts dagegen gehabt, aber im Augenblick musste sie sich konzentrieren.
»Wobei?« Sie versuchte, sich mit einem Schulterzucken aus seiner Umarmung zu befreien.
»Ein Heckenschütze hat mitten in D. C. auf einen Freeway gefeuert. Es sieht aus wie ein gezielter Anschlag.«
Rick hatte ihre Nachricht nicht begriffen. Also wurde es Zeit für eine weniger subtile Botschaft. Sie griff hinter sich, packte sein Gemächt und drückte zu. Nicht hart genug, um wirklich Schaden anzurichten, aber fest genug, um ihm zu zeigen, dass sie ihm Schmerzen bereiten konnte, wenn er nicht losließ. Er parierte augenblicklich.
»Und du hast etwas damit zu tun?«, fragte sie, als wäre nichts passiert.
»Jetzt ja«, erwiderte Drake. »Unmittelbar nach den Schüssen ist ein Krankenwagen aufgetaucht. Ich wüsste gerne, wohin er gefahren ist.«
»Vielleicht in ein Krankenhaus?« Ihr Sarkasmus war unüberhörbar.
»Danke für diesen wertvollen Hinweis, aber ich bezweifle, dass dieser Krankenwagen in offiziellem Auftrag unterwegs war. Er war viel zu schnell vor Ort.«
»Du glaubst, es war eine Entführung?«
»Vielleicht. Jedenfalls hat sich jemand sehr viel Mühe gemacht, diese Falle zu inszenieren, und ich möchte wissen, warum. Ich brauche jemanden, der die Aufnahmen der Überwachungskameras, die den Anschlag aufgezeichnet haben, zurückverfolgen kann, und du bist die Beste für diesen Job.«
Frost verdrehte die Augen. »Bullshit, Ryan. Komplimente kannst du nicht.«
»Ich arbeite daran. Der Anschlag hat vor zehn Minuten stattgefunden, auf der 395 westlich vom Garfield Park. Kannst du dich in die Aufzeichnungen der Überwachungskameras hacken und herausfinden, was genau da passiert ist?«
Sie griff nach ihrem Bier und leerte die Flasche. Aufgrund ihrer Sicherheitsfreigabe durch die Agency hatte sie Zugang zu praktisch allen polizeilichen oder zivilen Überwachungssystemen. Und wie bei jedem Technikspezialisten stand ihre technische Heimausstattung dem, was sie in Langley zur Verfügung hatte, in so gut wie nichts nach.
»Also gut. Ich rette dir den Tag … wieder einmal. Hauptsache, du denkst an diesen Scheiß, wenn wir das nächste Mal über meinen jährlichen Bonus reden.«
»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte er. »Ruf mich an, wenn du etwas hast.«
»Wow, endlich mal was Neues.«
Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, und legte auf.
Frost warf ihr Handy aufs Bett, erhob sich und betrachtete den Kleiderhaufen auf dem Boden. Schließlich fand sie ihr ärmelloses Oberteil und ihre Unterwäsche. Sie versuchte, Ricks enttäuschte Miene zu ignorieren, und zog sich hastig an.
»Mein Boss. Die Pflicht ruft«, sagte sie statt einer Entschuldigung. »Zieh dich an.«
Der jüngere Mann sah sie ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«
»Ja, mein voller.« Sie bückte sich, schnappte sich seine Jeans und warf sie ihm zu. »In sechzig Sekunden von jetzt an bist du verschwunden, mit oder ohne deine Klamotten.«
Rick warf ihr einen verärgerten Blick zu, aber dabei zog er sich schon seine Jeans an. »Dein Boss ist ein echtes Arschloch, weißt du das?«
Frost schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Ja. Ja, das ist er wirklich.«
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Interstate 95, nördlich von Washington, D. C., 19. Dezember 2008
Anya fuhr in ihrem gemieteten Chevy Aveo über den Interstate Highway nach Norden, mit genau einhundertzehn Kilomtern pro Stunde, um die Aufmerksamkeit der Polizei nicht auf sich zu ziehen. Außerdem bezweifelte sie, dass der leistungsschwache Kleinwagen viel schneller hätte fahren können.
Trotzdem war sie in der letzten Stunde gut vorwärtsgekommen. Nachdem sie sich vom Dach abgeseilt hatte, war sie zügig zu ihrem Wagen gegangen, der drei Blocks entfernt parkte. Sie hätte auch laufen können, aber dabei wäre sie vielleicht jemandem aufgefallen, und das konnte sie heute überhaupt nicht brauchen.
Stattdessen ging sie mit langen schnellen Schritten, sodass sie ihren Wagen nach fünf Minuten erreichte. Niemand hielt sie auf, niemand verdächtigte sie, genau genommen achtete niemand auf sie. Sie war eine Weiße, trug ordentliche Kleidung und wirkte kein bisschen bedrohlich. Warum hätte sich auch jemand um sie kümmern sollen?
Sie war nicht einmal langsamer gegangen, als ein Streifenwagen der Metropolis mit heulenden Sirenen und blinkenden Lichtern an ihr vorbeigefegt war. Sie hatte gewusst, dass die Cops im Auto sie nicht gesehen hatten, ebenso wenig wie die Menschen, die ihr begegneten, sie wirklich sahen. Da sie in einer großen Stadt wie D. C. lebten, waren sie daran gewöhnt, Menschen zu übersehen.
Nicht einmal sieben Minuten nach dem Angriff saß sie in ihrem Wagen und schickte sich an, D. C. zu verlassen. Die Einsatzbehörden fingen gerade erst an, Streifenwagen zum Schauplatz zu dirigieren.
Jetzt, eine Stunde später, näherte sie sich bereits Wilmington; sie war eine von tausend anderen Autofahrern, die über den großen Interstate Highway brausten.
Anya atmete aus und entspannte sich ein kleines bisschen. Die erste Phase der Operation war ein Erfolg gewesen. Sie hatte ihren Teil erledigt und war mehr oder weniger ohne Zwischenfall entkommen. Dadurch konnte sie in aller Ruhe ihr nächstes Ziel angehen.
Aber ihre Erleichterung wurde von dem Unbehagen ein wenig gedämpft, das Drakes unerwartetes Auftauchen mitten in der Aktion in ihr ausgelöst hatte. Seine Einmischung hätte sie fast an den Rand einer Katastrophe gebracht. Hätte er sie im entscheidenden Moment gestört, hätte sie vielleicht vorbeigeschossen. Demochew würde immer noch frei herumlaufen, und ihr Plan wäre vollkommen gescheitert.
Sie umklammerte das Steuer fester. Eine solche Begegnung beruhte nicht einfach nur auf einem Zufall. Anya hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an solche Zufälle zu glauben. Ihre Position hatte sich nicht einmal annähernd in der Nähe seines Hauses oder seiner Arbeitsstelle oder irgendeiner logischen Verbindungsroute zwischen beiden befunden. Er war aus einem bestimmten Grund dort gewesen. Aber aus welchem? Und warum hatte er seine Waffe gezogen und auf sie gerichtet?
Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, zögerte Anya, Drake als eine echte Bedrohung für sich zu betrachten. Aber Drakes Einmischung war eine höchst unwillkommene und sehr gefährliche Variable in einem Plan, dessen Erfolg darauf beruhte, dass viele Elemente in perfekter Harmonie zusammenarbeiteten. Jedes Ereignis schuf die Bedingungen für die folgenden Geschehnisse. Ein Mann wie er konnte alles aus der Balance bringen, ob er wollte oder nicht.
Sie durfte nicht zulassen, dass das passierte.
Sie griff nach der Wasserflasche in der Halterung rechts neben ihr und trank einen Schluck. Es war zwar nicht gerade Champagner, aber ihr war auch nicht unbedingt nach Feiern zumute. Es musste noch sehr viel passieren, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, und wie sie heute Abend bereits festgestellt hatte, konnte auch sehr viel schiefgehen.
Sie stellte gerade die Flasche wieder in die Halterung zurück, als ihr Handy mit einem Summen eine SMS meldete. Sie warf einen unauffälligen Blick auf ihr Smartphone. Das hätte noch gefehlt, dass sie aus einem Polizeiwagen in Zivil heraus zufälligerweise beobachtet und wegen dieser kleinen Verfehlung herausgewinkt wurde. Dann öffnete sie die Nachricht.
HABE BRETT ABGESETZT. ER WAR SEHR DANKBAR. WIR SEHEN UNS SONNTAG AUF EINEN DRINK.
Anya wusste nicht, ob sie sich aufgrund dieser Nachricht gut fühlen sollte oder nicht. »Brett« war ihr Codewort für Demochew, und die Nachricht bedeutete, dass er die Informationen herausgerückt hatte, die sie brauchten. Allerdings bezweifelte sie sehr, dass er das freiwillig getan hatte. Trotzdem dachte sie lieber nicht darüber nach, was man ihm angetan hatte, um ihn zum Sprechen zu bringen.
Auf jeden Fall war er jetzt ganz bestimmt bereits tot. Und wenn alles, was sie über ihn gehört hatte, zutraf, war sein Tod keineswegs unverdient. Trotzdem, das lag nicht in ihrer Hand.
Sie hatte andere Dinge zu bewerkstelligen, vor allem musste sie so schnell wie möglich die Vereinigten Staaten verlassen. Laut dem Navigationsgerät in ihrem Armaturenbrett waren es noch mehr als siebenhundert Kilometer bis zur kanadischen Grenze und von dort noch einmal achtzig Kilometer bis zum Montreal International Airport.
Sie hatte eine lange Nacht vor sich, wenn sie es bis zu ihrem Morgenflug schaffen wollte, und sie wünschte sich, sie hätte eine Thermoskanne Kaffee für die Fahrt mitgenommen. Sie lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück, schaltete das Radio an und wartete, während es sich auf einen lokalen Sender einstellte.
Wie sie erwartet hatte, dominierte die Berichterstattung über den Anschlag alle Radiosendungen.
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Drake hatte sich mittlerweile weit genug vom Tatort entfernt und sich in einem kleinen Coffeeshop in der Nähe der Union Station im Nordosten von Central D. C. eingegraben. Seine Stimmung war ähnlich düster wie die dampfende Flüssigkeit in seiner Tasse, und die unablässige Berichterstattung über den Heckenschützen, die im Fernsehen über dem Tresen lief, tat ein Übriges.
Anyas Handschrift war für die ganze Welt deutlich zu erkennen. Aber warum?
Mittlerweile war eine polizeiliche Ermittlung wegen seiner Eskapade auf dem Dach unwahrscheinlich. Keiner der Polizisten hatte sein Gesicht gesehen, und er hatte sich unerkannt aus der unmittelbaren Umgebung entfernen können, bevor die Verstärkung eingetroffen war. Er hatte sich zwar eine neue Jacke und eine neue Jeans im nächstgelegenen Kaufhaus besorgt, um jede Möglichkeit auszuschalten, dass er wegen seiner Kleidung erkannt wurde, aber damit konnte er leben. Das Einzige, was sie noch gegen ihn in der Hand hatten, war sein englischer Akzent, und das war in einer Stadt, die regelmäßig von ausländischen Touristen überflutet wurde, keine große Hilfe.
Er war sicher, jedenfalls einstweilen.
Seine mürrischen Gedankengänge wurden vom Klingeln seines Smartphones unterbrochen. Es war Franklin. Er gab seinen DateCalculator-Code ein und drückte dann den grünen Knopf, um den Anruf anzunehmen.
»Was hast du für mich, Dan?«
»Einen Haufen Neuigkeiten, und nicht eine gute«, antwortete sein Freund. »Du hattest recht, was diese Mercedes-Limousinen angeht. Es waren russische Diplomaten, die gerade auf der Andrews Airforce Base angekommen waren.«
Es war nicht weiter schwierig, die Verbindung zu Anya herzustellen. Sie war in einem russischen Gefängnis eingesperrt gewesen, aus dem Drake sie befreit hatte. Die genauen Gründe für ihre Gefangenschaft waren zwar unbekannt, aber Anya war eindeutig wichtig für die Russen. Wie es aussah, beabsichtigte sie jetzt, deren Gunstbezeigungen zu erwidern.
»Wir warten zwar immer noch auf die Polizeiberichte, aber wir wissen bereits, dass beide Fahrer von Hochgeschwindigkeitsgeschossen aus einem Scharfschützengewehr getötet wurden. Diese Dinger haben die kugelsicheren Fensterscheiben durchschlagen, als wären sie überhaupt nicht da.«
»Ja, ich habe das Gewehr gesehen«, bestätigte Drake. »Es sah aus, als könnte man damit einen Panzer durchlöchern.«
»Es wird noch besser. Die Überlebenden wurden alle aus nächster Nähe mit Handfeuerwaffen eliminiert. Zwei Kugeln in den Kopf – wirklich professionell.«
Das konnte Drake nicht überraschen. Er hatte von einer Operation, an der Anya teilnahm, nichts anderes erwartet. »Also haben diese ›Sanitäter‹, die ich gesehen habe, den Job zu Ende gebracht.«
»Das war kein einfacher Anschlag«, fuhr Franklin fort. »Laut den Unterlagen über diesen Konvoi haben wir einen Vermissten. Und zwar Anton Demochew, Direktor der Abteilung für Terrorismusbekämpfung im FSB.«
Drake fühlte sich, als steckte er in einem üblen Albtraum, der von Minute zu Minute schlimmer wurde. Also gehörte dieser Konvoi, auf den geschossen worden war, zum russischen Geheimdienst, dem FSB.
Als sich die Sowjetunion im Jahre 1991 auflöste, zerfiel der alte KGB in etliche Nachfolgeagenturen, die alle um Macht und Einfluss stritten. Schließlich war der FSB als die dominante Größe daraus hervorgegangen, und jetzt war er der einflussreichste Geheimdienst der Russischen Föderation. Ihm oblag die Verantwortung für die innere und äußere Sicherheit.
Genau genommen war der FSB so etwas wie eine Verschmelzung von CIA und FBI. Entsprechend groß waren seine Macht und sein Einfluss. Und, wie viele Menschen in Russland und anderswo auf der Welt zu ihrem Leidwesen hatten erfahren müssen, war der FSB auch nicht gerade zimperlich, wenn er seine politischen und militärischen Muskeln spielen ließ.
»Also ging es hier um eine Entführung«, verkündete Drake das Offenkundige.
»Es sieht ganz so aus. Die Russen werden deswegen einen Riesenwirbel machen. Falls man ein Lösegeld für Demochew fordert, wird das ein PR-Desaster.« Franklin schwieg einen Moment, und Drake konnte fast fühlen, wie dessen Wut wuchs. »Anya hat möglicherweise einen gottverfluchten internationalen Zwischenfall provoziert.«
Drake warf einen Blick auf seinen Kaffee. Er wusste nichts zu erwidern, weil sein Freund durchaus recht haben konnte. Ihre Aktion an diesem Abend hatte bereits etliche Tote zur Folge gehabt, ganz zu schweigen davon, dass sie den Zorn eines der gefährlichsten Geheimdienste der Welt auf sich gezogen hatte.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Drake. Bei einem Vorfall dieser Größenordnung war eine Reaktion der Agency unausweichlich.
»Wir arbeiten mit dem FBI und der Homeland Security zusammen und versuchen herauszufinden, wohin sie ihn gebracht haben. Aber es geht nur langsam voran.«
Drake konnte sich vorstellen, warum. Die Kooperation zwischen den amerikanischen Geheimdiensten war selbst im besten Fall alles andere als beeindruckend. Bei einem so überraschenden Anschlag wie diesem hier konnte es Stunden dauern, einfach nur das Puzzle zusammenzusetzen. Die Geheimdienste waren wie ein Vorschlaghammer, obwohl eigentlich ein Skalpell vonnöten war.
Glücklicherweise hatte Drake das nötige Instrument dafür.
»Ich muss auflegen, Dan«, sagte er, als sein Telefon summte und einen weiteren Anrufer ankündigte. »Ich rufe zurück, sobald ich etwas Neues erfahren habe.«
»Gleichfalls.«
Drake beendete sein Telefonat mit Franklin und drückte sofort auf den Knopf, um den Anruf von Frost entgegenzunehmen. Er konnte nur hoffen, dass sie gute Nachrichten für ihn hatte.
»Ja, Keira?«
»Ich glaube, wir haben sie am Arsch«, erklärte die junge Frau ohne lange Vorrede. »Unsere Freunde vom Freeway haben den Krankenwagen in einer Tiefgarage im Osten von D. C. abgestellt und dann die Fahrzeuge getauscht. Sie müssen die Übergabe an einer Stelle vollzogen haben, an der es keine Kameras gibt, weil ich nichts davon in den Aufzeichnungen habe entdecken können. Aber dreißig Sekunden später sind sie mit einem blauen Chevrolet Express wieder herausgekommen.«
Drakes Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. »Konntest du die Kennzeichen erkennen?«
»Das war nicht nötig«, erklärte sie. »Ich habe sie bis zu einem kommerziellen Lagerraum in Capitol Heights verfolgen können. Ich bezweifle sehr, dass sie dort alte Möbel verstaut haben.«
Drake war bereits aufgesprungen und unterwegs zu seinem Auto, das draußen parkte. »Gute Arbeit. Sims mir die Adresse.«
Capitol Heights lag im Osten der Stadt, nur ein paar Kilometer entfernt. Wenn es ihm gelang, den schlimmsten Staus zu entgehen, war er in etwa fünf Minuten dort.
»Du hast doch hoffentlich nicht vor, dort allein hinzugehen?«
»Du kennst mich doch«, erwiderte er ausweichend. Er musste herausfinden, worin Anya da verwickelt war, und er hatte vor, Antworten zu bekommen, so oder so.
»Genau deshalb habe ich ja Angst, Ryan. Wenn … wenn sie da ist, würde ich nur mit schicker Kevlarweste und in einem Panzer da hineingehen.«
»Ich hab es registriert«, versprach er ihr und beendete das Gespräch.
Als er sich seinem Wagen näherte, griff Drake instinktiv in seine Jacke und ertastete den beruhigenden Umriss der Sig-Automatik. Auch wenn er wegen Anya dort hinging, machte er sich keine Illusionen, was ihn dort erwartete. Und wenn man ihn nicht freundlich willkommen heißen würde, würde er tun, was nötig war, um sich zu verteidigen.
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Sie konnte sich weder bewegen noch etwas sehen, nicht einmal atmen konnte sie. Alles um sie herum war dunkel, eng und erstickend. Der Knebel in ihrem Mund presste sich fest in ihre Mundwinkel und erschwerte es ihr zu schlucken. Zu schreien – daran war überhaupt nicht zu denken. Sie konnte weder Hilfe holen, noch hatte sie eine Chance zur Flucht.
Man hatte ihr Hände und Füße hinter ihrem Rücken zusammengebunden und ihr einen dicken Jutesack über den Kopf gestülpt. Hilflos lag sie auf dem harten kalten Metallboden eines Lieferwagens. Ihr Körper war noch völlig zerschlagen von dem Unfall, bei dem sie fast ums Leben gekommen wäre, und ihre zahllosen kleinen Verletzungen schmerzten höllisch. Außerdem hatte sie beinahe unerträgliche Kopfschmerzen, und das Blut pochte rhythmisch in ihrem Schädel. Sie konnte nur daliegen, während sich das derbe Material der Kapuze auf ihr Gesicht presste, und den Geräuschen der brutalen Folter lauschen, die draußen angewandt wurde.
Selbst durch den dicken Stoff und die Metallwände des Lieferwagens, in dem sie gefangen lag, hörte sie Demochews gequälte Schreie.
Anton Demochew, der Mann, dessen Sicherheit man ihr überantwortet hatte, wurde nur wenige Meter von ihr entfernt zu Tode gefoltert. Und sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen.
Stattdessen lag sie da und kämpfte gegen das immer stärker werdende Gefühl der Übelkeit, während Demochews Schreie im Frachtraum des Lieferwagens widerhallten.
Zehn Minuten nachdem Drake den Coffeeshop verlassen hatte, drängte er sich zusammen mit fünf Mitgliedern eines taktischen Teams der Agency im Frachtraum eines Ford Econoline Transit, der durch die östlichen Vorstädte von D. C. fuhr.
Da die Agency seit dem Attentat auf dem Freeway in Alarmbereitschaft war, standen etliche solche Einheiten in der ganzen Stadt auf Abruf bereit. Ein Anruf bei Franklin hatte genügt, um die nächstgelegene Einheit sofort für eine beschränkte Zeit Drake zur Verfügung zu stellen.
Drakes Rolle als Leiter eines Shepherd-Teams gewährte ihm gewisse Vollmachten, von denen die meisten anderen Regierungsbeamten nur träumen konnten. Er konnte unkontrolliert durch den Zoll von US-Flughäfen gehen, konnte ohne Schwierigkeiten die meisten Regierungsgebäude betreten und sogar bei der Verfolgung eines Ziels Polizei- und Militärkräfte seinem Befehl unterstellen. Allerdings ging man davon aus, dass er so etwas nicht regelmäßig machte, und außerdem wurden diese Vollmachten stets strengstens überwacht. Aber sie erlaubten ihm, jede Menge Formalitäten zu umgehen.
Die Polizei und Einheiten des FBI strömten von überall aus der Stadt zusammen und zogen einen Kreis um den Schauplatz. Aber bis jetzt hatte das Shepherd-Team noch einen Vorsprung. Wenn sie schnell reagierten, bestand die Chance, die ganze Sache rasch zu Ende zu bringen, die Initiatoren eines groß angelegten terroristischen Angriffs dingfest zu machen und vielleicht sogar Demochew lebend zu bergen. Wie Anya in diese Gleichung passte, würde sich noch herausstellen.
Das Ziel der Attentäter war, laut Frosts Online-Ermittlungen, Xcell Self-Storage, ein Komplex mit Lagerhallen zur privaten Nutzung in Capitol Heights. Dieser Ort war für solche Leute gut geeignet, weil er nur ab und zu von Lieferwagen aufgesucht wurde. Hier konnte man jemanden lange Zeit als Geisel festhalten, ohne eine Entdeckung befürchten zu müssen.
Drake hielt sich an einem der Haltegriffe fest, als der Lieferwagen in halsbrecherischer Geschwindigkeit um eine Ecke bog. Es schüttete wie aus Eimern. Er hörte das Prasseln des Regens auf der dünnen Blechhaut des Lieferwagens und auch das rhythmische Quietschen der Scheibenwischer, die versuchten, die Windschutzscheibe vom Regen zu befreien.
»Laut dem Manager des Lagerhauses ist der einzige Lagerraum, der in den letzten Stunden benutzt wurde, Einheit D7«, sagte der Anführer der Operatives. Er betrachtete die Baupläne des Lagerhauses, die ihm direkt von Langley auf seinen PDA geschickt worden waren. Der Name auf seiner schusssicheren Weste lautete O’Rourke. »Er hat in etwa die Größe einer Doppelgarage, aber nach den Plänen ist es ein einziger großer Raum, also sollten wir keine Schwierigkeiten haben, unser Ziel ausfindig zu machen.«
Vorausgesetzt, es ist noch da. Aber Drake sagte das nicht laut. Trotz ihrer schnellen Reaktion bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihre Widersacher erneut die Fahrzeuge getauscht hatten, nachdem sie die Lagerhalle erreicht hatten. Jedenfalls war das kein Ort, an dem man sich eingraben und verteidigen würde.
Aber genau wussten sie das erst, wenn sie da waren.
»Wir haben eine Geisel dort, also passt auf, wohin ihr schießt«, fuhr O’Rourke fort. »Aber es steht fest, dass die Tangos bewaffnet sind und als extrem gefährlich anzusehen sind. Versucht, sie lebend zu erwischen, wenn das möglich ist, aber geht kein Risiko ein. Klar?«
Ein Chor von zustimmendem Gemurmel antwortete ihm. Jeder der taktischen Operatives war für den Einsatz entsprechend gekleidet und ausgerüstet, sowohl mental als auch physisch. Drake hatte diesen Blick oft genug bei Soldaten gesehen, die in eine Schlacht gingen.
Er war neugierig, wie lange sie noch fahren mussten, und verdrehte den Hals, um durch die vom Regen verschleierte Windschutzscheibe auf die Welt draußen zu blicken.
Capitol Heights war eine heruntergekommene Gegend mit schmutzigen, von Müll übersäten Straßen und trostlosen, billigen Wohnblöcken, die direkt an der Hauptstraße standen. Viele Straßenlaternen waren ausgefallen, entweder weil sie mutwillig zerstört worden waren oder weil die Glühlampen durchgebrannt und nie ersetzt worden waren. Die wenigen Geschäfte, die er bisher gesehen hatte, waren mit schweren Eisenjalousien gesichert, und in den meisten Wohnungen waren die Vorhänge zugezogen. Als würden die Bewohner versuchen, die Welt auszuschließen. Drake konnte es ihnen nicht verübeln.
Die Fahrzeuge, die hier parkten, waren meistens alte Buicks und Chevys, verbeult und schlecht gepflegt, wie alles andere hier auch. Angesichts des Wetters waren nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs, aber ein paar tapfere Seelen trotteten trotzdem durch den Regen, die Köpfe gesenkt und die Schultern zusammengezogen. Sie wirkten ebenso elend wie die Gebäude ringsum.
Weihnachten hatte Capitol Heights, wie es schien, noch nicht erreicht. Drake tippte dem Anführer des taktischen Teams auf die Schulter. »Wie sieht der Plan aus?«
»Wir brechen einfach durch, Sir. Wir gehen durch die Eingangstür, benutzen Blendgranaten, um unser Eindringen zu decken, und sichern Demochew so schnell wie möglich. Mit etwas Glück können wir sie überrumpeln.«
»Und wenn sie versuchen zu entkommen?«
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie können nirgendwohin. Das ganze Lagerhaus ist von einem Maschendrahtzaun und Sicherheitskameras umringt. Der einzige Ein- und Ausgang ist das Haupttor, und das haben wir gesichert.«
Er hielt inne und lehnte seinen massigen Körper, der von der kugelsicheren Weste und dem Kampfanzug noch weiter aufgebläht wurde, gegen die Seitenwand des Lieferwagens, als der schwankte. Nachdem er sich wieder stabilisiert hatte, griff er in einen Beutel zu seinen Füßen und reichte Drake eines der kleinen tragbaren Funkgeräte, mit denen das Einsatzteam ausgestattet war.
»Nehmen Sie das hier. Es ist bereits auf unsere Funkfrequenz eingestellt.«
Das Gerät war Drake vertraut. Es ähnelte denen, die er als Shepherd-Operative während ähnlicher Einsätze benutzt hatte. Das Mikrofon war an einem Band mit einem Klettverschluss befestigt, das man sich um den Hals wickelte. Dadurch nahm das Mikrofon die Vibrationen der Stimme im Kehlkopf auf, sodass man ganz klar hören konnte, was der Sprecher sagte, auch wenn es laute Umgebungsgeräusche gab.
Nachdem er das Gerät angelegt und überprüft hatte, drückte er auf die Sendetaste. »Funkcheck.«
O’Rourke nickte. »Verständigung ist gut.«
»Wir sind da!«, rief der Fahrer, als der Wagen langsamer fuhr. »Noch zehn Sekunden!« Die langweiligen grauen Wohnhäuser von Capitol Heights hatten langweiligen grauen Lagerhallen Platz gemacht; letztlich waren es lange Schuppen unterschiedlicher Größe aus Schlackestein, mit heruntergerollten Stahljalousien und Dächern aus verrostetem Wellblech. Jeder einzelne Lagerraum war mit einem elektronischen Kartenleser gesichert, ähnlich den Systemen, die man in modernen Hotels benutzt. Dadurch verringerte sich die Wahrscheinlichkeit von Diebstählen, und außerdem war es so der Eigentümerfirma möglich, die Nutzung der einzelnen Lagerräume zu überwachen; jeder Einsatz einer Karte wurde elektronisch aufgezeichnet.
Der Sicherheitsmann am Haupttor war über ihre Ankunft informiert worden und hatte dafür gesorgt, dass die Barriere geöffnet war. Sie konnten ungehindert durch das Tor fahren und tauchten in das Netzwerk von Lagerhallen ein. Ihr Lieferwagen war als gewöhnlicher Transporter getarnt, was ihnen hoffentlich erlaubte, neben ihrem Ziel zu parken, ohne Verdacht zu erregen.
Aber das werden wir bald herausfinden, dachte Drake, als der Lieferwagen zum Halten kam. Die Reifen rutschten auf dem glatten Asphalt.
O’Rourke drehte sich zu den Männern herum. »Fertig machen.«
Die meisten Angehörigen seines Teams waren mit der altehrwürdigen Heckler & Koch MP5 bewaffnet, einer kompakten und zuverlässigen Maschinenpistole, die seit mehr als vierzig Jahren von SWAT-Teams und in Einheiten der Special Forces benutzt wurde. Sie hatte zwar weder die Durchschlagskraft noch die Reichweite der schwereren Sturmgewehre, war jedoch in beengten Verhältnissen ideal.
Drake bemerkte auch zwei große Mossberg 590 Shotguns, mit denen man Schlösser und verstärkte Türen öffnen konnte. Er hatte sie mehrmals in Aktion erlebt und kannte die verheerende Wirkung, die sie aus kurzer Entfernung entfalten konnten.
O’Rourke bezog als Letzter im Team Stellung und nickte einmal kurz, um zu zeigen, dass er bereit war. Dann öffnete er den Griff an der Ladetür und stieß sie nach außen auf. Zwei Operatives mit MP5s gingen zuerst hinaus und nahmen Positionen auf beiden Seiten des Vans ein, während der Rest des Teams hinaussprang.
Dann kam O’Rourke und nach ihm Drake. Er sprang auf den nassen Asphalt und stand sofort in einem Wolkenbruch. Er ignorierte den eiskalten Regen, der seine Kleidung augenblicklich durchnässte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Lagerräume um sie herum.
Eine lange Reihe Steingebäude erstreckte sich vor ihm. Auf die Rolltore waren Buchstaben und Zahlen gemalt. Soweit er sah, war dieser Lagerhof in einem Schachbrettmuster angelegt. Jeder Abschnitt war mit einem Buchstaben markiert. Und die Zahl zeigte den genauen Ort des Schuppens innerhalb dieses Abschnittes an.
Das bedeutete, Lagerraum D7 sollte direkt um die Ecke liegen.
Er drehte sich zu O’Rourke herum und deutete mit einem Nicken nach rechts. »Schicken Sie zwei Ihrer Leute den anderen Weg herum. Ich will sie in die Zange nehmen.«
Der Operative nickte. »Telford, Cartwright, nähern Sie sich diesem Abschnitt von hinten. Und melden Sie über Funk, wenn Sie in Position sind.«
»Verstanden.«
Als die beiden Männer sich in Bewegung setzen, um den Schuppen von der anderen Seite zu decken, näherte sich Drake vorsichtig der nächsten Kreuzung. Die Sig hielt er fest in seinen fast gefühllosen Fingern. Das Platschen von Stiefeln in den Pfützen hinter ihm sagte ihm, dass der Rest des Teams ihm auf dem Fuß folgte.
Er lehnte sich an eine unverputzte Mauer, holte tief Luft und wartete auf ein Zeichen der beiden Männer, die sich von der anderen Seite näherten.
»Ich sehe es«, meldete eine Stimme wenige Augenblicke später über Funk. »Das Tor ist zu. Keine Fahrzeuge zu sehen, kein Anzeichen für irgendwelche Aktivitäten.«
»Verstanden«, erwiderte Drake. »Behaltet die Dächer im Auge. Wir gehen jetzt rein.«
Drake hatte sich schon zahllose Male in der Situation befunden, sich Zugang zu einem Gebäude verschaffen zu müssen, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was auf der anderen Seite der Tür auf ihn wartete. Er wusste, wie es war, sich zu fragen, ob wohl im nächsten Augenblick auf einen geschossen wurde, wie es sich anfühlte, nervös jede Ecke, jeden Schatten und jede Nische zu beobachten.
Er atmete noch einmal tief durch und wischte sich den Regen aus den Augen. Dann bog Drake um die Ecke und schlich in Richtung Lagerschuppen D7. Im selben Moment sah er die beiden Operatives, die sich ihm aus der entgegengesetzten Richtung näherten. Sie hatten ihre Waffen schussbereit in den Händen.
Und wie sie gesagt hatten, deutete nichts auf irgendwelche Aktivitäten in dem Schuppen hin. Das stählerne Rolltor war unten und verschlossen. Drake wusste nicht einmal, ob im Schuppen Licht brannte.
»Telford, halten Sie den Schlossbrecher bereit!«, befahl O’Rourke. Er winkte den Operative mit der schweren Shotgun nach vorn. »Blendgranaten fertig. Alle bereit?«
Bevor irgendjemand antworten konnte, sprang plötzlich ein Motor in dem Schuppen an. Sie erstarrten. Irgendjemand hatte da drin gerade ein Fahrzeug gestartet.
»Sie wollen verschwinden!«, zischte Drake. Er begriff sofort, welch großartige Möglichkeit sich ihnen damit bot. Wenn sie den Schuppen verlassen wollten, mussten sie die verschlossenen Rolltore hochfahren. »Blendgranaten auf meinen Befehl. Alle anderen machen sich bereit reinzugehen. Verstanden?«
Die Männer bestätigten seinen Befehl. Drake presste sich neben dem Eingang zu dem Lager an die Wand, überprüfte seine Waffe und wartete. Sein Herz schlug ihm fast bis zum Hals, das Adrenalin steigerte seine Körpertemperatur und half ihm, den eisigen Regen zu ignorieren.
Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Stahltüren neben ihm gerichtet.
Er hörte ein elektronisches Summen aus dem Inneren des Schuppens. Plötzlich setzte sich das Rolltor in Bewegung und glitt langsam nach oben, während die Winde unter dem Gewicht der Metalllamellen klapperte und ächzte. Grelles Licht fiel jetzt aus dem Spalt; Drake wusste nicht, ob es von dem Fahrzeug kam oder in dem Schuppen das Neonlicht brannte.
Jedenfalls hatte er genug gesehen.
»Rein!«, rief er. »Blendgranaten!«
Zwei von O’Rourkes Männern traten aus der Deckung, zogen die Sicherungsstifte von ihren Blendgranaten und warfen die kleinen Metallzylinder durch den Spalt. Einen Moment, vielleicht eine Sekunde lang, passierte nichts, dann gab es kleine Explosionen, die wie ein Donnerschlag durch den kleinen Lagerraum hallten.
Die Granaten produzierten einen grellen Lichtblitz und einen ohrenbetäubenden Knall, der mögliche Feinde kurzzeitig orientierungslos machen sollte, da visuelle und akustische Wahrnehmungen stark beeinträchtigt wurden. Dadurch bescherten sie dem Eingreifteam möglicherweise einige kostbare Sekunden, um den Raum stürmen zu können.
Sie verschwendeten keine Zeit.
»Los! Los! Los!«, schrie Drake und duckte sich unter das Tor hindurch, das immer noch hochfuhr. Er schwenkte sofort die Waffe suchend durch das Innere des Lagerraums. Der Gestank der verbrannten Chemikalien der Blendgranaten reizte seine Augen und Nase, aber er achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf seine Umgebung.
Der große Lagerraum bestand aus nackten Steinwänden und einem halb verrosteten Wellblechdach. Er wurde von einem blauen Chevrolet Express Van dominiert, der an der Seite stand. Die Karosserie war immer noch nass vom Regen. Der Motor lief im Leerlauf, und die Scheinwerfer waren so hell, dass sie einen fast blendeten. Aber während Drake näher kam, taumelte eine Gestalt hinter dem Wagen hervor. Der Mann trug einen einfachen blauen Overall, der Drake an einen Kurierdienst oder eine Lieferfirma erinnerte, hielt sich die Ohren zu und blinzelte heftig. Der Knall der Granaten hatte eindeutig zu einem Hörsturz geführt und wahrscheinlich auch die Fotorezeptoren in seinen Augen überlastet. Sein Taumeln verriet außerdem, dass sein Gleichgewichtssinn in Mitleidenschaft gezogen worden war.
»Keine Bewegung!«, schrie Drake und richtete seine Waffe auf die Körpermitte des Mannes. »Runter auf den Boden!«
Aber die Zielperson schien sich nicht ergeben zu wollen. Drake sah, wie der Mann nach etwas in seinem Overall griff, und als er die Hand herauszog, schimmerte eine Waffe metallisch.
Er hatte keine Wahl. Ohne zu zögern, schoss Drake ihm zweimal in die Brust. Die Sig ruckte in seinen Händen, als er feuerte. Er sah, wie rote Gischt aus dem Rücken des Mannes spritzte, hörte ein fast überraschtes Stöhnen. Dann stürzte der Mann zu Boden.
»Tango am Boden!«, schrie Drake, sprang rasch zu ihm und trat die Waffe aus seiner Reichweite. Er hatte keine Zeit, sie genauer zu untersuchen, aber es schien eine Automatik zu sein. »Sichert den Van!«
»Verstanden!«, erwiderte O’Rourke. »Keine anderen Tangos in Sicht!«
Drake suchte den abgedunkelten hinteren Teil des Raumes nach weiteren Zielen ab. Wie O’Rourke schon auf dem Hinweg vermutet hatte, war der Lagerraum eine große offene Fläche von etwa fünfundsechzig Quadratmetern. Groß genug, damit zwei Lastwagen nebeneinander hätten parken können. In ihrem Fall jedoch war er mehr oder weniger leer. Hier konnte sich niemand verstecken.
Die Innenbeleuchtung erlosch. Jetzt lieferte nur noch der dämmrige Schein der Rücklichter des Vans ein wenig Licht.
»Links alles klar!«, rief ein Operative.
Er hörte ein Klicken und ein Knarren, als die hinteren Türen des Vans geöffnet wurden. »Fahrzeug klar. Nichts drin!«
Aber das alles interessierte Drake jetzt nicht. Seine Aufmerksamkeit war auf die Gestalt gerichtet, die an einen billigen Bürostuhl aus Plastik in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes gefesselt war. Die Person bewegte sich nicht, und nach dem, was er in dem roten Schimmer der Rückleuchten des Fahrzeugs sehen konnte, bezweifelte er auch sehr, dass sie sich jemals wieder bewegen würde.
»Hier ist etwas!«, rief er. »Gegenüberliegende Ecke. Ich brauche Licht!«
Die Strahlen von Taschenlampen durchdrangen die Dämmerung um ihn herum und fielen auf die gefesselte Person. Drake wünschte sich unwillkürlich, ihm wäre dieser Anblick erspart geblieben.
Sie hatten Demochew gefunden, besser gesagt das, was von ihm übrig war. Sein Oberkörper war nackt, sein teurer Anzug lag auf dem Boden neben ihm. Dem Direktor der Abteilung Terrorismusbekämpfung des FSB waren die üblen Spuren der Folterung, die er hatte über sich ergehen lassen müssen, deutlich anzusehen. Sein Kopf lag schlaff auf der Seite, da er nicht mehr gehalten wurde, und seine Augen starrten ausdruckslos an die Decke, während die Regentropfen pausenlos auf das dünne Wellblech prasselten.
Sein Gesicht war übel zugerichtet, zerschlagen und angeschwollen und beinahe nicht mehr wiederzuerkennen. Drei Finger seiner rechten Hand fehlten, ganz offenbar abgetrennt mit einem Bolzenschneider, der jetzt blutverschmiert auf dem Betonboden lag. Drake senkte den Blick und sah, dass der linke Fuß des Mannes eine ähnliche Behandlung erhalten hatte. Alle fünf Zehen waren abgezwackt worden.
Man hatte ihm auch die Kehle durchgeschnitten, wahrscheinlich um die Sache zu Ende zu bringen. Dadurch, dass sein Kopf im Nacken lag, klaffte die Wunde weit auf und zeigte das zerfetzte Fleisch und die durchtrennte Luftröhre. Drake verzichtete darauf, diesem Anblick zu viel Aufmerksamkeit zu schenken.
Stattdessen versuchte er, die Szene im Ganzen in sich aufzunehmen, konzentrierte sich auf jedes Detail und speicherte alle Informationen, die er gewinnen konnte. Von allen Verletzungen, die man diesem Mann zugefügt hatte, erregte vor allen Dingen eine Drakes Aufmerksamkeit. Tiefe Schnitte auf Demochews Brust. Jemand hatte mit einer sehr scharfen Klinge ein kyrillisches Wort in seine Brust geritzt.
Повинный
Drake beherrschte zwar ein paar Brocken Russisch, aber dieses Wort gehörte nicht dazu.
Er inhalierte tief und registrierte den beißenden Gestank von menschlichen Exkrementen. Wahrscheinlich hatte Demochew sich selbst beschmutzt, wahrscheinlich als er starb. Das kam bei Exekutionen wie dieser hier häufig vor.
»Das arme Schwein«, bemerkte einer der Operatives. »Tranchiert wie ein verdammter Braten.«
»Das ist Russisch. Hat jemand eine Ahnung, was das bedeutet?«, wollte O’Rourke wissen.
»Keine Ahnung, Sir.«
Aber Drake hörte nicht länger zu. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf etwas am Boden vor Demochews Füßen, wo der Bolzenschneider und die abgetrennten Zehen und Finger lagen. Unter den blutigen Überresten sah er noch etwas, etwas kleines Schwarzes, das im Licht der Taschenlampen der Operatives glänzte.
Etwas, das hier nicht hingehörte.
»Geben Sie mir Ihre Taschenlampe, bitte.« Er streckte seine Hand nach O’Rourke aus.
Der Mann blickte hoch, bei seiner Untersuchung des Leichnams gestört. »Was haben Sie gesagt?«
»Ihre Taschenlampe«, wiederholte Drake gereizt. »Schnell.«
Er fing die Taschenlampe auf, die O’Rourke ihm zuwarf, und kniete sich hin, um den Gegenstand zu untersuchen. Es handelte sich um eine schwarze hölzerne Schachfigur, die auf dem Boden stand: ein Turm, der sehr aufwendig geschnitzt war und ziemlich alt zu sein schien, wenn man die abgegriffenen Stellen betrachtete, wo zahllose Hände ihn im Laufe der Jahre angefasst hatten.
O’Rourke kniete sich neben Drake und betrachtete den Gegenstand. »Wer auch immer das angerichtet hat, ist ein massiv gestörtes Individuum«, erklärte er. »Ist das so eine russische Eigenheit, Schachfiguren an Tatorten zu hinterlassen?«
»Russische Mafia.« Cartwright nickte wissend, als wäre er eine Autorität in diesen Dingen.
Drake sagte nichts, als er über all das nachdachte, was er gesehen hatte. Wie das Wort, das in Demochews Brust eingeritzt war, bedeutete auch die Schachfigur ohne Zweifel etwas für die Person, die sie hinterlassen hatte. Er musste jetzt herausfinden, was der Inhalt der Botschaft war, die diese Person versuchte hatte zu übermitteln, und den Grund dafür.
»Das hier ist mehr als nur ein einfacher Mord«, sagte er schließlich. »Dieser Mann wurde systematisch gefoltert. Sie wollten von ihm Informationen bekommen.«
O’Rourke hatte genug gehört. Seine Aufgabe bestand darin, den Tatort zu sichern, nicht aber über die Motivation der Leute zu spekulieren, die ihn zu einem solchen gemacht hatten. Er stand auf, drehte sich von Drake weg und aktivierte sein Funkgerät. »Charly, hörst du mich?«
»Roger.«
»Wir machen dicht. Wir haben die Geisel gefunden, und sie ist eindeutig tot. Ein Tango ebenfalls. Schafft die Forensiker hierher, damit sie aufräumen.« Er ließ den Sendeknopf los. »Und jemand soll gefälligst diesen verdammten Motor abstellen, bevor wir noch alle ersticken!«
Die Abgase des Vans sammelten sich langsam in dem Lagerraum und erzeugten einen erstickenden Nebel, der es einem erschwerte, etwas zu sehen und zu atmen. Während einer vom Team sich in die Fahrerkabine beugte, um den Motor abzuschalten, ging Drake zu dem Mann, den er gerade erschossen hatte. Er lag rücklings auf dem Boden, dort, wo er hingefallen war; sein blauer Overall war von den beiden Schusswunden in der Brust blutgetränkt, seine Augen blickten ausdruckslos und starr.
Drake empfand kein Bedauern, weil er ihn getötet hatte. Als der Mann nach seiner Waffe gegriffen hatte, war sein Schicksal besiegelt gewesen. Stattdessen konzentrierte sich Drake darauf, ihn zu untersuchen.
Soweit er sehen konnte, war der Mann etwa Mitte vierzig und von durchschnittlicher Größe, obwohl er ziemlich kräftig gebaut war. Sein schütteres Haar war kurz geschoren, er hatte ein breites und sonderbar flaches Gesicht. Seine rosige Gesichtshaut verblasste bereits, wegen des Blutverlustes.
Drake wollte gerade den Overall öffnen, um nach irgendeinem Ausweis zu suchen, als der Automotor verstummte.
Drake setzte seine Untersuchung nicht fort, sondern hielt inne, den Kopf leicht auf die Seite gelegt, als würde er lauschen. Er hörte ein gedämpftes Klopfen; das Hämmern von Fäusten gegen Metall. Es kam aus dem Inneren des Vans.
Er hob den Blick zu O’Rourke. »Sie sagten, der Van wäre sauber?«
»Ist er auch«, bestätigte der Mann. »Es ist niemand drin.«
Drake runzelte die Stirn, stand auf und ging zu dem Fahrzeug. Er öffnete erneut die Hecktüren, um einen Blick in das Innere zu werfen. Wie O’Rourke richtig gesagt hatte, war niemand drin. Nur eine lose Plastikmatte lag auf dem Boden, vielleicht um empfindliche Fracht vor einem Schaden während des Transports zu bewahren.
Aber das Hämmern war jetzt deutlicher zu hören, und es wurde von einem erstickten Stöhnen begleitet. Es klang wie eine Geisel, die geknebelt und gefesselt war und verzweifelt versuchte, sich Gehör zu verschaffen. O’Rourke und der Rest des Teams hatten sich um den Wagen versammelt, und alle hörten die Geräusche.
»Scheiße, wir haben einen Überlebenden.« Cartwright hob seine Waffe.
Drake packte eine Ecke der Matte und zog sie heraus. Darunter kam eine Metallluke zum Vorschein, die in der Mitte des Bodens eingelassen war. Ein einfacher Riegel versperrte sie, und die Luke vibrierte von Zeit zu Zeit, als etwas von unten dagegenschlug.
Drake umklammerte die Sig, stieg auf die Ladefläche, streckte die Hand aus und packte den Riegel. Dann holte er tief Luft, machte sich bereit, schob den Bolzen zurück und riss die Luke mit einer schnellen Bewegung auf.
»Oh Scheiße!«
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Der Raum unter der stählernen Klappe war dunkel und eng, und der größte Teil davon wurde von einer gefesselten Gestalt eingenommen, die sich wand und zappelte und gegen die Seiten dieses Klaustrophobie erzeugenden Gefängnisses trat.
Er oder sie trug einen Anzug, der einmal elegant gewesen sein musste. Jetzt jedoch war der Stoff zerfetzt und an etlichen Stellen mit Blut besudelt. Aus dem groben Jutesack, den man der Person über den Kopf gezogen hatte, drangen erstickte Schreie, und sowohl die Stimmlage als auch das Timbre ließen vermuten, dass es sich um eine Frau handelte.
»Um Himmels willen!«, keuchte O’Rourke.
Drake beugte sich vor und zog den Sack von dem Kopf. Zum Vorschein kam eine zerzauste Mähne von schulterlangem schwarzem Haar, das an einigen Stellen mit getrocknetem Blut verkrustet war. Dunkle Augen erwiderten seinen Blick in einer Mischung aus Wut, Furcht und Schmerz.
»Schon gut.« Drake war von seiner Entdeckung immer noch erschüttert. »Wir wollen Ihnen helfen.«
Er sah O’Rourke an und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir ein Messer.«
Er spürte, wie der Mann ihm den Griff eines Messers in die Hand drückte, und machte sich sofort an den Bändern zu schaffen, mit der die Frau an Handgelenken und Knöcheln gefesselt war. Die Klinge war genauso scharf, wie sie aussah. Mit ein paar Schnitten waren die Fesseln durchtrennt.
Sobald ihre Gliedmaßen frei waren, hob die Frau den Arm und stieß ihn zurück. Mit der anderen Hand riss sie sich den Knebel vom Mund. »Wer sind Sie?«, wollte sie wissen und blinzelte in dem grellen Licht der Taschenlampen, deren Strahlen sich jetzt auf sie richteten. »Was haben Sie mit mir vor?«
Sie war kurz davor durchzudrehen. Drake hatte keine Ahnung, was sie durchgemacht hatte, aber es half ihr wohl kaum, wenn sich Männer mit Maschinenpistolen um sie drängten.
»O’Rourke, pfeifen Sie die Jungs zurück, okay?« Er machte eine Handbewegung. »Gebt ihr etwas Raum.«
»Wer sind Sie?«, wiederholte die Frau. Sie fletschte die Zähne wie ein wildes Tier.
»Ich heiße Ryan Drake und arbeite für die CIA. Wir wollen Ihnen helfen«, erklärte er und schob seine Waffe in das Halfter. »Sind Sie verletzt?«
Sie runzelte die Stirn, als hätte sie ihn nicht verstanden.
»Sind Sie verletzt?«, wiederholte er. Er sah die Schnitte und Verletzungen an ihrem Körper, aber es war schwer zu erkennen, ob sie noch ernsthaftere Wunden davongetragen hatte.
»Nein … nein.« Sie schüttelte den Kopf.
»Sie gehören zum FSB, stimmt’s?«
Sie nickte langsam. »Ich gehöre zu Direktor Demochews Sicherheitsleuten.« Plötzlich leuchteten ihre Augen auf, als sie langsam zu sich kam. »Anton! Wo ist Anton?«
Drake zuckte zusammen. Er bedauerte die Nachricht, die er ihr übermitteln musste. »Bedauerlicherweise hat er es nicht geschafft. Wir sind zu spät gekommen.«
Die Frau stieß den Atem aus, als hätte man ihr gerade in den Bauch geschlagen. Aber sie schien ihre Fassung sehr schnell wiederzugewinnen. »Ich will ihn sehen.«
»Wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie das nicht tun.«
Wut flammte in ihren Augen auf, als sie sich aus ihrem improvisierten Gefängnis herausarbeitete. Drake trat vor, um ihr zu helfen, aber sie stieß ihn wütend zurück.
»Fassen Sie mich nicht an!«
Es kostete sie einige Mühe, aus der Kuhle zu klettern, aber schließlich richtete sie sich unsicher auf. Einen Moment sah es aus, als würde sie stürzen, und sie hielt sich an der Seite des Vans fest. Aber irgendwie gelang es ihr, auf den Beinen zu bleiben, als sie auf dem Betonboden des Lagerraums stand. Der Rest des taktischen Teams hatte Drakes Anweisung befolgt und war zurückgewichen, um ihr Platz zu machen. Der Blick der Frau richtete sich sofort auf die Leiche, die auf dem Schreibtischstuhl in der Ecke des Raumes gefesselt war. Sie näherte sich ihrem ehemaligen Vorgesetzten mit zögernden Schritten und stieß dann ein ersticktes Keuchen aus, das fast wie ein Schluchzen klang.
»Tut mir leid«, sagte Drake leise. Er hätte ihr gern mehr Hilfe geboten.
Sie schluckte. Selbst in dem gedämpften Licht sah er, wie bleich sie war. »Ich habe Schüsse gehört«, sagte sie, ohne den Blick von der Leiche zu nehmen.
»Wir sind gerade angekommen, als Ihr Häscher verschwinden wollte. Wir haben ihn zwar ausgeschaltet, aber leider sind wir zu spät gekommen, um Demochew zu helfen.«
Sie schwieg.
»Wissen Sie, was dieses Wort bedeutet?«, erkundigte sich O’Rourke und deutete auf die gruseligen Zeichen, die man Demochew in die Brust geritzt hatte.
»›Schuldig‹«, sagte sie nach einem Moment. »Das Wort bedeutet ›schuldig‹.«
Der Einsatzleiter des taktischen Teams runzelte die Stirn. »Schuldig? Woran?«
Die Frau atmete jetzt schwerer und schien das Gleichgewicht zu verlieren. Sie taumelte einen Schritt zur Seite, und Drake trat rasch zu ihr, um sie zu stützen.
»Ist schon gut.« Er führte sie sanft, aber entschieden von ihrem toten Boss weg. Sie musste das nicht noch länger betrachten.
»Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.« Sie trat zurück und ging zum Rolltor. Draußen war es kalt, dunkel und nass, aber alles war besser als der Gestank von Blut und Scheiße in diesem Lagerraum.
Kurz darauf saß die Frau auf der Rückbank des Vans, mit dem Drake und das taktische Team eingetroffen waren. Drake hatte einen kurzen Abstecher zu dem Wachhäuschen am Eingang des Lagerhallenkomplexes gemacht und brachte einen Styroporbecher mit dampfendem Kaffee. Sie zitterte, ein Ergebnis der Kälte und des sinkenden Adrenalinspiegels in ihrem Blut. Das Überleben hatte jetzt nicht mehr erste Priorität. Jetzt setzte der Schock ein.
»Hier.« Er reichte ihr vorsichtig den Becher. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck Kaffee brauchen.«
Sie sah zu ihm hoch, und einen Moment lang wirkte ihr Blick überrascht, aber sie akzeptierte den Becher. »Danke.«
»Danken Sie mir nicht, bevor Sie ihn probiert haben«, warnte er sie. Dann reichte er ihr seine Jacke. »Ich fürchte, die CIA hat zwar kein Designerlabel zu bieten, aber das hier wird Sie zumindest warm halten.«
Er sah einen Anflug von Lächeln auf ihrem Gesicht, aber das war auch schon alles. Er konnte es ihr nicht verübeln angesichts dessen, was sie heute durchgemacht hatte.
»Tut mir leid, das war nicht besonders komisch«, entschuldigte er sich.
»Ich weiß die Geste trotzdem zu schätzen, Agent Drake.« Sie hob den Styroporbecher, den er ihr gegeben hatte. »Mein erster amerikanischer Kaffee.«
»Tatsächlich? Und wie schmeckt er?«, erkundigte er sich, als sie daran nippte.
Sie dachte lange über die Frage nach. »Ziemlich beschissen.«
Unwillkürlich musste er lächeln. Wenigstens hatte sie ihren Sinn für Humor nicht verloren. »Glauben Sie, dass Sie ein paar Fragen beantworten können?«
Sie trank noch einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht bei dem Geschmack. »Ja.«
»Wie heißen Sie?«
»Miranowa«, antwortete sie. »Anika Miranowa.«
»Was ist auf dem Freeway passiert, Anika?«
Die Frau seufzte und senkte einen Moment den Blick, als sie versuchte, ihre verschwommenen Erinnerungen zusammenzusetzen. »Wir wurden von einem Scharfschützen beschossen. Unser Fahrer wurde getötet. Wir sind verunglückt … Ich glaube, ich habe ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren. Als ich zu mir kam, sah ich den Krankenwagen.«
Drake hob die Brauen. »Und was ist dann passiert?«
»Als sie die Türen aufgebrochen haben und ich die Uniformen der Sanitäter sah, dachte ich, wir wären gerettet. Dann sah ich die Pistolen in ihren Händen.« Er sah den Schmerz und die Trauer in ihrem Blick, als sie ihre Erlebnisse schilderte. »Sie haben Andre Lagonow exekutiert, Demochews Adjutanten. Mit einer Kugel zwischen die Augen. Dann haben sie ihre Waffe auf mich gerichtet.«
Er sah sie an, fasziniert von der Schilderung, wie sich der Angriff abgespielt hatte. »Aber Sie haben überlebt.«
»Ich habe nach der Waffe gegriffen und versucht, dem Schützen den Arm zu brechen. Die Pistole ist losgegangen.« Sie öffnete ihre Bluse. Darunter kam das schiefergraue Material einer schusssicheren Weste zum Vorschein. »Die Weste hat die Kugel aufgehalten, aber ich wurde auf die andere Seite des Wagens geschleudert und war kampfunfähig. Als ich mich wieder erholt hatte, hatten sie mir die Hände festgebunden und mich zusammen mit Demochew hinten in den Krankenwagen gepackt. Wir müssen irgendwann die Fahrzeuge gewechselt haben, weil wir beide in dieses … in dieses Loch unter dem Boden gepfercht wurden. Ich habe gehört, wie er neben mir atmete, aber er war wahrscheinlich genauso geknebelt wie ich. Als wir hier ankamen, haben sie ihn herausgeholt.« Sie biss die Zähne zusammen, und ohnmächtige Wut stieg in ihr hoch. »Es war meine Aufgabe, ihn zu beschützen, und ich konnte nichts machen.«
Drake hatte Mitgefühl, aber für Selbstmitleid war jetzt nicht der richtige Moment. Er brauchte Informationen. »Wie viele waren es?«
»Ich habe drei gesehen, bevor man mir die Kapuze über den Kopf gezogen hat. Es könnten noch mehr gewesen sein.«
»Haben sie englisch oder russisch gesprochen?«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe keinen von ihnen etwas sagen hören. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten, und haben keine Zeit mit Kommunikation verschwendet.«
»Glauben Sie, dass Sie einem unserer Zeichner einen von ihnen beschreiben könnten?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Sie trugen Atemschutzmasken. Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen.«
Drake dachte einen Moment darüber nach. Diese ganze Aktion hatte man offensichtlich sehr gut geplant und ebenso gut durchgeführt. Da Anya daran beteiligt war, hatte er eigentlich auch nichts anderes erwartet.
»Hören Sie, ich weiß, dass das nicht viel zu bedeuten hat, aber das mit Ihrem Boss tut mir leid«, meinte Drake. »Das mitansehen zu müssen, war sicher nicht leicht.«
»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, versicherte sie ihm. Trotz zeigte sich in ihren dunklen Augen. »Die russische Mafia macht ganz ähnliche Sachen mit Spitzeln, und sie hören normalerweise nicht bei den Fingern auf.«
Drake wollte nicht allzu lange darüber nachdenken. »Können Sie sich vorstellen, wer Demochews Tod wollte?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben viele Feinde, sowohl zu Hause als auch im Ausland. Genauso wie die CIA, könnte ich mir vorstellen«, fuhr sie fort. »Wir werden sie finden.«
Der Ausdruck von bedingungslosem, kaltblütigem Hass in ihren Augen ließ keinen Zweifel. Sie meinte, was sie sagte. Und da sie die Mittel des FSB zur Verfügung hatte, war sie auch durchaus in der Lage, ihren Worten Taten folgen zu lassen.
»Wo wir gerade davon reden, wie haben Sie diesen Ort hier gefunden?«, fuhr sie fort.
»Wir haben die Aufzeichnungen der Überwachungskameras nach dem Angriff auf dem Freeway ausgewertet«, sagte er. Er beschloss, sein Zusammentreffen mit Anya auszulassen. »Zu Ihrem Glück arbeiten für uns ein paar echt gute Leute.«
Sie trank noch einen Schluck Kaffee und betrachtete ihn mit nachdenklichem Schweigen. »Und Sie, Agent Drake? Wie kommt es, dass ein britischer CIA-Mann Geiseln auf amerikanischem Boden befreit?«
Drake seufzte. »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte er ehrlich. »Die Kurzversion lautet, dass mein Job darin besteht, Leute aufzuspüren, die verloren gegangen sind. Allerdings hatte ich nicht erwartet, das auch heute Abend auf meinem Heimweg von der Arbeit zu machen. Aber so spielt das Leben.«
Seine kurze Erklärung schien sie zu befriedigen, zumindest fürs Erste.
»Da gibt es noch etwas«, sagte Miranowa. Ihre Stimme klang jetzt etwas weicher. »Ich konnte es noch nicht sagen, aber … danke. Ich danke Ihnen allen. Wenn Sie mich nicht gefunden hätten …«
Sie beendete den Satz nicht, weil sie es wohl nicht für nötig hielt. Drake wollte ebenfalls nicht darüber nachdenken. Stattdessen nickte er einfach nur, froh, dass zumindest etwas Gutes heute passiert war.
O’Rourke und zwei seiner Teammitglieder gingen an dem Van vorbei und verließen den Lagerraum. Sie wollten zweifellos den Tatort nicht verunreinigen, bevor die Forensiker ihn analysieren konnten. Vor allem jedoch wollten sie so schnell wie möglich weg von dem grauenvollen Anblick in dem Lagerraum. O’Rourke griff in seine Hosentasche und holte eine Packung Zigaretten heraus. Er musste sich irgendwie entspannen.
Miranowa sah das offenbar ganz ähnlich, denn sie starrte ihn an, bis er ihren Blick erwiderte. »Kann ich auch eine haben?«
Ohne ein Wort zu sagen, warf er ihr die Packung zu und holte dann ein Feuerzeug aus seiner Tasche.
»Meine erste Zigarette seit acht Jahren«, sagte sie, als er ihr Feuer gab. Sie nahm einen langen Zug und inhalierte tief. Sie schaffte es, den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge zu behalten, bevor sie ein bisschen hustete.
Drake konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte sich diese Zigarette wahrlich verdient.
»Na ja, man hört nie wirklich ganz auf«, erklärte O’Rourke, als er seine eigene Zigarette anzündete. »Man macht nur eine Zeitlang eine längere Pause zwischen den Zigaretten.«
Sie hörten, wie Cartwright aus dem Lagerraum einem seiner Kameraden zurief: »He, Charlie, ich sehe nicht das Geringste. Tu mir den Gefallen und mach das Licht an, ja?«
Drake drehte sich gerade zu Miranowa herum, als ein blendender Blitz den tristen Hof um sie herum erleuchtete. Einen Augenblick später folgte eine dröhnende Explosion, die sie beide auf den regennassen Beton schleuderte.
Benommen und halb taub von der Explosion, schüttelte Drake den Kopf und warf einen Blick auf den Rest des Lagerraums. Rauch und Flammen schlugen aus dem Benzintank des Chevy bis hoch durch das zerstörte Dach; sie ließen sich nicht von dem Regen irritieren, der immer noch vom Himmel prasselte. Die Hitze war so groß, dass seine Haut prickelte, weil er so nah an den Flammen stand.
Offenbar war das Lager mit Sprengstoff abgesichert, der mit dem Lichtschalter verbunden war. Als sie den Schalter betätigt hatten, war die Ladung losgegangen. Drake und die anderen waren nur aus purem Glück draußen gewesen, als die Bombe losging.
O’Rourke und seine beiden Teammitglieder erhoben sich unsicher und starten ungläubig auf das tosende Inferno, das von dem Lager, von dem Van, Demochew und ihrem unglücklichen Kameraden übrig geblieben war.
Drake wandte sich ab. Erst jetzt begriff er, mit wem sie es zu tun hatten, ahnte die Ausmaße des Krieges, in den sie hineingezogen wurden. Dieser Abend entwickelte sich von Sekunde zu Sekunde schlimmer, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wo das enden würde.
Samantha McKnight lag zusammengerollt auf der Couch in ihrem Wohnzimmer, ein halb leeres Glas Wein und ein dickes, in Leder gebundenes Exemplar von Dostojewskis Dämonen auf dem Couchtisch vor ihr. Draußen prasselten Regen und Schnee gegen die Scheiben ihrer Wohnung. Die kalte Winternacht steigerte ihre Freude über diese warme, kuschelige Wohnung noch, die sie jetzt ihr Heim nennen konnte.
Das Buch war ein Geschenk ihres Großvaters; es gehörte zu der Gesamtausgabe von Dostojewski, die drohend auf dem obersten Brett ihres Buchregals lauerte. Selbst ein fleißiger Leser, hatte er ihr diesen eher Furcht einflößenden Stapel von Büchern an ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt und ihr das Versprechen abgenommen, sie alle zu lesen. Er lebte nicht mehr, um mit ansehen zu können, wie sie ihr Versprechen hielt, aber sie gab sich alle Mühe.
Immer in ihrem Urlaub machte sie sich erneut daran und kämpfte sich mit der zähen Hartnäckigkeit eines Marathonläufers durch die dicken Exemplare. Die Feiertage waren eine der wenigen Zeiten im Jahr, wo sie wirklich die Zeit und auch die Motivation für so etwas hatte.
Heute jedoch konnte weder der Wein noch das Buch ihre Aufmerksamkeit fesseln. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Fernsehgerät am anderen Ende ihres Wohnzimmers und die aktuelle Berichterstattung über das Attentat auf dem Freeway in D. C. Offenbar war kurz danach im Ostteil der Stadt eine Explosion zu hören gewesen, die angeblich mit dem Attentat des Heckenschützen in Verbindung stehen sollte.
Sie griff gerade nach ihrem Glas, als ihr Handy zu klingeln anfing. Sie ließ den Wein stehen, hob den Kopf und warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm, um die Anrufernummer zu sehen und zu entscheiden, ob es sich lohnte, den Anruf anzunehmen.
Es lohnte sich.
Sie streckte die Hand aus, nahm das Smartphone vom Tisch und drückte auf den Anrufknopf. »Ryan«, sagte sie. »Was kann ich für dich tun?«
Ihre Begrüßung klang nicht gerade sonderlich überschwänglich, und sie beide kannten den Grund. McKnight hatte ihren gefährlichen, aber sehr wichtigen Job aufgegeben, Blindgänger in Afghanistan zu entschärfen, und war nach D. C. gekommen, um am Shepherd-Programm mitzuarbeiten. Sie hatte eine Wohnung gekauft und ihren Lebensmittelpunkt hierherverlegt. Und Ryan war einer der Hauptgründe dafür gewesen, doch hatte sie ihn in den drei Monaten, die sie hier arbeitete, kaum zu Gesicht bekommen.
Einer von ihnen oder beide waren oft zu Einsätzen unterwegs, was ein Treffen schwierig machte, aber sie spürte, dass das nicht alles war. Sie hatte das Gefühl, als wäre Drake ihr in diesen letzten Monaten absichtlich aus dem Weg gegangen, würde immer eine Entschuldigung finden, sich nicht mit ihr zu treffen.
Und so ungern sie das auch zugab, sie fragte sich allmählich, ob es nicht ein Fehler gewesen war hierherzukommen. Und dieser Zweifel manifestierte sich sehr schnell als Frust über Drake. Wenn er sie schon von Anfang an nicht hier hatte haben wollen, warum hatte er dann zugelassen, dass sie ihre Arbeitsstelle wechselte und umzog?
»Sam, entschuldige, dass ich um diese Zeit anrufe«, begann er. Seine Stimme klang drängend. »Ich brauche deine Hilfe.«
»Ist schon komisch, wie es manchmal so kommt, oder?« Die Worte entschlüpften ihr, bevor sie es verhindern konnte. Sie bedauerte sofort sowohl den Ton als auch das, was sie gesagt hatte, auch wenn es durchaus passend gewesen war.
Drake zögerte, sichtlich betroffen von ihrem anklagenden Tonfall. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. Seine Stimme machte deutlich, dass er sich für mehr als nur die späte Stunde seines Anrufs entschuldigte. »Aber ich hätte dich nicht angerufen, wenn es nicht wichtig wäre.«
Jetzt war ihre Aufmerksamkeit geweckt. Das hier war kein privater Anruf. Aber von wo auch immer Drake anrief, es herrschten ziemlich laute Hintergrundgeräusche.
Sie runzelte die Stirn. »Warum höre ich Polizeisirenen?«
»Hast du die Nachrichten angestellt?«
»Ja.«
»Also dann«, meinte er und schien keine Notwendigkeit zu sehen, sich umfassender zu erklären. »Ich bin in einem Lagerschuppen in Capitol Heights. Oder besser dem, was davon übrig ist.«
Sie warf einen Blick auf den TV-Bildschirm und die Berichterstattung über das Attentat des Heckenschützen. Augenblicklich zog sie eine Verbindung zu der Explosion im Ostteil der Stadt. Ihr schwante Übles, und ihr Magen krampfte sich zusammen.
»Geht es dir gut?« Sie bedauerte ihre schneidende Antwort von vorhin jetzt noch mehr.
»Ich habe keinen Kratzer abbekommen«, versicherte Drake zu ihrer großen Erleichterung. »Aber andere haben nicht so viel Glück gehabt. Ich könnte deine Hilfe hier brauchen.«
Man musste kein Genie sein, um den Grund zu erraten. Samanthas Fachgebiet waren Explosivwaffen und Sprengstoffe. Alles, angefangen von Artilleriegranaten bis hin zu Boden-Luft-Raketen oder selbst gebastelten Sprengsätzen. Wenn da unten eine Bombe explodiert war, konnte man davon ausgehen, dass Drake mehr darüber in Erfahrung bringen wollte, zum Beispiel, woher sie stammte, wer sie gebaut hatte und wo man so etwas bekam.
»Ich brauche eine komplette Untersuchung des Tatorts. Rückstände der Bombe, Fragmente des Zünders … Alles, was uns sagen könnte …«
»Willst du mir jetzt erklären, wie ich meinen Job machen muss?«, unterbrach sie ihn ungeduldig.
Einen Moment herrschte unbehagliches Schweigen am anderen Ende der Leitung.
Es gelang ihr, ruhig weiterzusprechen. »Würdest du vielleicht, bevor wir weitermachen, so freundlich sein, mir zu sagen, in was zum Teufel du jetzt schon wieder hineingeraten bist?«
»Das ist eine lange Geschichte. Die Kurzversion lautet, dass ich wissen will, wer hinter diesem Attentat steckt und welche Gründe er dafür hatte. Und ich brauche diese Antworten sehr diskret.«
Sie runzelte die Stirn. »Die ganze Sache ist inoffiziell?«
Sie an einem Freitagabend anzurufen, um sie zu dem Schauplatz einer Explosion zu rufen, war eine Sache, aber das alles ohne Genehmigung der Agency zu tun, war eine vollkommen andere.
»Vorerst zumindest«, gab er zu. »Hör zu, ich bitte dich um deine Hilfe, Sam. Ich brauche bei dem hier jemanden, dem ich vertrauen kann, und du kannst mir glauben, dass diese Liste im Moment ziemlich kurz ist.«
McKnight zögerte. Diese Bitte genügte, um sämtliche privaten Meinungsverschiedenheiten zurückzustellen, die sie vielleicht haben mochten. Wenn er sie um ihre berufliche Hilfe bat, würde sie sie ihm nicht verweigern.
»Also schön«, räumte sie ein. »Von was für einem Sprengsatz reden wir hier?«
Jetzt wünschte sie sich, sie hätte vorhin nicht dieses Glas Wein getrunken. Sie war zwar noch nicht beschwipst, aber der Alkohol verlangsamte ihren normalerweise scharfen analytischen Verstand in einem Moment, wo sie unbedingt hellwach sein musste.
»Das weiß ich im Augenblick genauso wenig wie du. Ich weiß nur, dass dieses Ding hochgegangen ist und dabei einen Lagerraum und alles, was sich darin befand, vernichtet hat.«
Was mir so gut wie gar nichts sagt, dachte sie mit der leichten Gereiztheit eines Profis, der es mit einem Laien zu tun hat. Wenn sie etwas Aussagekräftiges herausfinden wollte, musste sie selbst hinfahren und sich den Schauplatz der Explosion ansehen.
Sie erhob sich von der Couch, warf einen Blick durch das Fenster auf die fernen Lichter des verregneten D. C., die in der dämmrigen Winternacht schimmerten.
»Also gut, gib mir die Adresse«, sagte sie schließlich.
Sie hörte, wie Drake am anderen Ende der Leitung erleichtert aufatmete. »Danke. Ich meine das ernst.«
»Bedank dich lieber noch nicht«, riet sie ihm. »Möglicherweise finde ich gar nichts. Auf jeden Fall erwarte ich von dir, dass du mir haarklein berichtest, worum es hier geht, bevor der Tag zu Ende ist.«
»Das mache ich. Versprochen.«
McKnight warf einen Blick auf das schwere ledergebundene Buch auf ihrem Couchtisch. Wie es aussah, mussten die Dämonen bis zum nächsten Weihnachtsfest warten.
Damit konnte sie leben.
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CIA-Hauptquartier, Langley
Selbst wenn Drake nicht persönlich in die Ereignisse im Zentrum von D. C. verwickelt gewesen wäre, hätte ihm ein kurzer Blick in die Gänge von Langley gesagt, dass etwas Schwerwiegendes passiert sein musste. Analysten rannten hin und her, einige mit Papieren in der Hand, die frisch aus dem Drucker kamen, während andere gedämpft und angestrengt in ihre Handys sprachen. Alle hatten den gleichen Ausdruck sprachloser Kopflosigkeit im Gesicht, der sich breitmacht, wenn eine Organisation von einer Krise durchgeschüttelt wird.
Drake saß jetzt in Franklins Büro im zweiten Stock des Neubaus des Hauptquartiers. Er war kurz nach seinem Eintreffen im CIA-Hauptquartier dorthin beordert worden, um seinen Bericht der Ereignisse in D. C. vorzulegen.
Er hatte keine guten Neuigkeiten für seinen alten Freund.
»Kurz gesagt, sie wussten, dass wir ihn in diesem Versteck aufspüren würden«, schloss Drake und trank einen Schluck Kaffee. »Sie haben Demochew mit dieser in seine Brust eingeritzten Nachricht zurückgelassen, weil sie wollten, dass jemand ihn fand. Aber sie wollten nicht, dass uns irgendwelche brauchbaren Spuren in die Hände fielen.«
In dieser Hinsicht hatten sie ganz offensichtlich Erfolg gehabt. Etliche Pfund hochwirksamem Sprengstoffs und ein nahezu voller Benzintank hatten ganze Arbeit geleistet. Sämtlicher Inhalt des Lagerraums war verbrannt und alle Beweise, die sie dort möglicherweise hätten finden können. Für das forensische Team des FBI war dort nur noch wenig übrig geblieben.
»Sieht so aus«, stimmte Franklin ihm zu. Er saß nicht hinter seinem glänzenden Mahagonischreibtisch, sondern stand am Fenster, von dem aus er einen Blick auf den dunklen Wald jenseits des Geländes der Agency hatte. Drake wusste, warum er das tat. Seine Rückenverletzung, die er sich in Erfüllung seiner Pflicht vor etlichen Jahren zugezogen hatte, verursachte schmerzhafte Muskelkrämpfe, wenn er zu lange saß. »Und jetzt müssen wir uns mit einem ernsten internationalen Zwischenfall herumschlagen. Du kannst dir vorstellen, dass unsere Kollegen in Moskau nicht gerade sonderlich erfreut sind, wie sich dieser Abend entwickelt hat.«
Womit sie bei der Frage waren, über die sich Drake den Kopf zerbrochen hatte, seit er die Diplomaten-Kennzeichen gesehen hatte.
»Was hat diese FSB-Delegation denn überhaupt in Washington gewollt?«
Sein Freund warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ob du es glaubst oder nicht, sie waren hierher unterwegs, nach Langley. Sie sollten an einer Konferenz teilnehmen, die die verbesserte Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Agenturen zum Thema hatte. Gemeinsame Bemühungen im Krieg gegen den Terror, all diese guten Vorsätze.« Er schnaubte sarkastisch. »Du kannst dir ja wohl vorstellen, wie das aussieht – sie sind kaum fünf Minuten auf amerikanischem Boden, und die Sache entwickelt sich zu einem wahren Albtraum. Und das auch noch kaum fünf Kilometer vom Weißen Haus entfernt. Das FBI, der Secret-Service … sie alle sind deshalb am Rotieren.«
Drake konnte es ihnen nicht verübeln. Ein Angriff dieses Ausmaßes in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten genügte, um jedem den Tag zu versauen, erst recht, wenn auch noch ausländische Diplomaten darin verwickelt waren.
»Und alles nur wegen einer einzigen Frau.« Franklin warf Drake einen vielsagenden Blick zu.
»Anya ist eine Soldatin, keine Terroristin«, antwortete Drake. Er weigerte sich, einen solchen Gedanken auch nur zu erwägen. »Sie würde niemals unschuldige Menschen töten.«
Franklin beugte sich vor. »Bist du dir dessen wirklich sicher, Ryan? Sie ist eine abtrünnig gewordene Operative der Agency, die vier Jahre lang in einem russischen Gefängnis in Einzelhaft verbracht hat. Sie könnte durchaus psychisch labil geworden sein. Zumindest jedoch hegt sie einen beträchtlichen Groll gegen die russische Regierung und hat zudem die Ausbildung und die Erfahrung, diesem Groll auch Ausdruck zu verleihen. Und du hast selbst gesagt, dass sie dort war, wo der Scharfschütze gewesen ist. Jetzt stell dir vor, wie das auf jemand anders wirken muss.«
Dieser Argumentation konnte er nur schwer widersprechen. Anya war ganz sicher eine rücksichtslose und hervorragend ausgebildete Operative, die keinerlei Skrupel besaß, diese beiden Eigenschaften auch einzusetzen, wenn es nötig war. Aber er hatte einfach Schwierigkeiten damit zu glauben, dass sie grundlos ein Attentat auf einem Freeway verüben würde, auf dem es von unschuldigen Zivilisten nur so wimmelte.
»Ich weiß, wie es aussehen muss«, räumte er ein. »Aber Anya ist keine Mörderin – darauf verwette ich mein Leben. Welche Rolle sie auch dabei gespielt haben mag, sie muss ihre Gründe dafür gehabt haben.«
»Und sie hat vor der SMS heute keinen Kontakt mit dir aufgenommen?«, wollte Franklin wissen. »Sie hat keinen Versuch gemacht, dir eine Botschaft zu schicken oder in irgendeiner Weise mit dir zu kommunizieren?« Als er Drakes Miene sah, fuhr er fort: »Du weißt, dass ich das fragen muss.«
Drake schüttelte den Kopf. Er hatte seit seiner Rückkehr aus Afghanistan vor vier Monaten nichts von Anya gehört. Er hatte sie weder gesehen, noch hatte er von irgendwelchen Aktivitäten erfahren, gar nichts. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.
»Weiß noch jemand, dass sie dort gewesen ist?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.
Franklin hob eine Braue. »Du meinst, ob Cain es herausgefunden hat?«
Marcus Cain, der frisch gebackene stellvertretende Direktor, war einmal Anyas Mentor gewesen, ihr Führungsoffizier und Gönner in der Agency. Aber ihre Beziehung war schon lange ins Gegenteil umgeschlagen, und die beiden ehemaligen Kameraden waren jetzt erbitterte Feinde. Cain hörte nicht auf zu versuchen, diese rätselhafte Frau aufzuspüren, und er konnte sich dabei auf beeindruckende Ressourcen stützen.
»Noch nicht«, fuhr Franklin fort. »Aber glaube nicht, dass das lange so bleibt. Anya hat heute Nacht eine Grenze überschritten – die Art von Grenze, bei der es kein Zurück mehr gibt. Sie hat unschuldige Leute getötet, sie hat an der Entführung und Hinrichtung eines wichtigen Mannes des russischen Geheimdienstes mitgewirkt, was möglicherweise einen schwerwiegenden internationalen Zwischenfall zur Folge haben wird. Was auch immer sie einmal für uns gewesen sein mag, jetzt ist sie eine Belastung. Für die Agency und auch für uns.«
»Was willst du damit sagen? Sollen wir sie einfach hängen lassen und anschließend unsere Hände in Unschuld waschen?«, erwiderte Drake provozierend. »Hat sie das verdient?«
»Was hat sie verdient?«, erwiderte Franklin. »Ryan, du kannst von Glück sagen, dass du nach allem, was sie dir zugemutet hat, noch atmest und noch als freier Mann herumläufst. Aber früher oder später wird dich dein Glück verlassen. Was Anya verdient hat, spielt hier nicht die geringste Rolle. Wann wirst du das endlich begreifen?«
Drake zögerte. Die kalte Gleichgültigkeit seines Freundes verletzte ihn. Irgendwie erinnerte ihn das daran, wie Mason sich gefühlt haben musste, als er in Drakes Büro stand und alle Hoffnungen auf eine Fortsetzung seiner Karriere zerplatzten.
»Wir brauchen sie. Sie ist die Einzige, die dem ein Ende machen kann.«
In den letzten achtzehn Monaten hatten Drake und seine Gefährten unter einer ständigen Bedrohung gelebt; das sprichwörtliche Schwert schwebte über ihren Köpfen, das niemand anders als Marcus Cain schwang. Es war klar, dass der stellvertretende Direktor der CIA nichts lieber tun würde, als Drake damit den Kopf abzuschlagen, und früher oder später würde er auch eine Möglichkeit finden, es zu tun.
Nur Anya besaß das Wissen und die Mittel, ihn aufzuhalten. Sie war der Schlüssel, der Faden, an dem ihr Schicksal hing. Verloren sie Anya, verloren sie alles.
Franklin schüttelte den Kopf und lachte grimmig. »Du kapierst es immer noch nicht, hab ich recht? Für das hier gibt es kein Ende. Anya tut genau das, wozu sie ausgebildet worden ist – sie schafft Vertrauen, macht Leute abhängig, manipuliert ihre Zielpersonen, legt ihre Schwächen bloß, bringt sie dazu, Risiken einzugehen und sich selbst für sie zu opfern. Wenn du jemandem wie ihr folgst, endest du als Leiche oder in einem Gefängnis, so wie sie. Das ist das einzige Ende, das hier auf dich wartet, und ich will verdammt sein, wenn du mich mit dir in den Abgrund ziehst.«
Drake hatte genug gehört. Er hatte das Gefühl, als würde etwas in ihm zerreißen, als wäre irgendein Damm gebrochen, und all der aufgestaute Frust, all seine Sehnsüchte und Schuldgefühle, die er bisher unter Kontrolle gehalten hatte, würden freigesetzt.
»Du hättest deine verdammt kostbare Karriere vergessen können, wenn sie nicht gewesen wäre, Dan. Wir wollen uns nicht gegenseitig etwas vormachen – wir wissen beide, wie du zu dieser Beförderung gekommen bist, und du verdankst sie nicht harter Arbeit und Geduld. Was wäre wohl passiert, wenn Anya Cain als das verlogene Stück Mist bloßgestellt hätte, das er ist? Würde er dich mit sich in den Abgrund ziehen?« Er kniff die Augen zusammen. »Und verschone mich mit diesem Unsinn, dass du nur versuchst, auf mich aufzupassen. Es geht hier nur um eins, nämlich darum, deinen verdammten Arsch zu retten.«
Damit war er zu weit gegangen, und er wusste es, noch während er es sagte. Franklin fuhr vom Fenster herum, schlug mit der Faust auf den Tisch und beugte sich dann vor, während er die Hände auf die Platte stützte. Er ignorierte den Schmerz in seinem Rücken, als er Drake finster anstarrte. Es war offensichtlich, dass er sich bemühte, seine Wut im Zaum zu halten, aber das war nicht alles. In seinen Augen erkannte Drake Schmerz und Trauer über die Beschuldigung seines Freundes.
»Als dein Boss sollte ich dich dafür vom Dienst suspendieren«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang gefährlich kalt und nüchtern. »Und als dein Freund sollte ich dir die Scheiße aus dem Leib prügeln. Also sag mir, wie hättest du es gerne?«
Diese ruhige, beherrschte Drohung in seiner Stimme genügte, um den Nebel von Drakes Frust zu durchdringen. Er atmete langsam aus, öffnete die Fäuste, und sein Ärger löste sich in Luft auf.
Er schämte sich selbst für seine Ausfälligkeit, und gleichzeitig war er bestürzt über die plötzliche Veränderung im Verhalten seines Freundes, ganz gleich, wie gerechtfertigt sie auch sein mochte. Normalerweise war Franklin gefasst und beherrscht; jetzt hatte er sich von einer Seite gezeigt, die Drake noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Seite, die erst zum Vorschein gekommen war, seit er den Posten als Direktor der Special Activities Division angetreten hatte.
»Dan, hör zu … Das soeben tut mir leid«, sagte er nach ein paar Augenblicken, nachdem er sich gefasst hatte. »Es war falsch, und dafür entschuldige ich mich.«
»Da hast du allerdings verdammt recht, dass es falsch war!«, konterte Franklin, obwohl sein Tonfall nicht mehr ganz so barsch war. »Wenn du irgendein anderer Agent wärst, irgendein x-beliebiger anderer Agent, hätte ich dich augenblicklich gefeuert. Und das meine ich ganz ernst.«
Er seufzte müde, als sein Ärger offensichtlich abgeebbt war. Er ließ sich langsam auf den teuren Lederstuhl sinken, und er erweckte den Eindruck, als würde die Bürde seines Jobs noch schwerer auf ihm lasten. Er wirkte müde und ausgelaugt, und das, obwohl er erst Anfang vierzig war.
Er beugte sich wieder vor und starrte Drake an, als versuchte er, zu ihm durchzudringen. »Als dein Freund bitte ich dich, diese ganze Sache aufzugeben, bevor du die gleiche Grenze überschreitest wie Anya. Du bist so davon besessen, ihr zu folgen, dass du allmählich immer mehr wirst wie sie. Hör auf, Ryan. Bitte. Lass die Sache auf sich beruhen.«
Drake schwieg einen Moment, überrascht von dem Nachdruck, den Gefühlen in der Stimme seines Freundes. Auf seine Art versuchte Franklin zu helfen, versuchte, ihn zu führen, ihn vor sich selbst zu retten. Und etwas in Drake sagte ihm, dass der Mann recht hatte.
Aber er wusste auch, wie seine Antwort lauten würde, wusste es genau wie Franklin. Anya hatte ihn gerettet, in mehr als einer Hinsicht. Das Band zwischen ihnen war stärker, als jeder von ihnen es zugeben mochte, aber trotzdem akzeptierten es beide.
Er konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Und er würde sie nicht im Stich lassen.
»Du weißt, dass ich das nicht kann.«
Der Direktor der Special Activities sank hilflos auf seinem Stuhl zusammen.
»Dann musst du das, was du tun willst, ohne mich tun«, antwortete er. »Ich kann dich dabei nicht unterstützen. Es tut mir leid.«
Das war’s, wurde Drake klar. Franklin hatte gerade den Stecker gezogen. Drake war jetzt auf sich allein gestellt, konnte sich auf keine Ressourcen verlassen, auf keine Unterstützung, auf gar nichts.
»Ja.« Drake stand auf. »Mir auch.«
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Dorval International Airport, Montreal, Canada
20. Dezember 2008
Drei Uhr morgens, das war die »Friedhofsschicht«, aber wie in jedem großen Flughafen schlossen die Bistros und Cafeterias auf dem Montreal-International-Flughafen nie alle gleichzeitig. Egal, wie unchristlich die Zeit auch sein mochte, es gab immer irgendwo jemanden, der essen oder trinken musste.
»Ein Kaffee, schwarz, ohne Zucker.« Der Barkeeper stellte die dampfende Flüssigkeit vor Anya auf den furnierten Holztresen. Er war ein schlaksiger junger Mann Anfang zwanzig. Sein langes pechschwarzes Haar hing ihm in die Stirn und bedeckte fast ein Auge. Das war wohl, wie sie annahm, im Moment Mode.
»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Aus seinem Ton ließ sich schließen, dass er wirklich hoffte, die Antwort wäre Nein.
»Nur der Kaffee, danke.« Anya lächelte müde, als sie ihm einen Zehn-Dollar-Schein reichte. Sie spielte den erschöpften Reisenden, was in diesem Fall auch nicht ganz an den Haaren herbeigezogen war.
Nach einer ereignislosen und vollkommen langweiligen achtstündigen Fahrt von Washington, D. C., hatte sie die nur nachlässig bewachte Grenze nach Kanada ohne Zwischenfall überquert. Der diensthabende Beamte hatte ihrem gefälschten Reisepass nur einen flüchtigen Blick gegönnt. Von dort aus war es nur noch ein kurzes Stück zum Montreal Airport gewesen, wo sie ihren Leihwagen zurückgegeben hatte und zum Check-in-Schalter gegangen war.
Die Sicherheitsüberprüfung war eine reine Formalität gewesen und hatte aus einem Blick auf ihren Reisepass bestanden, der anschließend durch das biometrische Lesegerät gezogen worden war. Anders als in den USA ging es in Kanada immer noch entspannter zu, was internationale Reisende anging. Aus diesem Grund hatte sie sich entschlossen, über Montreal zu flüchten statt über Dulles oder Newark.
Vor ihr lag ein Flug von neun Stunden, in denen sie zum Nichtstun verurteilt war, eine Aussicht, der sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Verzagtheit begegnete. Auf der einen Seite bedeutete es, dass sie endlich den lang ersehnten Schlaf finden konnte, andererseits jedoch steckte sie in einem Flugzeug fest, über das sie keinerlei Kontrolle hatte.
Sie war noch nie gern geflogen, und dieses Gefühl hatte sich mit den Jahren noch verstärkt. Sie hasste die engen Sitze, die trockene, abgestandene Luft, all die Menschen um sie herum und vor allem das Gefühl des Eingesperrtseins, das sie jedes Mal überkam, wenn die Einstiegsluke geschlossen wurde.
Anya hatte einen großen Teil ihres Lebens irgendwie eingekerkert verbracht. Und auch wenn sie das nicht gerne zugab, hatten diese Erfahrungen ihre Spuren hinterlassen, sowohl körperlich als auch emotional.
Sie schob diese Gedanken beiseite, als sie ihren ersten Schluck Kaffee trank. Sie war nicht sonderlich durstig, aber wie die meisten Reisenden, die sich die Zeit vertreiben müssen, bevor sie ins Flugzeug steigen, schien es ihr logisch, sich einen Kaffee zu genehmigen. Die meisten Duty-free-Shops waren ohnehin geschlossen.
Über ihrem Kopf war ein Fernsehgerät an der Wand angebracht; ein Nachrichtensender wiederholte die Berichterstattung von dem Anschlag in Washington. Anya achtete darauf, dem keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken, damit der Barkeeper nicht etwas in ihrem Blick sah, das ihm vielleicht merkwürdig vorkam. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich mit den blutigen Resultaten ihres Werks zu beschäftigen.
»Ma’am?«
Beunruhigt blickte sie von ihrem Kaffee hoch. Hatte er doch Verdacht geschöpft? Vielleicht hatte sie ihre Miene ja nicht so gut unter Kontrolle gehabt, wie sie geglaubt hatte. Oder die CIA hatte schon ein Foto von ihr veröffentlicht, und ihr Freund hinter der Bar hatte sie darauf erkannt.
Sie schaute den jungen Barkeeper an, während sie innerlich bereits auf Überlebensmodus umschaltete. Wenn es darauf ankam, konnte sie einen Mann wie ihn mit Leichtigkeit ausschalten, das war klar. Aber unbehelligt den Flughafen zu verlassen war eine ganz andere Angelegenheit.
Er deutete mit einem nervösen Nicken auf das Fernsehgerät über ihren Köpfen. »Ich habe zufällig gesehen, dass Sie sich nicht für die Nachrichten interessieren.«
Anya bereitete sich darauf vor, sofort zu reagieren.
»Würde es Sie stören, wenn ich das Fernsehgerät etwas leiser stelle?« Verlegen hielt er ein paar zerlesene Lehrbücher hoch, die er unter dem Tresen versteckt hatte. »Ich möchte gerne meinen Lehrstoff wiederholen, und der Lärm stört meine Konzentration.«
Anya hätte gelacht, wäre sie nicht so angespannt gewesen. Sie wusste jetzt, warum er nicht so begeistert gewesen war, sie zu bedienen. Er war ein Collegestudent und arbeitete wahrscheinlich in der Nachtschicht, um etwas Geld nebenbei zu verdienen.
»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie und hoffte, dass ihre Erleichterung nicht zu offenkundig war. »Ganz, wie Sie wollen.«
Bei ihren Worten flog ein Lächeln über sein ernstes Gesicht. »Sie retten mir das Leben«, sagte er und schaltete mit einer Fernbedienung das TV-Gerät stumm. Danach legte er die aufgeklappten Bücher auf den Tresen.
»Was studieren Sie denn?«, fragte Anya mit milder Neugier, während sie einen weiteren Schluck Kaffee trank.
»Geschichte.« Er sah nicht von den Büchern hoch. »Die Geschichte des Kalten Krieges. Ich muss ein Referat über die sowjetische Niederlage in Afghanistan schreiben, die letztendlich zum Zusammenbruch der UdSSR geführt hat. Und ich muss es bis Montag abgeben, sonst bin ich selbst Geschichte.«
Anya konnte ein belustigtes Lächeln nicht unterdrücken. Er hätte kaum eine bessere Person als die Frau, die vor ihm saß, finden können, um nach Informationen zu fragen, und er würde es niemals erfahren. Dann dämmerte ihr, dass er wahrscheinlich noch nicht einmal geboren war, als sie da draußen ums Überleben gekämpft hatte.
Sie spürte, wie das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Sie trat von der Bar zurück und ein kleines Stück zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen. Sie antwortete im Plauderton.
»Schön, wieder von dir zu hören«, begann sie.
»Ich nehme an, es gab keine Probleme?« Ihr Kontakt sah keine Notwendigkeit, ihren lockeren Ton zu erwidern. Er sprach stattdessen mit der abgehackten, effizienten und fast monotonen Stimme, die sie mittlerweile so bezeichnend für seine Persönlichkeit fand.
»Nichts, womit ich nicht fertiggeworden wäre«, versicherte sie ihm. Sie war nicht bereit, über Drake zu sprechen. Abgesehen davon, dass er sie erschreckt und zu ihrem hastigen Rückzug vom Dach getrieben hatte, hatte er keinen echten Schaden angerichtet. Noch nicht.
Mit etwas Glück war er vielleicht klug genug, um sich aus etwas herauszuhalten, das ihn nichts anging. Wenn nicht, dann hatte sie keine andere Wahl, als sich mit ihm zu beschäftigen. Sie hoffte um seinetwillen, dass es nicht dazu kam.
»Gut. Unsere kleine Gruppe hat sehr viel Aufmerksamkeit erregt. Wir sind im Moment recht populär, wie es scheint.«
Ihr war klar, dass sowohl die CIA als auch der FSB mittlerweile unter Hochdruck daran arbeiten würden, sie nach dem Attentat in D. C. aufzuspüren. Man würde bei ihrer Verfolgung jeden Stein umdrehen. Andererseits war das genau das, was ihr Plan vorsah. Die einzige Frage war nur das Timing.
Alles hing vom Timing ab.
»Du hast also Zeit, mich am Sonntag zu treffen?«
»Genau, wie wir es geplant haben«, bestätigte er. »Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen.«
»Ich auch«, antwortete sie und beendete das Gespräch.
Sie kehrte zur Bar zurück, trank den Rest ihres Kaffees und stellte die Tasse ab. Der junge Mann hob nicht einmal den Blick von seinen Büchern.
»Viel Glück bei Ihrem Referat«, sagte sie. Es war ihr ganz recht, wenn er sich damit beschäftigte.
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Washington, D. C.
Drake stieß missmutig die Tür zu dem unordentlichen, vernachlässigten Ort auf, den er sein Heim nannte. Franklins mahnende Worte klangen ihm noch in den Ohren.
Ein paar Sekunden stand er einfach nur da und genoss die ruhige Dunkelheit um ihn herum. Er wartete, bis sein ruheloser Verstand sich ein bisschen entspannt hatte. Nach einem langen Tag und einer ebenso langen Nacht mit klingelnden Telefonen, surrenden Computern und angespannten Besprechungen war das stumme leere Haus eine willkommene Erleichterung für seine Sinne.
Das Haus in Bethesda im Nordwesten von D. C. ähnelte sehr stark seinem Büro; es war unaufgeräumt und chaotisch, überall Kaffeebecher, Magazine, Bücher, schmutzige Teller und andere Kleinigkeiten. Die Vorhänge waren vorgezogen und schlossen den grauen Morgenhimmel aus, der draußen langsam heller wurde.
Drake zog seinen Mantel aus, warf ihn über einen Sessel und ging zum Sideboard. Er suchte die Flasche Talisker-Whisky, die dort stand. Drake vertrug die amerikanischen Marken nicht. Er trank lieber guten schottischen Single Malt, am liebsten von den westlichen Inseln, wegen ihres rauchigen Geschmacks.
Er goss sich ein großes Glas ein, ließ sich mit einem Seufzen auf die Couch fallen und trank einen Schluck Scotch. Der Drink war warm, aromatisch und kräftig und wärmte ihn. Zurzeit trank er nur selten besonders viel, aber jetzt brauchte er einen Schluck, um seine Anspannung zu lindern.
Es sah nicht gut aus, und es war sinnlos, dieser Tatsache aus dem Weg zu gehen. Franklin hatte ihm seine Unterstützung entzogen, sodass Drake nur noch sehr wenige Ressourcen hatte, um eine Frau zu verfolgen, die in den letzten achtzehn Monaten dem besten Geheimdienst der Welt entkommen war. Aber Drake fühlte diesen Entzug der Unterstützung noch mehr auf der persönlichen Ebene.
Dan Franklin, sein Freund und einer seiner letzten verbliebenen Verbündeten innerhalb der Agency, hatte sich von ihm losgesagt.
»Scheiße.« Er trank noch einen Schluck und fand, dass dieses eine Wort seine Situation durchaus angemessen zusammenfasste.
Da er in Langley zurzeit nichts weiter zu tun hatte, war er nach Hause zurückgefahren, um seinen nächsten Zug zu planen und über alles nachzudenken, was bis jetzt passiert war.
Vielleicht hatte Franklin ja recht gehabt. Anya brauchte seine Hilfe nicht und hatte auch ganz offenbar nicht das Bedürfnis danach. Vielleicht war es für alle das Beste, wenn er diese Angelegenheit einfach auf sich beruhen ließ.
Er schloss die Augen und war für einen Augenblick wieder in ein kleines Grenzdorf in Saudi-Arabien zurückversetzt, wo er seine letzte Nacht mit Anya verbracht hatte. Er hatte dort mit einem alten Mann gesprochen, einem grauhaarigen übergewichtigen Mann, einem der wenigen Menschen auf dieser Welt, die Anya mit Fug und Recht einen Freund nennen konnte.
»Sie wird nicht auf vernünftige Argumente hören, und sie gibt niemals nach. Ich sehe sie irgendwann allein dastehen, umzingelt von Feinden. Wenn das geschieht, ist sie verloren … Ich glaube, es wird der Zeitpunkt kommen, wo Sie sich entscheiden müssen, ob Sie zu ihr halten oder sich gegen sie stellen.«
Drake seufzte und trank noch einen Schluck. Die Ereignisse jener turbulenten Tage und der Kopfschmerz und die Gefahr, die sie ihm eingebracht hatten, schienen ihm jetzt fast wie aus einem anderen Leben zu stammen. Es war seitdem so viel geschehen, dass es fast möglich gewesen wäre zu vergessen, dass das jemals passiert war. Es war fast möglich, die Gefühle zu vergessen, die sie in ihm geweckt hatte; dieser kurze Moment von Frieden, von Zugehörigkeit, von einer Verbindung, die er mit und zu ihr empfunden hatte.
Fast, aber nicht ganz.
Er griff nach seinem Handy, fast bevor es ihm bewusst wurde, und wählte McKnights Nummer. Es klingelte ein halbes Dutzend Mal, bevor eine müde Stimme antwortete.
»Ryan?«
Ryan hatte Gewissensbisse, weil er sie so früh anrief. Sie hatte die ganze Nacht durchgearbeitet, so wie er, aber sie war in diese Angelegenheit nicht persönlich involviert. Sie machte das nur, weil er sie darum gebeten hatte, obwohl er nicht einmal das Recht dazu besaß.
»Sam, wo bist du?«
»Im forensischen Labor in Langley. Ich führe gerade die Analyse durch, über die wir geredet haben. Warum fragst du, wo bist du?«
»Zu Hause. Es hat einige … Veränderungen gegeben, aber darüber würde ich gerne unter vier Augen mit dir reden. Glaubst du, dass du und Keira zu mir kommen könntet?«
Sie schwieg einen Moment, während sie über seine Bitte nachdachte. »Ich weiß nicht, was Keira dazu sagt, aber ich bin in etwa einer halben Stunde hier fertig. Mit etwas Glück habe ich bis dahin Ergebnisse für dich.«
»Bring alles mit, was du hast. Wenn du kommst, ist der Kaffee fertig.«
»Trinken die Briten nicht immer Tee?« Ein Hauch ihres alten Humors kehrte zurück.
»Nur im Fernsehen«, behauptete er. »Bis gleich.«
Wie sich herausstellte, dauerte es etwas über eine Stunde, bis Drake ein lautes Klopfen an der Tür hörte. Er hatte genug Zeit gehabt, um zu duschen und sich umzuziehen, und obwohl das seinen Schlafmangel nicht ausgleichen konnte, fühlte er sich jetzt zumindest ein klein wenig fitter.
Es klopfte wieder, lauter diesmal.
»Komme!«, rief er und zog sich ein T-Shirt über den Kopf, während er zur Haustür ging.
»Beweg gefälligst deinen lahmen Arsch!«, erwiderte eine gereizte weibliche Stimme, die eindeutig nicht McKnight gehörte. »Bevor ich mir den meinen abfriere.«
Drake schloss die Tür auf und wurde zur Seite gedrückt, als Frost sich ins Haus drängte. Ihr folgte eine eiskalte Windbö. Ihre Lederkombi glänzte vom Regen, der bereits auf den Teppich tropfte. Ihr dunkles Haar war vollkommen zerzaust, über die Schulter hatte sie einen wasserdichten Laptopkoffer geworfen. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, während sie direkt ins Wohnzimmer ging.
»Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen, Keira«, bemerkte er.
»Sie hat noch nicht gefrühstückt«, warnte ihn McKnight, als sie aus dem morgendlichen Regen trat. Anders als ihre in Leder gekleidete Gefährtin trug sie lässige Jeans und einen schwarzen Wintermantel, dessen Kragen sie gegen den kalten Wind hochgeschlagen hatte.
Drake verzog das Gesicht, als er zum Wohnzimmer deutete. »Schlechte Nachrichten für uns alle.«
Frost hatte es sich bereits gemütlich gemacht. Sie hatte ihre Jacke auf den Boden geworfen und sich auf die Couch fallen lassen, wo sie ihren Laptop auspackte. Außerdem nahm sie ein merkwürdig aussehendes Gerät aus ihrem Koffer, stellte es auf den Couchtisch und schaltete es ein. Es ähnelte einem Walkie-Talkie, aus dem vier Plastikantennen herausragten. Es war ein tragbarer Störsender, der sämtliche elektronischen Überwachungsgeräte in einem Radius von fünfzig Metern ausschaltete.
Ein grünes Licht an der Seite bestätigte, dass der Störsender aktiviert war und funktionierte. Damit waren das Haus und alle im Haus immun gegen jede Form von elektronischer Überwachung. Es war nicht das erste Mal, dass sie zu solchen Mitteln gegriffen hatten, vor allem dann, wenn es um Anya ging. Drake wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Marcus Cain ausgerechnet etwas über dieses Gespräch herausfand.
»Ich liebe es, zu dir zu kommen, Ryan.« Frost sah sich in dem unordentlichen Wohnzimmer um. »Dagegen wirkt mein Haus wie der reinste Palast.«
»Tatsächlich? Na ja, ich nehme an, von deinem Standpunkt aus betrachtet, wirkt alles ziemlich groß«, konterte er und spielte auf die geringe Körpergröße der Spezialistin an. Dabei trat er hinter den Frühstückstresen, um die Kaffeemaschine einzuschalten. Er vermutete, dass sie alle ein Schluck Kaffee brauchen konnten.
»Wie ist es mit Dan gelaufen?« McKnight vermutete, dass Franklin einer der Gründe war, warum Ryan sich zu Hause und nicht in Langley aufhielt.
Drake blickte hoch, als aus der Maschine Kaffee in die erste Tasse tropfte. »Ich würde es so ausdrücken: Wir sollten nicht auf weitere Unterstützung von seiner Seite bauen. Er glaubt nicht, dass es das Risiko lohnt, Anya zu suchen.«
»Kannst du es ihm verdenken?«, fragte Frost. »Sie ist in einen schwerwiegenden terroristischen Anschlag verwickelt.«
»Sie ist keine Terroristin«, widersprach er nachdrücklich. »Sie muss einen Grund für ihre Tat gehabt haben.«
»Also gut, vielleicht versucht sie, Liebe und Frieden durch das Medium von Hochgeschwindigkeitsgeschossen zu verbreiten. Jedenfalls wissen wir, dass sie der Heckenschütze gewesen ist.«
»Überlass mir die Sorge um das Motiv.« Er gab ihr eine dampfende Tasse. Er wusste, dass sie ausgeflippt wäre, wenn er ihr nicht den ersten Kaffee angeboten hätte. »Von dir brauche ich nur Informationen über die Methode. Hast du durch die Überwachungskameras irgendetwas herausgefunden, was das Lagerhaus betrifft?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das Lagerhaus selbst wird nicht von Kameras abgedeckt, also habe ich den Austausch der Fahrzeuge nicht verfolgen können. Aber eine Kamera am Haupttor zeigt alle Fahrzeuge, die hereinkommen. Ich konnte unsere Freunde festnageln, als sie mit Demochew angekommen sind.«
Sie widmete sich ihrem Notebook und rief eine Videodatei auf. Und richtig, der Chevylieferwagen war deutlich zu erkennen, als er zum Haupttor fuhr. Der Fahrer beugte sich heraus, um seine Zugangskarte durch das Lesegerät zu ziehen.
»Kannst du das größer zoomen?«, fragte Drake.
Frost arbeitete an dem Schwarz-Weiß-Bild und konzentrierte sich dabei auf den Fahrer. Er trug eine Baseballmütze und achtete sehr genau darauf, seinen Kopf von der Kamera wegzudrehen, damit man kein deutliches Bild von ihm bekam. Das Einzige, was Drake sicher sagen konnte, war, dass der Mann kräftig gebaut war und offenbar Tattoos liebte, weil sein entblößter Unterarm mit Symbolen und Bildern übersät war. Es gab kaum einen Zentimeter Haut, der nicht tätowiert war, und ihn beschlich das Gefühl, dass er auch den Grund dafür kannte.
»Unser heimischer Tattooladen hat an diesem Kerl ziemlich gut verdient«, warf McKnight ein.
»Das sind keine einfachen Tätowierungen«, erklärte Drake, während er die groben, von Hand gestochenen Bilder betrachtete. »Das sind Gefängnis-Tätowierungen. Russische.«
Tätowierungen waren in der russischen Gefängniskultur sehr wichtig. Die geheimnisvollen und scheinbar willkürlichen Bilder und Symbole bildeten in Wirklichkeit eine komplexe und differenzierte Sprache, die sehr viel über ihren Träger verraten konnte. Drake hatte mehr als genug solcher Tätowierungen gesehen. Immerhin hatten sehr viele der Warlords und Anführer des organisierten Verbrechens, mit denen es die Agency zu tun bekam, Zeit in russischen Gefängnissen verbracht.
Plötzlich sah er eines, das er kannte, und richtete seinen Blick auf Frost. »Kannst du seine Hand noch etwas heranzoomen?«
Frost steigerte die Auflösung auf das Maximum und fokussierte die ausgestreckte Hand des Fahrers. Die sah jetzt körnig und pixelig aus. Trotzdem konnte man ein einzelnes Wort erkennen, das in einfachen Druckbuchstaben auf seine Haut gestochen war.
CEBEP
»Was heißt das?«, wollte die junge Frau wissen.
»Das ist das russische Wort für ›Norden‹«, erklärte Drake. »Unser Freund hier hat eine Zeit in einem sibirischen Gefängnis verbracht.«
Frost sagte nichts, obwohl sie diesmal sichtlich von seinem Wissen beeindruckt war.
»Und der Teufel?« McKnight deutete mit einem Nicken auf das Bild eines Dämons in der Nähe seines Handgelenks.
»Das steht für jemanden, der Wut und Hass auf seine Regierung empfindet.«
»Das dachte ich mir«, antwortete Frost. »Schade, dass er nicht auch noch seinen Namen und seine Adresse eintätowiert hat. Das hätte uns die Arbeit sehr erleichtert.«
Drake verschränkte die Arme. Die Tätowierungen mochten vielleicht den Hintergrund des Mannes erhellen, aber nicht seine Identität. Und was noch wichtiger war, sie sagten nichts über seine Absichten aus.
»Was ist mit dem Fahrzeug, mit dem sie weggefahren sind? Haben wir davon Bilder?«
Die junge Spezialistin schüttelte den Kopf. »Dieser Laden ist nicht gerade Fort Knox. Sie führen nur Buch über Fahrzeuge, die hereinkommen.«
»Aber sie müssen den Wagen irgendwann hineingebracht haben.«
»Was du nicht sagst. Aber das könnte Wochen oder sogar schon Monate her sein. Wenn du gerne jedes Fahrzeug, das in den letzten sechs Monaten durch dieses Tor gefahren ist, überprüfen willst, dann nur zu.«
Das wollte er natürlich nicht. »Auf wen war diese Lagerhalle registriert?«
»Auf eine Firma namens Marcell-Removals. Sie haben vor etwa einem Monat die Halle für eine kurze Zeit angemietet.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Firma existiert nicht. Es gibt keinerlei Unterlagen über sie.«
Das konnte ihn nicht überraschen. »Und was ist mit Anya?«
Frost verzog das Gesicht, um anzudeuten, dass sie keine guten Neuigkeiten hatte. »In dem Wohnhaus, von dessen Dach sie gefeuert hat, gibt es keine Kameras. Ich habe versucht, ihre Bewegungen über die öffentlichen Kameras zu verfolgen, aber das war sehr mühselig. Da ich sie kenne, würde es mich nicht sonderlich überraschen, wenn sie wie ein Furz im Wind verschwunden wäre.«
Ihn ebenfalls nicht. Anya war sehr gut darin, jeder Verfolgung zu entkommen, und sie hatte in den letzten achtzehn Monaten auf der Flucht überlebt, obwohl Cain alles darangesetzt hatte, sie zu erwischen. Er bezweifelte, dass sie sich jetzt würde schnappen lassen.
Da sie mit den Kameras nicht weiterkamen, wandte sich Drake an McKnight. »Sam, hast du irgendetwas?«
Er bot ihr eine zweite Tasse Kaffee an, aber sie schüttelte den Kopf. Anders als Frost lebte sie nicht von dem Gebräu.
»Das Gewehr ist ein Blindgänger, entschuldige die Formulierung«, setzte sie hinzu. »Sämtliche Seriennummern und Herkunftsmarkierungen wurden entfernt. Ich konnte weder Haare noch Fasern noch irgendwelche Abdrücke darauf finden. Aber es ist eine ziemlich durchschlagskräftige Waffe, ein KSVK 12.7 aus russischer Produktion, gebaut von der Firma Degtyarev, um gepanzerte Fahrzeuge und Scharfschützen auszuschalten. Sie ist erheblich durchschlagskräftiger als eine Barrett Fifty Cal und dazu leichter. Laut den Informationen, die ich ausgraben konnte, wurden nur sehr wenige Exemplare an Sondereinheiten in Tschetschenien ausgegeben. Die Russen wissen wirklich, wie man Waffen baut.«
Sie hatten auch viel Gelegenheit zum Üben, dachte Drake. »Und der Sprengstoff?«
Sie nickte und warf einen Blick auf die Ergebnisse der chemischen Analyse. »Laut diesen Unterlagen ist es ein Präparat namens Danubit. Eine Firma in der Slowakei stellt es her. Normalerweise wird es industriell genutzt, beim Bergbau und um Felsen zu sprengen. Es hat verdammt viel Durchschlagskraft. Meiner Schätzung nach hat es weniger als ein Pfund von diesem Zeug gebraucht, um diese Lagerhalle in die Luft zu jagen.«
»Und wer hat Zugang dazu?«
»Im Grunde jeder«, meinte sie bedauernd. »Es wird an Bergbau- und Baugesellschaften in der ganzen Welt geliefert. Jeder, der eine Bohrlizenz oder eine Baufirma hat, könnte es sich beschaffen.«
Er seufzte, enttäuscht, weil sie nichts Spezifisches gefunden hatte. Sie brauchten dringend etwas, um ihre Suche einzugrenzen, und der Sprengstoff schien, genau wie das Gewehr, eine Sackgasse zu sein.
»Aber es gab da noch etwas anderes«, fuhr McKnight fort und überflog ihren Ausdruck. »Die chemische Analyse zeigte ungewöhnliche Spurenelemente in dem Sprengstoff. Nickel, Kobalt, Kadmium und Selen … jede Menge Schwermetalle, die nichts mit der explosiven Reaktion zu tun haben.«
Er runzelte die Stirn. »Das klingt wie das Zeug, das man in einer normalen Autobatterie findet. Könnte es nicht von dem Lieferwagen stammen, als er explodiert ist?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diese Schwermetalle waren überall, und zwar in gleichen Mengen. Außerdem war die Batterie des Lieferwagens selbst nach der Explosion noch mehr oder weniger intakt. Was auch immer es gewesen ist, es muss ein Teil der Bombe selbst gewesen sein. Durch die Explosion ist es freigesetzt worden.«
Drake hob eine Braue. Er war fasziniert, wusste aber nicht, wie sie diese Informationen zu ihrem Vorteil nutzen konnten. »Hast du eine Theorie?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass der Sprengstoff irgendwie kontaminiert worden ist, entweder während der Herstellung oder bei der Lagerung.«
»Und wo findet man Nickel, Blei und den ganzen anderen Mist?«, wollte Frost wissen.
»In einer chemischen Fabrik«, antwortete Drake.
Die junge Frau verzog das Gesicht. »Davon gibt es eine ganze Menge.«
McKnight schüttelte den Kopf, während sie nachdachte. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf, als ihr eine Idee kam. »Blacksmith.«
»Wie bitte?«
»Wenn diese Kontamination von irgendeiner Luftverschmutzung herrührt, brauchen wir nur den Ort zu finden, der dazu passt«, erklärte sie und wurde aufgeregter, als ihre Idee Form annahm. »Das Blacksmith-Institut ist eine Umweltagentur, die industrielle Luftverschmutzung auf der ganzen Welt beobachtet. Ich habe einen ganzen Haufen von ihren Unterlagen benutzt, um meine Diplomarbeit am College zu schreiben. Wenn uns jemand sagen kann, woher diese Kontamination stammt, dann sie.«
Sie sah Frost an und deutete auf das Notebook, das sie immer noch auf dem Schoß hatte.
»Keira, wenn ich dir die Liste der Spurenelemente gebe, kannst du dich dann mit ihren Servern verbinden und nach möglichen Orten suchen, die passen?«
Frost schnitt eine Grimasse. »Das könnte eine verdammt lange Liste werden, wenn wir keine Suchparameter haben.«
»Dann beschränken wir die Suche auf Bau- und Bergbaukomplexe«, schlug Drake vor.
»Und wir konzentrieren uns dabei auf Russland und osteuropäische Länder«, fügte McKnight hinzu. Die Ideen schienen nur so aus ihr herauszusprudeln, wenn sie Drake als Gegenüber hatte. »Denn alles, was wir bisher gesehen haben, ist russischer Herkunft. Es wäre nur logisch anzunehmen, dass der Sprengstoff ebenfalls von dort kommt.«
»Schon dabei«, erwiderte die junge Frau, die bereits ihre Anfrage auf ihrem Notebook eingab.
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Der stellvertretende CIA-Direktor Marcus Cain blickte vom Computer hoch, als es an seiner Bürotür klopfte. Normalerweise war seine Privatsekretärin da, um jeden abzufangen, der eine Audienz bei ihm wollte, aber so früh am Morgen war er noch allein.
»Kommen Sie herein!«, rief er. Er wusste ohnehin, wer vor der Tür stand.
Sie öffnete sich, und tatsächlich kam Dan Franklin in das Zimmer. Seine Haltung war angespannt, seine Miene hart, wie so oft, wenn Cain ihn in sein Büro bestellte. Er hasste den stellvertretenden Direktor fast genauso wie Drake, aber der Unterschied war, dass Cain Dan Franklin in der Hand hatte. Der Mann hatte sich letztes Jahr auf einen Deal mit dem Teufel eingelassen, und wenn seinem ungeliebten Wohltäter etwas zustieß, wäre er ebenfalls erledigt.
»Dan, schön, dass Sie da sind«, begrüßte Cain ihn mit geheuchelter Liebenswürdigkeit.
Der jüngere Mann war nicht sonderlich beeindruckt. »Sie wollten mich sehen?«
Cain nickte und deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich.«
Er wusste, dass Franklin lieber stand, und genauso gut wusste er, wie sehr er es hasste, wenn Leute Rücksicht auf seine Verletzung nahmen. Franklin sagte nichts, sondern setzte sich auf den Stuhl und versuchte dabei, den Schmerz zu verbergen. Cain lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete seinen Untergebenen ein paar Sekunden, bevor er weitersprach. »Es war eine ziemlich anstrengende Nacht, stimmt’s?«
Franklin nickte. »War es.«
»Vor allem für einige Ihrer Leute«, fuhr Cain fort und betrachtete ihn scharf. »Vielleicht können Sie mir ja sagen, was Ihr Freund Drake am Tatort dieses Attentats gemacht hat? Nach allem, was ich gehört habe, hat er einen ziemlichen Eindruck hinterlassen. Er hat einige Leute verstimmt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe gehofft, Sie könnten mir vielleicht den Grund dafür verraten.«
»Ryan ist einfach unberechenbar, das war er schon immer.« Ein gereizter Unterton schlich sich in Franklins Stimme, als wäre Drake für ihn ebenso ein Problem wie für Cain. »Er sieht, wie irgendetwas passiert, und hat das Gefühl, er müsse sich einmischen. Und meistens gegen meine Anweisungen. Ich habe ihn bereits zu mir bestellt und ihn für sein Handeln zurechtgewiesen.«
Cain musste Franklin zugestehen, dass er unter seinem scharfen Blick bemerkenswert gelassen blieb. Es gab nicht viele Männer, die Marcus Cain gegenübersitzen und ihm ins Gesicht lügen konnten, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen.
Aber Cain ließ ihm die Lüge durchgehen. »Also gut, dann sagen Sie mir, was macht Drake jetzt?«
Franklin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist er mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause geschlichen. Er hat im Moment nichts anderes zu tun.«
»Natürlich.« Trotz seines herzlichen Tonfalls war der Blick, den Cain auf den jüngeren Mann ihm gegenüber richtete, kalt und durchdringend. »Und weiter haben Sie mir nichts mitzuteilen, Dan? Keine anderen Dinge, die interessant für mich wären?«
Einen Moment schien die Spannung zwischen ihnen zu wabern, schwer und düster.
Das war der entscheidende Augenblick; der Moment, in dem Cain entscheiden würde, ob Dan Franklin ein Mann war, den er kontrollieren und letztlich in ein nützliches Werkzeug umformen konnte, oder einer, dessen Loyalität zu Drake eine Bedrohung darstellte, die eliminiert werden musste. Einen Herzschlag lang fragte er sich sogar, ob sein Untergebener überhaupt begriff, wie viel von seinen nächsten Worten abhing.
Franklin schüttelte einfach den Kopf und erwiderte furchtlos Cains Blick. »Ich habe Drake unter Kontrolle.«
Cain lächelte und nickte. Die Spannung schien sich aufzulösen. »Gut. Freut mich zu hören. Wir müssen vorsichtig sein, was die Leute angeht, die für uns arbeiten, finden Sie nicht?« Sein Lächeln verblasste ein wenig, während er den Blick des anderen Mannes festhielt. »Man weiß nie, wann sie vielleicht irgendetwas … Unkluges tun.«
»Da bin ich vollkommen Ihrer Meinung.« Franklin stand auf. »Wenn Sie erlauben, hätte ich nichts dagegen, jetzt nach Hause zu gehen und ein paar Stunden zu schlafen. Sie wollten doch nichts weiter mit mir besprechen, Marcus, oder?«
»Nein.« Das strahlende Lächeln war wieder da. »Nein. Es gibt nichts weiter zu bereden.«
Franklin zögerte einen Moment, nickte dann, drehte sich um und ging langsam aus dem Büro. Er sorgte dafür, dass es nicht wie eine Flucht aussah. Aber Cain erkannte an seiner Körpersprache, dass Franklin es kaum erwarten konnte, hier wegzukommen.
Als sich die Tür schloss, lehnte sich Cain auf seinem Stuhl zurück und betrachtete nachdenklich das Bild auf seinem Computerbildschirm. Es war das Phantombild einer Frau, die gesehen wurde, als sie kurz vor den Schüssen des Heckenschützen den Wohnblock in Central D. C. betrat.
Blondes Haar, blaue Augen, etwa Mitte dreißig bis Mitte vierzig, groß und athletisch, attraktive, leicht fremdartige Gesichtszüge. Obwohl diese Zeichnung auf der zufälligen Begegnung eines Zivilisten in einem schwach erleuchteten Gang beruhte, wies das Bild so viel Ähnlichkeit mit Anya auf, dass Cain bereit gewesen wäre, sein Leben darauf zu verwetten, dass sie es war.
Der ganze Anschlag trug die Merkmale der Operationen, die sie vor zwei Jahrzehnten in Afghanistan durchgeführt hatte. Anya, tollkühn wie immer, hatte jetzt ein Attentat nur ein paar Kilometer von Langley verübt. Vielleicht versuchte sie ja, ihm eine Botschaft zu übermitteln und ihn wissen zu lassen, dass niemand vor ihr sicher war, ganz gleich, wie gut beschützt er sich auch fühlte.
Er wusste zwar noch nicht genau, wie tief sie in diese Angelegenheit verwickelt war, aber er hatte den Verdacht, dass er genau wusste, was oder vielmehr wer ihr eigentliches Ziel war. Ganz sicher jedoch wusste er, dass Drake, berechenbar wie immer, bereits daran arbeitete, sie aufzuspüren.
Einstweilen begnügte sich Cain damit, Drake für ihn die Arbeit erledigen zu lassen. Dass er den Mann am Leben gelassen hatte, war möglicherweise die beste Entscheidung, die er je getroffen hatte. Cain war sehr geschickt darin, Leute dahingehend zu manipulieren, dass sie taten, was er wollte, aber wie er aus langer Erfahrung gelernt hatte, waren die besten Spione die, die nicht einmal wussten, dass sie für einen arbeiteten.
»Ich glaube, ich hab was gefunden.« Frost beugte sich über ihren Computer, und ihr Blick klebte förmlich am Bildschirm. »Ich habe Zugang zur Datenbank des Blacksmith-Instituts für Erd- und Luftverschmutzungen. Das ist zwar eine der langweiligsten Geschichten, die ich mir je angesehen habe, aber wenn das Vergleichs-Tool etwas findet, sollten wir innerhalb von ein paar Minuten ein Ergebnis haben.«
Drake konnte nur warten, während Frost weiterarbeitete. Ihre Blicke zuckten ständig über den Bildschirm, während ihre Finger über die Tasten tanzten, Informationen eingaben, von Seite zu Seite navigierten und die Liste der Ergebnisse durchscrollten. Sie unterbrach ihre Arbeit nur, um nach ihrer Kaffeetasse zu greifen und einen Schluck zu trinken.
»Da haben wir’s.« Sie lehnte sich mit einem triumphierenden Lächeln auf der Couch zurück. »Unsere chemische Analyse passt perfekt zu Erdproben aus einer Nickelhütte in Norilsk, Sibirien. Sie haben sogar ihren eigenen Abbau direkt vor der Tür. Ich wette zwanzig Mäuse darauf, dass der Sprengstoff von dort kommt.«
»Kannst du dich in den Computer der örtlichen Polizei hacken und eine Liste mit kürzlich gemeldeten Straftaten in Norilsk abrufen?«, erkundigte sich McKnight.
Die Technikerin runzelte die Stirn. »Ich glaube schon. Warum, wonach suchst du?«
McKnight hob eine Braue. »Nach Dieben.«
Frost kapierte. Sie verschaffte sich Zugang zur zentralen Datenbank und ließ ihren Inhalt durch ein Online-Übersetzungsprogramm laufen. Dann überflog sie die Liste der kürzlich gemeldeten Straftaten. Solche Vorfälle wurden oft online gestellt, falls irgendwelche hilfreichen Bürger zufällig die Listen durchsahen und etwas fanden, was eine Erinnerung auslöste.
»Volltreffer!«, verkündete sie dann. »Norilsk Nickel hat vor etwa zwei Wochen den Diebstahl von Sprengstoff aus einem ihrer Lagerhäuser gemeldet.«
McKnight beugte sich vor. Sie wirkte ernst. »Wie viel?«
»Moment …« Keira überflog den stockend übersetzten Bericht. »Etwa dreihundert Pfund.«
Die Sprengstoffspezialistin trat einen Schritt zurück. »Himmel«, sagte sie leise. »Das reicht, um ein ganzes Gebäude einzuebnen.«
Für Drake beinhaltete diese Information eine noch viel ernstere Schlussfolgerung. Es würde noch mehr Attentate geben. Trotzdem, sie hatten eine Spur. Eine sehr schwache vielleicht, aber es war trotzdem eine Spur. Der nächste Schritt war offensichtlich.
»Wenn diese Spur nach Norilsk führt, werde ich eben dorthin fahren.«
Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum die Gruppe, die diesen Anschlag durchgeführt hat, für ihren Sprengstoff bis nach Sibirien gereist war. Aber wie die Schachfigur und die kryptische Botschaft auf Demochews Brust war das nur Teil eines größeren Planes.
»Das wird kein Spaziergang.« Frost hatte genauere Informationen über die Stadt aufgerufen. »Norilsk ist Sperrgebiet – eine Art Überbleibsel des Kalten Krieges. Ich nehme an, dass diese Bergbaugeschichte als strategisch bedeutsam betrachtet wird. Selbst Menschen, die dort wohnen, brauchen einen besonderen Passierschein, um die Stadt betreten oder verlassen zu können. Es könnte Monate dauern, um an einen heranzukommen, was bedeutet, dass dich dein Glück wohl verlassen hat, Ryan.«
Drake stöhnte. Ihre Worte hatten ihn beeindruckt. Franklin würde keinen Versuch unterstützen, sich undercover dort einzuschleichen, und er hatte keine Chance, auf legitimem Weg dorthin zu gelangen. Ohne die Mittel und Unterstützung der Agency war er kaum besser dran als ein Tourist.
»Es muss eine Möglichkeit geben hineinzukommen«, sagte er trotzdem. Er war nicht bereit, so einfach aufzugeben.
Frost breitete die Hände aus. »Ich wüsste nicht, wie, es sei denn, du bist wirklich sehr dicke mit irgendjemandem aus der russischen Regierung befreundet.«
Diese Bemerkung brachte ihn auf eine Idee. Es war eine sehr riskante und eindeutig unkluge Idee, aber wenn sie funktionierte, würde er bekommen, was er brauchte.
Er kannte jemanden in der russischen Regierung, eine Person, die genau an der richtigen Stelle saß, um ihm Zugang zu verbotenen Gebieten zu verschaffen. Und diese Person hatte selbst ein sehr starkes Interesse daran, die Leute zu erwischen, die für das Attentat verantwortlich waren. Es war jemand, mit dem er bereits ein, wenn auch zartes Vertrauensverhältnis geknüpft hatte.
»Es gibt jemanden, den wir fragen könnten.«
McKnight wusste sofort, auf wen er anspielte. »Ryan, jetzt sag nicht, dass du damit die Miranowa meinst.«
»Gut, dann sag ich es nicht.«
»Sie gehört zum FSB, um Himmels willen!«, erinnerte sie ihn. »Falls es dir entgangen ist, wir stehen im Augenblick nicht gerade ganz oben auf ihrer Freundesliste. Außerdem redest du davon, eine nicht autorisierte Operation in einem fremden Land durchzuführen. Und gleichzeitig schmust du mit einem unserer größten Widersacher herum. Wie, glaubst du, sieht das aus, wenn es herauskommt?«
»Es ist mir egal, wie es aussieht!«, konterte er. »Ich bin nur an Antworten interessiert.«
McKnight verschränkte die Arme. »Fein, ich habe eine für dich. Wenn du das durchziehst, kannst du deine Karriere vergessen. Und außerdem setzt du dein Leben aufs Spiel. Diese Leute spielen keine Spielchen, im Unterschied zu dir.«
Drake verharrte einen Moment in brütendem Schweigen. Wenn er weitermachte, wenn er Franklins ausdrückliche Wünsche ignorierte und zudem noch einen Pakt mit dem FSB schloss, konnte das eine dauerhafte Kluft zwischen ihnen aufreißen. Vielleicht bedeutete es sogar das Ende seiner Karriere.
Aber nichts zu tun bedeutete, sich zurückzulehnen und zuzusehen, wie Anya sich in einem Krieg aufrieb, den sie niemals gewinnen konnte. Sie war zweifellos eine der fähigsten und kreativsten Menschen, die er jemals getroffen hatte, aber trotzdem war sie nur eine Frau. Sie konnte es nicht ganz allein mit dem ganzen FSB aufnehmen.
Und wenn er Anya verlor, dann verlor er auch seine einzige Chance, Marcus Cain zu Fall zu bringen und sein Leben zurückzubekommen. Der Mann wurde vielleicht durch Franklins Drohungen, seine früheren Missetaten zu enthüllen, in Schach gehalten, aber das konnte das Unausweichliche nur hinauszögern. Drake und alle, die mit ihm zusammenarbeiteten, waren ein Dorn in Cains Fleisch, den er früher oder später auf die ein oder andere Art herausziehen würde.
Drakes einzige Chance bestand darin, als Erster zuzuschlagen, und die einzige Person, die ihm dabei helfen konnte, war Anya. Sie allein besaß das Wissen, mit dem man einen der mächtigsten und gefährlichsten Männer in der Agency stürzen konnte.
»Ich kann es mir nicht leisten, sie zu verlieren, Sam«, sagte er schließlich. »Ich muss sie finden.«
Das war’s. Mit diesen Worten hatte er seine Entscheidung getroffen. Er hatte die Grenze überschritten.
Ob er noch einmal zurückkehren konnte, stand auf einem vollkommen anderen Blatt.
»Dann komme ich mit«, erklärte McKnight.
Drake schüttelte den Kopf. »Nein, tust du nicht.«
Er war bereit, seinen eigenen Hals zu riskieren, aber er hatte nicht vor, den Rest des Teams in Gefahr zu bringen. Nicht wegen einer solchen Sache. Das hatte er schon viel zu oft gemacht.
Ihre Augen blitzten wütend auf. »Ich bin Sprengstoffexpertin, und du jagst abhandengekommenem Sprengstoff hinterher. Du brauchst mich.«
»Tot nützt du mir nichts.«
Er hatte natürlich gewusst, dass sie darauf bestehen würde mitzugehen, und ihm war ebenfalls klar, dass sie ein vollkommen logisches Argument dafür anführen würde, aber trotzdem wollte er Samantha nicht dabeihaben. Und er wollte sie schon gar nicht in seiner Nähe haben, wenn seine Verbindung zu Anya entdeckt wurde und der FSB zu dem Schluss kam, ihn in dasselbe Höllenloch von Gefängnis zu stecken, aus dem er sie einmal gerettet hatte.
»Das trifft sich gut, weil ich nicht vorhabe zu sterben.«
»Das wollte Keegan auch nicht«, gab Drake zurück. Ein Anflug von Trauer überkam ihn bei dem Gedanken an seinen Teamkameraden, den sie vor etlichen Monaten bei ihrem Auftrag in Afghanistan verloren hatten. Sein Tod hatte eine große Lücke im Team hinterlassen, was vor allem Drake und Frost spürten.
»Das ist schäbig, Ryan. Seinen Tod so zu benutzen.« McKnight verschränkte die Arme und sah ihn ärgerlich an. »Und überhaupt, bist du sicher, dass es nicht noch einen anderen Grund gibt?«
»Was willst du damit sagen?«
»Soll ich es dir aufzeichnen?«, gab sie vorwurfsvoll zurück. »Ich will sagen, dass du mir aus dem Weg gehst, seit ich nach D. C. gekommen bin. Wenn du ein Problem hast, will ich es wissen. Und zwar sofort.«
Drake sah sie an. »Mein Problem ist, dass ich die Sache in Afghanistan persönlich genommen habe, und dabei habe ich einen guten Mann verloren.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerungen zu unterdrücken. »Das wird mir nicht mehr passieren. Diese Sache hier ist allein mein Risiko, nicht eures.«
McKnight gab nicht nach und ließ sich auch von seiner Weigerung nicht abschrecken. »Soweit ich weiß, ist das hier eine nicht genehmigte Operation. Das bedeutet, Keira und ich sind offiziell keine Operatives, und du bist nicht unser Teamleader. Also kannst du uns beide nicht daran hindern mitzukommen.«
»Da hat sie recht, Ryan.« Frost wirkte enervierend selbstgefällig.
»Halt du dich da raus!«, fauchte er sie an und blieb auf McKnight konzentriert. Jemand anders hätte sich vielleicht von seinem durchdringenden Blick einschüchtern lassen, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Sie würde auf keinen Fall nachgeben.
Die Spannung zwischen ihnen wuchs. Beide waren stur, und keiner von ihnen wollte auch nur einen Zentimeter nachgeben. Hier ging es um mehr als nur darum, bei einer Operation mitzumachen, das wussten sie beide. Es war die Kombination aus monatelang angestautem Frust und gegenseitigem Misstrauen, aus Enttäuschung und gegenseitigen Beschuldigungen.
»Wir hängen längst alle mit drin, Ryan.« McKnights Stimme war jetzt etwas ruhiger und sanfter. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie die Sache nicht erzwingen konnte. Sie musste ihn überzeugen. »Es macht keinen Unterschied, ob wir hierbleiben oder mitgehen. Dasselbe Schwert hängt über unser aller Köpfe, aber ich glaube, dass wir zusammen eine bessere Chance haben. Lass uns dir helfen. Und hör um Himmels willen auf, dir für etwas Vorwürfe zu machen, das nicht deine Schuld gewesen ist.«
Drake sah zwischen den beiden Frauen hin und her. Er zögerte immer noch, sie ins Boot zu holen, und doch war ihm klar, dass er sowohl ausmanövriert als auch zahlenmäßig unterlegen war. Sie hatte recht, und sie wussten es beide. Er braucht ihre Hilfe. Er brauchte sie beide.
»Schön.« Er presste das Wort praktisch zwischen den Zähnen hindurch.
»Gut.« Sie war zufrieden, dass sie diese Runde gewonnen hatte, aber sie war alles andere als erfreut. Er hatte zwar ihr Argument akzeptiert, aber geklärt war in Wahrheit nichts. »Ich fahre in Langley vorbei und packe mein Zeug zusammen.« Sie ging zur Tür, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu Drake herum. »Eines muss ich wirklich sagen, Ryan. Du machst es einem nicht leicht. Niemandem.«
Damit drehte sie sich um und verschwand, wobei sie die Haustür etwas lauter schloss als nötig.
Etliche Sekunden herrschte ein unbehagliches Schweigen im Wohnzimmer. Frost unterbrach es, als sie von der Couch aufstand. »Das war wirklich beeindruckend«, erklärte sie mit einem wissenden Grinsen. »Sag mir Bescheid, wenn ihr die zweite Runde einläutet.«
»Lass stecken! Wenn ich einen Rat brauche, sehe ich mir Jeremy Kyle an.« Als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, fuhr er fort: »Die Sendung gibt es nur in Großbritannien.«
»So wie Fußball.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was nicht heißen soll, dass mich das interessieren würde.«
Drake hatte nicht genug Energie, um darauf einzugehen. Außerdem hatte er Wichtigeres im Sinn. »Hör zu, kannst du dir von hier aus Zugang zu dem Material der Sicherheitskameras verschaffen?«
Sie überlegte einen Moment. »Ich habe von jedem Computer aus Zugang zum Netzwerk der Agency. Wahrscheinlich ist die Downloadgeschwindigkeit miserabel, aber ich denke, ich kriege das hin.« Sie verschränkte die Finger, bog sie nach außen und ließ ihre Knöchel knacken. »Was willst du diesmal?«
»Ich will wissen, wohin Anya nach den Schüssen verschwunden ist, aber du musst es herausfinden, ohne dass jemand davon erfährt. Wenn diese Spur nach Norilsk nichts ergibt, brauchen wir einen Plan B.«
»Gibt es auch einen Plan C?« Sie sah ihn zweifelnd an.
»Nur wenn du an Cains Tür klopfen und ihn um Hilfe bitten willst.«
»Ich verzichte.« Frost sah ihn an, und ihre übliche Arroganz fiel für einen Moment von ihr ab. »Hör mal, du weißt, dass ich das fragen muss. Bist du wirklich sicher, dass du das hier durchziehen willst, Ryan? Selbst wenn du Anya findest, glaubst du doch nicht wirklich, dass du sie aufhalten kannst?«
»Niemand kann sie aufhalten«, gab Drake zu. »Aber sie vertraut mir und hört vielleicht auf mich. Das genügt hoffentlich schon.«
»Klar doch, viel Glück dabei.« Sie seufzte und fuhr mit ihrer Hand durch ihr kurzes schwarzes Haar. Dicke Strähnen standen in alle Richtungen ab. »Also gut, okay. Ich werde sehen, was ich ausgraben kann.«
»Danke.« Er stand auf und schnappte sich seinen Mantel, der immer noch über der Lehne der Couch lag. »Bedien dich ruhig aus meinem Kühlschrank.«
»Du weißt genau, dass ich das ohnehin mache. Die Frage ist, was machst du, während ich mir hier den Arsch für dich aufreiße?«
Drake brauchte Leute, auf die er sich verlassen konnte, und zwar genug, um ein einigermaßen wirkungsvolles Ermittlungsteam zusammenzustellen. Aber er wusste, dass er niemanden der anderen Shepherd-Spezialisten durch die üblichen Kanäle ansprechen konnte. Franklin würde ihn daran hindern, bevor er auch nur sein erstes Telefonat beendet hatte.
»Wir brauchen mehr Leute«, erklärte er. »Ich gehe rekrutieren.«
»Jemand, den ich kenne?«
»Ja, Agent Off.«
»Ah, lautet der Vorname zufällig Fuck?«
»Ganz recht. Übrigens, es tut mir leid, dass ich dich vorhin … gestört habe«, setzte er hinzu.
Einen Moment wirkte sie tatsächlich verlegen. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass man Keira Frost in Verlegenheit bringen könnte.
»Kein Problem«, sagte sie, nachdem sie sich erholt hatte. »Außerdem ist er immer noch ans Bett gekettet …«
»Das habe ich nicht gehört!«, warf er über die Schulter zurück, als er zur Tür ging.
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Cole Mason knurrte, als das schrille Signal seines Handys ihn aus dem Schlaf riss. Er blinzelte ein paarmal, bis sich seine Augen an die Dunkelheit um ihn herum gewöhnt hatten und sein Verstand ansprang. In seinem Beruf lernte man, nur leicht zu schlafen und schnell aufzuwachen.
Das Telefon klingelte weiter und vibrierte dabei, sodass es sich bei jedem Klingeln etwa zwei Zentimeter über die harte Oberfläche des Nachttisches bewegte. Masons Kopf hämmerte, als der Kater einsetzte. Er streckte die Hand aus und nahm es vom Tisch.
»Ja?« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. Seine Kehle war so trocken wie Sandpapier, was man seiner Stimme deutlich anhörte.
»Cole, ich bin’s, Ryan.«
Hätte ihn nicht allein schon die Tatsache, dass Drake zu so einer frühen Stunde anrief, genügt, ihn schlagartig wach zu machen, erledigte das auf jeden Fall die Dringlichkeit in der Stimme seines Freundes.
Mason runzelte die Stirn, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Ärger über den Mann, der erst gestern all seine Hoffnungen zunichtegemacht hatte, weiter in seinem Beruf arbeiten zu können. »Also, was gibt es?«
»Wie geht es deiner Schulter?«
»Sie ist noch da«, antwortete Mason und schaffte es, nicht aufzustöhnen, als er sich aufrichtete und der Schmerz von der Verletzung durch seinen Körper zuckte. »Warum?«
Er griff nach dem Röhrchen mit Schmerztabletten auf dem Nachttisch und schüttelte zwei in seine hohle Hand. Diese Tabletten bekam man nicht am Pharmazietresen im Supermarkt, aber sie funktionierten. Er betrachtete sie eine Weile in dem gedämpften Licht, das durch die Jalousien in den Raum drang. Dann seufzte er resigniert, warf sie ein und schluckte sie hinunter.
»Ich habe vielleicht Arbeit für dich, wenn du bereit dafür bist.«
»Was soll das heißen, Arbeit? Du hast dich geweigert, mich wieder aufzunehmen. Oder hast du das schon vergessen? Ich kann mich nämlich noch sehr deutlich daran erinnern, Ryan.«
Selbst nach einer halben Flasche Scotch.
Er nahm fast durch das Telefon wahr, wie Drake bei seiner bissigen Bemerkung zusammenzuckte. »Die Angelegenheit ist kompliziert«, sagte sein Freund angespannt. »Ich würde lieber persönlich mit dir darüber reden.«
Mason zögerte, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Dass Drake nicht bereit war, die Sache am Telefon zu besprechen, deutete darauf hin, dass es irgendein inoffizieller Job war, was wiederum augenblicklich die Alarmglocken in seinem Kopf zum Schrillen brachte. Er wollte wieder in den aktiven Dienst aufgenommen werden, und zwar richtig, und keine miesen, ungenehmigten Jobs übernehmen, die ihn ins Gefängnis oder in einen Sarg bringen konnten.
Aber als er das billige, vollgestopfte und heruntergekommene Apartment betrachtete, das er sich nach der Halbierung seiner Bezüge, von denen er seit seiner Verletzung leben musste, gerade noch leisten konnte, war ihm vor allem eines klar: So konnte er nicht weiterleben.
»Also gut, reden wir«, lenkte er schließlich ein. »Wo bist du?«
Drakes Antwort kam eine Sekunde später – ein Klopfen an der Tür.
»Du willst mich wohl verarschen.« Mason schaltete das Telefon aus und schwang seine Beine über den Rand des Bettes. Er zog rasch Jeans und ein T-Shirt an, bevor er zur Tür ging, um den unerwarteten Besucher zu begrüßen.
Drake wartete im Flur auf ihn, als er die Tür entriegelte und öffnete. Auf seinem Mantel glänzten Regentropfen, und sein Haar war feucht.
»Ein bisschen anmaßend, findest du nicht?« Drakes Auftauchen vor seiner Tür ärgerte Mason.
Drake zuckte mit den Schultern. »Was ich zu sagen habe, ist am Telefon nicht möglich. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass du mir zumindest zuhören würdest. So ein großes Arschloch bist du nicht.«
»Wenn du dich da mal nicht irrst.« Aber Mason trat dennoch zögernd beiseite, um Drake an sich vorbeizulassen. »Zu deinem Glück bin ich ausnahmsweise mal nicht nachtragend.«
Drake hatte geduscht und sich rasiert, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten, aber er wirkte irgendwie erschöpft und ausgemergelt, was von einer langen und schlaflosen Nacht kündete. Irgendwie befriedigte es Mason zu sehen, dass auch im Leben des anderen Mannes nicht alles glattlief.
Drake betrachtete das heruntergekommene Apartment, und seine Miene ließ keinen Zweifel daran, wie wenig er davon hielt. Einen Moment verweilte sein Blick auf der Whiskyflasche auf dem billigen Couchtisch in der Mitte des Raumes. Der Verschluss war nicht geöffnet, trotzdem hing der stechende Geruch nach Schnaps in der ganzen Wohnung. Wahrscheinlich drang er auch aus Masons Poren.
»Du bist den weiten Weg gekommen, um mit mir zu reden.« Mason setzte sich auf die verschlissene Couch. Er bot Drake keinen Platz an. »Also gut, reden wir.«
Drake atmete langsam aus, während er sich auf eine offensichtlich lange und schwierige Erklärung vorbereitete. »Es geht um Anya«, begann er schließlich.
In den nächsten zehn Minuten hörte Mason schweigend zu, wie Drake beschrieb, was am Tag zuvor passiert war, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Die anonyme SMS, die ihn zu dem Treffen aufforderte, die Schüsse vom Wohnblock, die Begegnung mit Anya und das verzweifelte Rennen, um Demochew zu retten, nur um ihn dann brutal zu Tode gefoltert zu finden. Er beendete seine Schilderung mit der Spur, die sie anscheinend tief nach Russland hineinführte.
»So viel haben wir bis jetzt«, schloss Drake dann. »Der nächste Schritt besteht darin, an Miranowa heranzutreten und herauszufinden, ob sie kooperiert.«
Mason war von dem, was er da gehört hatte, vollkommen überrumpelt. Er hätte sich nie im Leben vorgestellt, wie komplex der Konflikt war, in dem Drake steckte, und auch nicht, was dieser alles für die Frau riskierte, die diesen Konflikt überhaupt erst ausgelöst hatte.
»Nur um herauszufinden, ob ich dich richtig verstanden habe.« Er erhob sich von der Couch. »Dein Plan sieht also vor, dass du an der Tür der russischen Botschaft läutest und sagst: ›He, erinnert ihr euch noch an mich?‹ Und dann, vorausgesetzt, sie erlauben dir überhaupt, ein Wort mit dieser … Miranowa zu wechseln, und weiterhin vorausgesetzt, dass sie dumm genug ist zuzustimmen, dir zu helfen, dann rauschst du in irgendeine beschissene Stadt mitten in Sibirien, und das nur auf die vage Chance hin, dort die Jungs zu finden, die den Sprengstoff geliefert haben, der diesen privaten Lagerraum in die Luft gejagt hat. Weiterhin vorausgesetzt, dass du sie findest und dass sie irgendetwas wissen, was auch nur einen Funken an Wert hat, willst du sie benutzen, um Anya aufzuspüren, Kontakt mit ihr herzustellen und sie davon abzuhalten zu tun, was sie gerade tut, und das alles direkt vor der Nase des FSB?«
Drake zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, ich erwarte nicht, dass es ein Spaziergang wird.«
»Es wird das reinste Fiasko«, warf Mason ein. »Das völlige Chaos. Wenn der FSB herausfindet, dass du die ganze Zeit wusstest, wer hinter diesem Attentat steckt, dann werden sie dich umbringen, Ryan. Sie werden sich nicht die Mühe machen, dich vor Gericht zu stellen oder in ein Gefängnis zu stecken – du wirst einfach für immer verschwinden. Vorausgesetzt natürlich, dass Anya dich nicht vorher umbringt.«
»Das tut sie nicht.« Drakes Zuversicht wirkte vollkommen aus der Luft gegriffen. »Ich bin so ziemlich der einzige Mensch, der so etwas wie ein Freund für sie ist.«
»Das ist wirklich rührend, Ryan«, erwiderte Mason mit unverhohlenem Sarkasmus. »Du wirst für deinen Freund sterben.«
Drake sah ihn an. In seinen Augen lag unerschütterliche Entschlossenheit. »Ich habe es bis hierher geschafft, nicht als Leiche zu enden, und ich habe die Absicht, dass das auch so bleibt. Und was den Rest angeht: Ich lebe davon, Leute aufzuspüren. Ich weiß, dass ich auch sie finden kann.«
Mason verschränkte die Arme und lehnte sich auf der Couch zurück, während er Drake kritisch betrachtete. »Gut, gehen wir davon aus, dass du es irgendwie schaffst, sie aufzuspüren. Was dann? Wie sieht dein Finale aus?«
»Ich bringe sie dazu, mit dem, was sie gerade tut, aufzuhören, bevor sie die Sache noch schlimmer macht. Zumindest jedoch kann ich herausfinden, warum sie das alles tut.«
Mason war nicht überzeugt. »Und dir ist es nie in den Sinn gekommen, dass sie deine Hilfe weder braucht noch will?« Er sah, wie die Entschlossenheit seines Gegenübers ein wenig ins Wanken geriet, sah, wie seine Worte einen alten Schmerz zum Vorschein brachten.
»Anya ist eine Kämpferin«, sagte Drake schließlich. »Man hat sie ihr ganzes Leben lang betrogen, in die Ecke gedrängt, zu zerbrechen versucht. Sie wird auf jede nur erdenkliche Weise zurückschlagen. Das ist alles, was ich weiß. Es ist das Einzige, was sie diese ganze Zeit am Leben gehalten hat. Aber jetzt … Das hier ist genau die Sache, die sie letztendlich das Leben kosten wird. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß es. Ich muss sie finden, Cole. Und ich bitte dich um deine Hilfe. Ich kann dich natürlich nicht dazu zwingen, aber ich bin hier, weil du einer der wenigen Menschen bist, denen ich immer noch vertraue.«
Mason seufzte, hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Mitleid. Wenn Drake darauf hoffte, dass er an sein Pflichtgefühl und seine Loyalität appellieren konnte, lag er vollkommen falsch. »Wenn ich zustimme, und der Himmel weiß, dass es genug Gründe gibt, die dagegen sprechen, was genau habe ich davon?«
»Ich kann dir nur den normalen Tagessatz zahlen«, sagte Drake. Ganz offensichtlich gefiel ihm der Ton von Masons Forderung nicht. »Mehr kann ich mir leider nicht leisten.«
Da diese Operation inoffiziell war, musste Drake alle Kosten und Spesen selbst übernehmen. Er schwamm zwar nicht gerade in Geld, aber er hatte Ersparnisse, die er benutzen konnte, um Masons Dienste zu finanzieren, falls das nötig sein würde.
Mason lächelte. Es war ein zynisches, kaltes Lächeln. »Du bittest mich also, die Gesetze zu brechen, Befehle zu ignorieren und an einer ungenehmigten Operation teilzunehmen, bei der ich mein Leben riskiere, um einer Frau zu helfen, die meine Karriere zerstört hat? Wenn du das alles willst, dann musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen als die übliche Bezahlung, Kumpel. Ich will dein Geld nicht. Ich will mein Leben zurück.«
»Und was genau soll das heißen?« Drake stellte die Frage, obwohl er ahnte, was jetzt kam.
Mason stand auf und trat einen Schritt auf Drake zu. Selbst verletzt und niederschlagen war er immer noch eine große, beeindruckende Gestalt. »Wenn das hier vorbei ist, bestellst du mich für einen neuen Test ein. Du sorgst dafür, dass ich die Prüfung bestehe, und empfiehlst, mich wieder uneingeschränkt in den aktiven Dienst zu übernehmen.«
Drake sank der Mut. Er hatte vermutet, dass Mason nicht aufgeben würde, aber zu hören, wie er es so deutlich und berechnend formulierte, war trotzdem nicht leicht zu verdauen. Was sein Freund von ihm verlangte, war genau das, was er ihm gestern verweigert hatte, und zwar aus sehr guten Gründen.
»Betrachte diesen Job einfach als eine praktische Prüfung«, fuhr Mason fort. Er spürte Drakes Bedenken. »Wenn ich es vermassele, dann lassen wir die Sache auf sich beruhen. Aber wenn ich es richtig mache, und zwar auf dem Gebiet, bei dem es drauf ankommt, dann will ich eine zweite Chance. Dann habe ich eine zweite Chance verdient.«
»Wenn du es vermasselt, wird es keine zweite Chance geben – für keinen von uns«, erwiderte Drake.
Mason betrachtete ihn scharf. »Das sind meine Bedingungen. Entweder akzeptierst du sie, oder wir haben uns nichts mehr zu sagen. Du entscheidest, Ryan.«
Er versuchte, den kalten, unbeteiligten Unterhändler zu spielen, aber Drake spürte die Verzweiflung in seinem Freund. Das hier war seine Chance, vielleicht seine letzte Chance, wieder in den aktiven Dienst zurückzukehren. Versagte er, bestand seine Zukunft aus wenig mehr als aus Arbeitslosigkeit, Invalidenrente, Isolation und bitteren Erinnerungen an das, was er einmal gewesen war.
Schon aus diesem Grund würde Mason in dieser Operation alles geben, das war Drake klar. Und selbst wenn er verletzt und etwas außer Übung war, war er immer noch ein hervorragender Operative, der sich auf eine jahrelange Erfahrung stützen konnte.
Zudem war er der einzige Mann, auf den Drake sich wirklich verlassen konnte.
»Also gut«, lenkte er schließlich ein. »Wenn du das durchgezogen hast, reden wir. Abgemacht?«
Der andere Mann streckte die Hand aus. Sie besiegelten die Vereinbarung mit einem Handschlag.
»Abgemacht.«
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Keira Frost saß auf Drakes Couch und rieb sich die Augen. Sie waren trocken und juckten; Keira konnte kaum mehr scharf sehen, nachdem sie den ganzen Morgen auf den Bildschirm gestarrt hatte. Aber sie machte weiter, fest entschlossen, die Aufgabe zu erfüllen, die Drake ihr gestellt hatte.
Ihr improvisierter Arbeitsplatz hatte sich in den vergangenen Stunden allmählich über das ganze Wohnzimmer ausgedehnt und auch Drakes Notebook integriert, dessen Passwortverschlüsselung sie ohne Probleme geknackt hatte. Sogar das Fernsehgerät in der Ecke des Raumes war jetzt eingebunden, damit sie einen größeren Bildschirm zur Verfügung hatte. Da sie auf Langleys beeindruckende IT-Abteilung verzichten musste, brauchte sie alle Ressourcen, die sie bekommen konnte.
Dabei wollte sie jedoch Drake keineswegs mit ihrer technischen Raffinesse beeindrucken, sondern sie weigerte sich hartnäckig, eine Niederlage einzugestehen, vor allem jemandem wie Anya gegenüber.
In gewisser Weise erleichterte es sie fast, dass sie von Anfang an recht behalten hatte, was Anya betraf. Seit ihrer ersten Begegnung hatten Frosts Instinkte ihr gesagt, dass diese Frau nichts Gutes verhieß; ihr Verdacht hatte sich bestätigt, als Anya sie nur wenige Minuten nach ihrer Rettung aus dem russischen Gefängnis angegriffen und versucht hatte, sie als Geisel zu nehmen. Nur das sofortige Einschreiten von Drake hatte sie dazu gebracht aufzugeben.
Frost setzte ihre mühsame Sichtung der Sicherheitskameras in der Umgebung des Attentats fort. Sie versuchte herauszufinden, wohin Anya verschwunden war, nachdem sie diese beiden tödlichen Schüsse abgegeben hatte.
Eine solche Aufgabe war selbst unter günstigen Umständen mühsam. In den beiden Straßenzügen um das Wohngebäude herum gab es keine Kameras. Sie wusste es, weil sie über eine Stunde Zeit damit verschwendet hatte, eine zu suchen. Niemand wusste, in welche Richtung Anya nach den Schüssen gegangen war. Also war Keira gezwungen gewesen, willkürlich das Material von Verkehrs- und Sicherheitskameras in der Nachbarschaft zu durchforsten und auf ihr Glück zu hoffen.
Es war tatsächlich wie die Suche nach der Nadel in einem Heuhaufen, nur dass es in diesem Haufen noch Tausende anderer Nadeln gab und die begrenzte Technologie, die sie zur Verfügung hatte, ihr nur erlaubte, sich jeweils eine Nadel gleichzeitig anzusehen.
»Ich weiß, dass du da draußen irgendwo bist«, sagte sie und griff nach der Pizzaschachtel neben ihrem Arbeitsplatz. Zwei leere Dosen eines Energiedrinks lagen zerdrückt daneben. Die hatte sie aus Drakes Kühlschrank requiriert. »Nie im Leben lasse ich zu, dass du mir entkommst.«
Sie wollte gerade die dritte Dose öffnen, als sie etwas bemerkte.
Eine Gestalt in einem dunklen Mantel, die über eine belebte Straße nördlich des Freeway ging. Sie hielt den Kopf gesenkt und trug einen dunklen Hut. Es war eine Frau. Eine athletische Frau, die mit den selbstbewussten, weit ausgreifenden Schritten eines Soldaten ging, die nicht einmal aufblickte, als ein Streifenwagen mit Sirene und Blaulicht auf der Straße an ihr vorbeiraste.
Frost beugte sich vor und sah genauer hin, als die Frau den Kopf hob und endlich ihr Gesicht von der Kamera eingefangen wurde. Sie drückte den Pausenknopf und hatte ein perfektes Bild von Anya vor sich, die in einen Wagen stieg.
»Verdammt, bin ich gut.« Sie ließ sich auf die Couch zurücksinken, erleichtert und glücklich über ihren Erfolg. Technologie, Intuition und harte Fleißarbeit hatten über Alter und Erfahrung triumphiert.
Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wohin Anya wollte.
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Es dauerte etwa eine Stunde, bis Drake mit Mason im Schlepptau in sein Haus zurückkehrte. Er hatte seinem Freund Zeit gelassen, eine Tasche mit seinem Kram zu packen. Die Abmachung, die er gerade mit Mason getroffen hatte, erfüllte ihn gleichzeitig mit einem Gefühl der Erleichterung und des Unbehagens. Einerseits war er der Realisierung seines Vorhabens einen Schritt näher gekommen, nämlich Anya zu finden und die Pläne, in die sie verwickelt war, zu vereiteln und damit vielleicht ihr Leben zu retten.
Andererseits waren ihm jetzt die Konsequenzen eines möglichen Scheiterns nur zu bewusst.
Frost und McKnight warteten bereits auf ihn, als er hereinkam. Letztere war von ihrer Arbeit in Langley zurückgekehrt. Die Vorstellung, dass sie von seinem Haus Besitz ergriffen hatten, während er unterwegs war, war immer noch ein wenig sonderbar, aber er musste zugeben, dass ihm das weit lieber war, als in ein leeres Haus zurückzukehren. Er hoffte nur, dass sie gute Nachrichten für ihn hatten.
Die jüngere der beiden Frauen erinnerte sich sofort an Drakes Begleiter. Sie kannte den anderen Spezialisten fast ebenso lange wie Drake.
»Das glaube ich nicht.« Sie stand auf und schlang ihre Arme um ihn. »Wenn das nicht der Geist der letzten Weihnacht ist.«
Mason wirkte fast ein wenig sentimental, als er die Geste ebenso herzlich erwiderte. »Schön, dich wiederzusehen, Keira. Ich habe gehört, dass du immer noch mit Ryan zusammenarbeitest.« Er grinste sie spöttisch an. »Ich kann fast nicht glauben, dass er dich so lange um sich geduldet hat.«
»Wir waren auch einige Male kurz davor, unsere Zusammenarbeit zu beenden«, erwiderte Drake und warf ihr einen Blick zu, wie ein leidgeprüfter Lehrer einem widerspenstigen Schüler.
»Ignoriere den ewigen Schwarzseher einfach«, riet ihm Frost. »Was zum Teufel machst du hier? Bist du wieder im Dienst?«
»Vorübergehend«, erwiderte Mason und bedachte Drake mit einem vielsagenden Blick. »Ryan braucht meine Hilfe. Danach werden wir weitersehen.«
»Wie geht es deiner Schulter denn jetzt?«
Masons entspannte und selbstbewusste Haltung geriet einen Moment ins Wanken, aber er erholte sich rasch. »Ein paar Monate Reha waren alles, was ich gebraucht habe. Ich habe mich noch nie besser gefühlt.«
Die junge Frau musterte ihn aufmerksam. Sie hatte den Anflug von Ärger in seinen Augen bemerkt und schien ihn weiter mit Fragen löchern zu wollen, als Drake sich einmischte.
»Cole, das ist Samantha McKnight.« Er deutete auf die andere Frau, die gewartet hatte, bis Frost ihren alten Freund begrüßt hatte. »Sie ist eine Sprengstoffspezialistin und vor ein paar Monaten zum Team gestoßen. Sam, das hier ist Cole Mason.«
Mason schüttelte ihre Hand. Er behandelte das neue Teammitglied etwas formeller. »Ich freue mich darauf, mit Ihnen zu arbeiten, Spezialistin McKnight.«
»Danke gleichfalls. Und tu mir einen Gefallen, nenn mich Sam«, setzte sie hinzu und lächelte ihn entwaffnend an. Sie hatte ebenfalls die kurze Spannung zwischen ihm und Frost bemerkt, als die junge Frau seine Verletzung erwähnt hatte. »Ich habe nicht viel für Formalitäten übrig.«
Mason entspannte sich sofort. Der kurze Augenblick der Anspannung verpuffte und wich seinem gewohnt selbstbewussten, lockeren Verhalten. »Dann sind wir schon zwei.«
Drake hätte fast vor Erleichterung geseufzt. Das Letzte, was er hätte brauchen können, wäre ein Konflikt innerhalb des kurzfristig zusammengetrommelten Teams schon bei ihrem ersten Treffen.
»Ich fürchte, dass wir auf weitere Vorstellungen verzichten müssen«, begann er. »Da wir jetzt eine Art Team haben, besteht unsere nächste Priorität darin, Kontakt mit Miranowa zu knüpfen und sie dazu zu bringen, mit uns zu kooperieren.« Nachdem die Agentin des FSB von den Sanitätern versorgt und eine kurze Aussage in Langley gemacht hatte, war sie zu ihren eigenen Leuten zurückgeschickt worden. Die waren zweifellos ebenso scharf darauf, ihren Bericht über das Attentat zu hören. Mit etwas Glück war sie immer noch in der russischen Botschaft, die nur ein paar Kilometer entfernt lag.
»Bevor du das machst, wirst du sicher hören wollen, was ich herausgefunden habe«, erklärte Frost.
»Schieß los.«
»Sehr verlockend«, meinte sie. »Ich habe eine Spur von Anya.«
Drake blieb wie angewurzelt stehen. »Und weiter?«
Sie lächelte, weil sie wusste, dass sie ihn am Haken hatte. »Es war eine lange und mühsame Geschichte, das kannst du mir glauben. Die Kurzversion lautet, dass ich den Mietwagen gefunden habe, mit dem sie aus D. C. geflüchtet ist. Ich habe das Nummernschild und die falsche Identität ausfindig gemacht, unter der sie reist. Sie hat in den frühen Morgenstunden die Grenze nach Kanada überquert und den Wagen am Montreal International Airport abgegeben. Ich musste mich in deren Sicherheitssystem hacken …«
»Das habe ich nicht gehört«, warf Drake ein.
»Und ich habe es auch nicht gesagt.« Sie grinste. »Jedenfalls musste ich ein bisschen herumschnüffeln, um herauszufinden, welchen Flug sie genommen hat.«
»Und?«
Frosts Grinsen verstärkte sich. »Sie sitzt in einem Transatlantikflug nach Moskau.«
Drake staunte, wie viel Informationen Frost in diesen wenigen Stunden ausgegraben hatte.
»Es wird noch besser«, fuhr sie fort. »In Moskau ist eine gewisse Miss Worontsowa für einen Anschlussflug nach Grosny in Tschetschenien gebucht.«
Drakes Aufregung verpuffte.
Tschetschenien war ein Land, das die Agency sehr gut kannte: eine russische Republik, die sich nach der Auflösung der Sowjetunion versucht hatte abzuspalten und zweimal einen Unabhängigkeitskrieg gegen ihre weit größere Mutternation geführt hatte. Außer großer Zerstörung und viel Leid hatten die Tschetschenen jedoch nur wenig erreicht. Heute war das Land eine Brutstätte für rassische Spannungen, ethnischen Nationalismus, immer wieder aufflammende Kämpfe und Terrorismus.
Es gab sehr viele Tschetschenen, die einen tiefen Hass gegen die russische Regierung hegten, und viele von ihnen waren durchaus in der Lage, ein Attentat wie das von letzter Nacht zu planen und durchzuführen.
»Ryan, hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«, hakte Frost nach. »Ich habe verlässliche Informationen, dass Anya nach Tschetschenien unterwegs ist, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie da keine verdammten Ferien machen will. Es könnte die Vorbereitung auf ein weiteres Attentat sein.«
»Ich hab dich verstanden«, erwiderte Drake, dessen Gedanken sich überschlugen. »Weiß sonst noch jemand darüber Bescheid?«
»Bis jetzt nicht. Ich habe meine Spuren sorgfältig verwischt.«
McKnight begriff sofort, was das bedeutete. »Ryan, wir wissen genau, in welchem Flugzeug Anya sitzt, und wir wissen auch, wie sie aussieht und unter welcher Identität sie reist. Wir könnten ein Team in Georgia benachrichtigen, um sie abzufangen. Wir könnten diese ganze Geschichte heute zu einem Ende bringen.«
Und Anya dabei töten, dachte er. Er war sich ziemlich sicher, dass sie sich nicht freiwillig ergeben würde, und eine bewaffnete Konfrontation an einem belebten Flughafen würde für niemanden besonders gut enden. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, sie irgendwie lebendig gefangen zu nehmen, hätte Cain in jedem Fall davon erfahren.
Er hatte die Wahl. Wenn er Anya aufgab, konnte er vielleicht ein weiteres Attentat wie das in D. C. verhindern. Oder aber er konnte nichts tun, ihre Anonymität schützen und zusehen, wie noch mehr Menschen starben.
Drake spürte, wie sein Herz schneller schlug, als die unterschiedlichen Möglichkeiten durch sein Hirn zuckten. Keine einzige von ihnen war gut. Er wusste, dass es richtig und logisch gewesen wäre, alles, was sie herausgefunden hatten, dem FSB mitzuteilen. Wenn sie das taten, würden sie möglicherweise das Leben von Unschuldigen retten.
Er wusste genau, dass er das eigentlich hätte tun sollen. Jeder Außenagent, der sein Geld wert war, hätte Anya mittlerweile als kompromittiert angesehen und sie schon vor langer Zeit fallen lassen.
»Ryan, ich weiß, dass das eine echt beschissene Situation ist, in der du dich befindest, aber du musst dich entscheiden«, sagte Frost ruhig. Sie spürte sein Problem. »Ich gehe diesen Weg auf jeden Fall mit dir, aber wenn herauskommt, dass wir Informationen hatten, die einen größeren terroristischen Anschlag hätten verhindern können, musst du mir nicht erst sagen, dass wir alle am Arsch sind.«
»Keira, ich …« Er schloss die Augen und versuchte, die sich widersprechenden Gefühle in den Griff zu bekommen, die in ihm tobten.
Ein Wort von ihm konnte die ganze Sache beenden. Nur ein einziges Wort.
Er sprach es aus, noch bevor es ihm wirklich bewusst war.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Entscheidung bestätigen. »Nein, ich werde es nicht tun.«
»Ryan, bist du sicher, dass du das willst?«, bedrängte McKnight ihn. »Wenn du diese Entscheidung triffst, gibt es keinen Weg zurück. Für keinen von uns.«
Drake schluckte und hob den Kopf, um sich der Wahrheit dessen zu stellen, was zu tun er im Begriff war. »Das ist mir klar. Keira, lösche alles, was du bisher herausgefunden hast. Ganz gleich, was passiert, du wirst deswegen nicht in Schwierigkeiten geraten.«
»Scheiß drauf.« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Wenn Sam den ganzen Weg mit dir geht, dann glaubst du doch wohl nicht wirklich, dass ich jetzt kneife?«
Drake seufzte, verärgert, aber auch erleichtert. Er wusste, dass sie nicht nachgeben würde. Der Versuch, Keira Frost dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern, wenn sie sich einmal eine gebildet hatte, war vollkommen sinnlos. Und wenn er ehrlich war, war er auch froh, dass sie bei ihm blieb.
»Danke, Keira. Für all das hier. Wir hätten es ohne dich nicht einmal bis hierhin geschafft«, sagte er ruhig.
»Hör schon auf, du machst mich ganz verlegen«, sagte sie sarkastisch und grinste schief. Aber ihr Lächeln verblasste, als sie sich auf den Ernst der Lage konzentrierte. »Was hast du jetzt vor?«
Das war eine gute Frage. So wie es aussah, konnten sie in zwei mögliche Richtungen ermitteln. Erstens hatten sie die Spur des Sprengstoffs in Norilsk, und dann hatten sie Anyas noch ungeklärte Reise nach Tschetschenien. Die Spur des Sprengstoffs konnte durchaus Hinweise auf die Gruppe liefern, die hinter diesem und möglichen weiteren Attentaten steckte, während die Tschetschenien-Spur eine Chance bot, Anya abzufangen, bevor sie sich in noch größere Schwierigkeiten manövrierte.
Angesichts des Ausmaßes des Angriffs war ihm mittlerweile klar, dass Anya nur ein kleines Puzzleteil in einem weit größeren Bild war. Sie allein auszuschalten würde höchstwahrscheinlich den Plan nicht vereiteln, von dem sie nur ein Teil war. Und er war nicht bereit, sich zurückzulehnen und zuzusehen, wie unschuldige Menschen getötet würden.
Wenn sie auf der anderen Seite jedoch all ihre Ressourcen darauf verwandten, die Leute zu finden, die der Gruppe den Sprengstoff geliefert hatten, würde ihnen das möglicherweise helfen, die Verantwortlichen für diesen Anschlag aufzuspüren, aber sie würden ihr Hauptziel nicht erreichen, nämlich Anya zu finden, bevor die Lage sich noch weiter verschlimmerte.
Es waren zwei Spuren, von denen sie keine außer Acht lassen durften, aber dennoch hatten sie nicht die Mittel, beide gleichzeitig zu verfolgen.
»Ich folge der Spur nach Norilsk.« McKnight bemerkte sein Dilemma. »Ich weiß, wonach ich suchen muss, und ich glaube auch, dass ich weiß, wie ich es finden kann.«
Drake nickte. McKnight hatte selbst zugegeben, dass sie die Person war, die am besten geeignet war, nach dem kontaminierten Sprengstoff zu forschen. Trotzdem erleichterte es ihn, dass sie freiwillig diese Entscheidung getroffen hatte. Norilsk würde zwar kein Picknick für sie werden, aber es war dort unendlich viel sicherer als in dem vom Krieg zerrissenen Land, in das er reisen wollte. Von der Frau, mit der es aufnehmen wollte, ganz zu schweigen.
»Dann solltest du deine Thermounterwäsche einpacken«, riet ihr Forst. »Ich habe vorhin den Wetterbericht für Norilsk gecheckt. Im Moment herrschen dort milde zwanzig Grad unter null.«
»Dann solltest du das Gleiche tun«, meinte Drake. »Denn du gehst ebenfalls dorthin.«
Die junge Frau fuhr zu ihm herum. »Sekunde! Ich habe nicht gesagt, dass ich diesen Scheiß mitmachen würde.«
»Wir arbeiten als Team, schon vergessen? Sam braucht jemanden als Unterstützung, und du bist die logische Wahl.«
Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Ist das hier so ein Frauending?«
»Es ist eine Frage des gesunden Menschenverstandes. Wenn diese Leute in der Lage waren, Sprengstoff aus einem gesicherten Lager zu stehlen, dann haben sie vielleicht Berichte gefälscht, um den Diebstahl zu vertuschen, oder digitale Inventarlisten oder was auch immer manipuliert. Und genau das ist deine Spezialität. Außerdem will ich, dass du Samantha hilfst.«
Er hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber er war sich sehr deutlich bewusst, dass seine eigene Mission, Anya abzufangen, wahrscheinlich weit gefährlicher war und erheblich mehr Muskeln erfordern würde, als die beiden Spezialisten aufbringen konnten. Frost und McKnight waren trotz ihrer unbestreitbaren Fähigkeiten und ihres Könnens im Grunde Techniker. Drake brauchte einen Soldaten als Unterstützung.
»Ich nehme an, dass wir beide dann also ins sonnige Tschetschenien fliegen«, bemerkte Mason mit einem Anflug von grimmigem Humor. »Dann sollten wir wohl unser schickes Kevlar einpacken! Ich habe gehört, der Tourismus dort ist auch nicht mehr das, was er einmal war.«
Aber tschetschenische Terroristen machten Drake im Moment weniger Sorgen. Wenn alles so lief, wie er hoffte, mussten sie den Flughafen nicht einmal verlassen. Ihm bereitete eher Kopfzerbrechen, wie genau er Anya abfangen wollte, ohne dass Miranowa und der Rest des FSB das herausfanden. Aber wie bei vielen Operationen, an denen er teilgenommen hatte, würde er die Einzelheiten ausarbeiten, wenn er erst einmal da war.
»Unser Ziel ist es, Anya zu finden und dem, woran sie beteiligt ist, ein Ende zu bereiten«, erinnerte Drake seinen Freund. »Der Rest kann warten. Wir müssen Miranowa nur einen zwingenden Grund nennen, damit sie uns überhaupt nach Tschetschenien hineinlässt.«
»Und das würde sie ganz sicher nicht tun, wenn du ihr etwas von Anya erzählst.« Mason sprach Drakes Gedanken laut aus.
Er zupfte mit den Zähnen an seiner Unterlippe. Auch wenn es ihm nicht gefiel, was er sich gerade zurechtlegte, fiel ihm keine andere Möglichkeit ein, als das »Fälschen von Beweisen« auf die Liste der Straftaten zu setzen, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden begangen hatte.
»Keira, kannst du ein Bild von unserem tätowierten Freund aus dem Lagerraum fälschen, das zeigt, wie er in Anyas Maschine steigt?«
Frost hob die Brauen und dachte ein paar Sekunden über das nach, was er da vorschlug. »Möglich. Es hält vielleicht keiner genaueren Prüfung stand, aber es sollte uns zumindest die Tür öffnen.«
Drake rieb sich das Kinn. Es war ein Spiel, aber im Moment fiel ihm nichts Besseres ein. Außerdem, dachte er voller Zynismus, habe ich bereits genug Gesetze übertreten, um uns alle ins Gefängnis zu bringen. Eine weiteres Vergehen dürfte da wohl kaum ins Gewicht fallen.
»Mach es«, sagte er schließlich.
Frost seufzte und nickte. »Normalerweise würde ich dich fragen, ob du wirklich weißt, was du da tust, aber ich glaube, wir beide kennen die Antwort bereits.«
Darauf antwortete Drake nicht. Stattdessen ließ er seinen Blick durch den kleinen Raum wandern und betrachtete jeden seiner Teamkameraden, die zugestimmt hatten, ihm zu helfen. Sie waren bereit, ein großes Risiko für ihn einzugehen. Sie mochten es aus unterschiedlichen Gründen getan haben, aber sie waren alle hier und bereit, ihm zu folgen.
Noch nie hatte er das Gefühl von Verantwortung so stark empfunden.
»Danke.« Er wusste nicht, wie er seine Gefühle sonst hätte zusammenfassen sollen. »Ich danke euch allen. Ich weiß, dass das hier nicht gerade den Vorschriften entspricht, aber wir arbeiten nach denselben Regeln wie bei jedem anderen Job. Wir beginnen das hier als Team, wir arbeiten als Team, und wir kommen auch als Team zurück. Und niemand bringt den Rest des Teams in Gefahr, indem er versucht, den Helden zu spielen«, setzte er mit einem kurzen Seitenblick auf Mason hinzu. »Ist euch allen das klar?«
Die drei anderen nickten zustimmend.
»Also gut. Dann reden wir mit unseren russischen Freunden.«
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Die Botschaft der Russischen Föderation lag auf der Wisconsin Avenue im nordwestlichen Bezirk von D. C., nur ein paar Kilometer von Drakes Haus entfernt. An einem ruhigen Samstagmorgen war das folglich eine kurze und entspannte Fahrt. Das Gelände der Botschaft wurde von einem gewaltigen weißen Quader dominiert, dem administrativen Zentrum der diplomatischen Vertretung. Wenn sie Glück hatten, war Miranowa irgendwo da drin.
Die Sicherheitsmaßnahmen waren wegen des Attentats auf dem Freeway vom Vortag verschärft worden, was zu erwarten gewesen war. Bewaffnete Soldaten in russischen Armeemänteln patrouillierten auf dem großzügigen Gelände und entlang der hohen schmiedeeisernen Zäune, die es umringten.
Drake hielt an dem Haupttor an und fuhr das Fenster herunter, als der diensthabende Offizier näher trat. Der Mann wirkte ziemlich beeindruckend; etwa Mitte vierzig, kräftig gebaut, mit Augen, die darauf schließen ließen, dass seine Karriere nicht immer daraus bestanden hatte, diplomatische Vertretungen zu bewachen. Ein kurzer Blick auf das Autokennzeichen sagte ihm, dass Drake kein russischer Beamter war.
»Was wollen Sie hier?«, fragte der Offizier, ohne sich lange mit Förmlichkeiten aufzuhalten.
»Ich möchte Anika Miranowa sprechen. Sie ist eine Agentin des FSB, die in das gestrige Attentat verwickelt ist«, erklärte Drake. »Mein Name ist Ryan Drake. Ich arbeite für die CIA.«
Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Haben Sie einen Ausweis?«
»Selbstverständlich.« Drake reichte dem Mann seinen Dienstausweis und wartete, während der Offizier in das schusssichere Häuschen ging, von dem aus man die Sicherheitstore bedienen konnte. Er sah zu, wie der Mann über Funk die Lage meldete und um Instruktionen bat. Seine Miene verriet nichts.
Schließlich nickte er, kam zum Auto zurück und gab Drake seinen Ausweis wieder.
»Fahren Sie auf das Gelände und parken Sie neben dem Hauptgebäude«, instruierte er Drake. »Ein Beamter kommt und begleitet Sie hinein.«
»Danke.«
Drake folgte den Instruktionen des Mannes und fuhr an makellos gepflegten Rasenflächen, sorgfältig beschnittenen Bäumen und Büschen und einem prunkvollen Springbrunnen im Hof vor dem Botschaftsgebäude vorbei. Dieser Ort hier war typisch für das neue Russland – modern, effizient und vor allem verdächtig freundlich für westliche Augen.
Er parkte den Wagen, stellte den Motor ab und stieg aus. Er hatte kaum die Tür zugemacht, als sich ihm ein jüngerer Mann in einem dunklen Anzug näherte. Sein kurz geschnittenes Haar und sein muskulöser Hals verrieten den trainierten Sicherheitsbeamten.
»Bitte strecken Sie Ihre Arme aus«, sagte er in perfektem Englisch. Allerdings machte sein Tonfall klar, dass es sich nicht um eine Bitte handelte.
Drake gehorchte; es war unnötig, ihn zu provozieren. Die rasche und effiziente Suche war sehr bald beendet. Brieftasche, Handy und Wagenschlüssel würden ihm zurückgegeben werden, wenn er das Botschaftsgelände wieder verließ, versprach ihm der Beamte. Das passte Drake zwar nicht, und er war froh, dass er nur ein Prepaidhandy dabeihatte, auf dem keine wichtigen Informationen gespeichert waren.
Als der Mann sich endlich davon überzeugt hatte, dass Drake keine offenkundige Bedrohung darstellte, reichte er ihm ein blaues Plastikschild, das er an seine Jacke heften konnte. Es war auf Kyrillisch und Englisch beschriftet: Besucher – Immer in Begleitung.
»Verlieren Sie das nicht«, instruierte er Drake und deutete auf das Hauptgebäude. »Und jetzt folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie hinauf.«
Drake tat wie geheißen, weil er unbedingt zu Miranowa wollte, aber auch, um dem elenden Winterwetter zu entkommen. Sie warte in einem der Konferenzräume der Botschaft im Obergeschoss auf ihn, erklärte ihm sein Begleiter, als er durch die Lobby und etliche Treppen hinaufgeführt wurde. Der jüngere Mann stieg die Treppen mit der Leichtigkeit eines Mannes hinauf, der diese anstrengende Strecke täglich zurücklegte.
Selbst Drake war ein bisschen außer Atem, als sie vor einem Zimmer im obersten Stockwerk stehen blieben. Der Sicherheitsbeamte warf ihm einen kurzen, amüsierten Seitenblick zu, als er seine Karte durch das elektronische Lesegerät zog. Es klickte einmal, als sich die Schlösser öffneten, dann schwangen die Türen nach innen.
Die Suite war ausgestattet mit einem dichten Teppich und einem glänzenden hölzernen Konferenztisch, umringt von teuren Lederstühlen. Und sie hatte deckenhohe Fenster, die einen wunderschönen Blick über die Stadt gewährten. Ganz eindeutig war sie für wichtige Besprechungen und bedeutende Besucher reserviert. Drake hätte sich geehrt fühlen sollen, aber in diesem Moment war er mit etwas anderem beschäftigt.
Der einzige andere Mensch in dem Raum stand vor den Panzerglasscheiben und blickte nach draußen. Als die Frau das Summen der elektronischen Schlösser hörte, drehte sie sich mit nachdenklicher Miene um. Zum ersten Mal, seit Drake ihr begegnet war, nahm er sich einen Moment Zeit, um Miranowa wirklich anzusehen.
Sie muss Mitte bis Ende dreißig sein, dachte er. Sie war nicht mehr besonders jung oder unerfahren, weder als Operative noch als Frau, aber sie strahlte eine gewisse Vitalität und Energie aus, die nur die Jugend einem verlieh. Ihre Haut war blass und bildete einen starken Kontrast zu den dunklen, fast schwarzen Haaren, die, wie er vermutete, gefärbt waren. Er konnte das leicht künstliche Glänzen im Licht der Deckenlampe erkennen.
Sie war nicht wirklich schön, jedenfalls nicht nach klassischen Maßstäben. Ihre Nase war ein kleines bisschen zu lang, ihr Mund ein kleines bisschen zu breit, und ihre Wangenknochen standen ein kleines bisschen zu weit vor. Eine dünne Narbe überzog die linke Seite ihres Kinns. Sie war schon lange verheilt und silbrig grau verblasst. Vermutlich war sie irgendwann einmal von einer Glasscherbe oder einem Messer verursacht worden. Sie hätte diese Narbe mit Leichtigkeit unter Make-up verdecken können, verzichtete jedoch darauf.
Trotz alldem hatte sie etwas unzweifelhaft Attraktives. Vielleicht war es dieser Mangel an Perfektion, der sie menschlicher machte. Vielleicht war es aber auch die selbstbewusste Art, mit der sie diese Narbe im Gesicht zeigte, weil sie wusste, dass sie sich dessen nicht schämen musste.
Jedenfalls spürte er in Miranowa eine zähe, fähige und selbstbewusste Persönlichkeit. Eigenschaften, die Drake normalerweise anziehend fand.
Sie hatte sich nach den Vorfällen gestern Abend geduscht und umgezogen und wirkte jetzt erheblich frischer als die verletzte, blutüberströmte und verwirrte Person, der Drake in diesem schwach erleuchteten Lagerraum am Abend zuvor zum ersten Mal begegnet war. Trotzdem überraschte es ihn, dass sie nach einem solchen Erlebnis so rasch ihren Dienst wiederaufgenommen hatte. Ganz offensichtlich hatte sie nicht übertrieben, als sie sagte, dass man von FSB-Agenten erwartete weiterzumachen, ganz gleich unter welchen Umständen.
»Agent Drake.« Sie schien sowohl überrascht als auch erleichtert zu sein, ihn zu sehen. »Ich habe nicht erwartet, Ihnen noch einmal zu begegnen.«
»Ich hatte diese Begegnung ebenfalls nicht erwartet«, sagte er, als die Tür hinter ihm geschlossen wurde. »Aber seit gestern Abend haben sich die Dinge anders entwickelt als gedacht. Und ich bin hierhergekommen, weil ich persönlich mit Ihnen sprechen wollte.«
Sie verschränkte die Arme und betrachtete ihn misstrauisch von der anderen Seite des Raumes aus. »Und worüber genau?«
Drake setzte sich auf einen Stuhl an den Konferenztisch und ließ sich Zeit mit der Antwort. Er musste diese Angelegenheit cool durchziehen, er musste Miranowa glauben machen, dass er alle Karten in der Hand hielt.
Als er saß, blickte er zu ihr hoch. »Wir haben in den letzten paar Stunden eigene Ermittlungen über das Attentat angestellt.« Er machte seinen Eröffnungszug. »Ich kann aus offensichtlichen Gründen nicht ins Detail gehen, aber wir haben Beweise gefunden, die den Sprengstoff, der bei der Explosion in dem Lagerraum benutzt wurde, mit einer Bergbaufirma in Norilsk in Verbindung bringen.«
Seine Worte schienen sie zu überraschen. »Sibirien?«
»Ja genau. Wir gehen vorläufig davon aus, dass er aus einem Lagerhaus dort gestohlen oder hinausgeschmuggelt worden ist. Wenn wir die Person finden, die diesen Sprengstoff geliefert hat, bekommen wir vielleicht eine Spur von der Gruppe, die hinter dem Attentat steckt. Wir haben ebenfalls Grund zu der Annahme, dass zumindest einer der Männer, die hinter diesem Attentat gestanden haben, möglicherweise vor Kurzem ein Flugzeug nach Tschetschenien bestiegen haben könnte. Sie müssen mir natürlich nicht sagen, dass diese beiden Orte auf russischem Territorium liegen. Und die CIA kann ohne die Erlaubnis Ihrer Regierung keine Leute dort hinschicken.«
»Nein. Natürlich nicht.« Offenbar war ihr Englisch gut genug, um ihren Sarkasmus ausdrücken zu können.
»Also gut, seien wir ehrlich miteinander. Das Verhältnis zwischen Russland und Amerika ist nach diesem Attentat ziemlich … angespannt. Und das Letzte, was die Agency im Augenblick brauchen kann, ist, dabei erwischt zu werden, wie sie verdeckte Kommandoteams auf russisches Territorium schickt.« Er seufzte und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, um seinen Frust über die Politiker vorzutäuschen, die ihn daran hinderten, das zu tun, was, wie er wusste, das Richtige war. »Kurz gesagt, wir sitzen fest. Man will dieser Sache nicht nachgehen, obwohl wir glaubwürdige Informationen haben.«
Miranowa war weder dumm noch naiv. Ihr war vollkommen klar, wohin dieses Gespräch führen sollte. »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, Agent Drake, aber Sie schlagen eine gemeinsame Ermittlung vor.«
Drake sah sie an. »Sie irren sich nicht.«
Miranowa antwortete nicht, obwohl er registrierte, wie sie die Implikationen abwog, die Schwierigkeiten, die Gefahren und die möglichen Belohnungen dessen abschätzte, was er da im Sinn hatte.
»Wir haben ein Team in Bereitschaft«, fuhr er fort. »Es kann sofort aufbrechen. Es sind gute Leute, und ich habe mit allen bereits zusammengearbeitet. Wenn es überhaupt irgendetwas zu finden gibt, dann werden sie es finden. Wir brauchen nur Ihre Kooperation. Geben Sie uns die Erlaubnis, nach Russland einzureisen, lassen sie uns dort tun, was wir am besten können, dann werden wir diese Männer für Sie finden.«
»Und was machen Sie mit ihnen, falls Sie sie gefunden haben?«
Er zuckte mit den Schultern. »Unser Ziel ist es, dass sie bestraft werden. Wer die Strafe vollzieht, ist für uns nicht wichtig.«
Miranowa betrachtete ihn lange, dann trat sie vom Fenster weg, nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Sagen Sie, Agent Drake, sprechen Sie in dieser Angelegenheit für die ganze CIA?«
Sie stellte ihn auf die Probe und versuchte, ihn ins Schwitzen zu bringen. Das war der Punkt, an dem er ihr irgendetwas anbieten, sie glauben machen musste, dass sie ihn in Schwierigkeiten brachte. Wenn er versuchte, ihr einen Deal anzubieten, der zu gut klang, um wahr zu sein, würde sie ihm das nie abkaufen.
»Wie ich schon sagte, die Agency ist nicht bereit, selbst Schritte zu unternehmen. Jedenfalls nicht offiziell. In Wahrheit würden sie sich lieber von dieser ganzen Schweinerei so weit wie möglich distanzieren.«
Sie hob eine Braue. »Und Sie?«
»Mir scheint, dass es niemandem hilft, wenn man die Sache auf sich beruhen lässt. Ich würde lieber handeln, und das habe ich meinen Chefs auch gesagt. Sie unterstützen mich in dem Sinne, dass sie mich nicht aufhalten, aber sie werden auf keinen Fall offiziell bestätigen, was ich da tue.«
»Es sei denn, Sie haben Erfolg.«
Er lächelte. »Ganz genau. Dann heimsen sie den Ruhm dafür ein. Also ist es für sie eine Situation, in der sie nur gewinnen können.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Das ist der Deal, den ich Ihnen anbiete. Lassen Sie mich und mein Team nach Russland einreisen. Wir geben alle Informationen an Sie weiter, versuchen, Spuren zu folgen, und wenn wir am Ende dieser Spuren zufällig diese Männer zur Strecke bringen, dann gehören sie Ihnen.«
Auf den ersten Blick wirkte das wie ein guter Deal, aber ganz offensichtlich waren Miranowa solche Spiele nicht fremd. »Und was haben Sie davon, Agent Drake?«, wollte sie wissen. »Wie es aussieht, bieten Sie uns sehr viel und verlangen dafür nichts.«
Er lächelte und spielte die Rolle des rücksichtslosen, ehrgeizigen Opportunisten. »Die Agency mag vielleicht, oberflächlich betrachtet, den Ruhm dafür kassieren, aber was hinter verschlossenen Türen vorgeht, ist eine vollkommen andere Geschichte. Vor allem wenn Sie ihnen klarmachen, wie unschätzbar wertvoll meine Hilfe gewesen ist.«
Er schnappte ihren wissenden Blick auf. Risiken einzugehen, um seine Karriere voranzutreiben, war ganz offensichtlich kein Konzept, dass nur der CIA bekannt war. Jetzt endlich sprachen sie dieselbe Sprache.
»Ich biete Ihnen meine Hilfe an, Agent Miranowa. Wenn ich scheitere, verlieren Sie nichts. Habe ich Erfolg, kostet es Sie nichts. Sie werden wahrscheinlich keinen besseren Deal bekommen, aber es ist nach wie vor natürlich Ihre Entscheidung.«
Sie schwieg ein paar Sekunden. Ihre natürliche Vorsicht und ihr Pragmatismus kämpften in ihrem Inneren mit ihrem Verlangen nach Vergeltung. Dann sah er, wie sich ihre Miene allmählich veränderte, als ein bestimmtes Gefühl die Vorherrschaft gewann. Ihre Wangenmuskeln spielten, und sie hob ihr Kinn ein wenig. In dem Moment war ihm klar, dass er sie in der Tasche hatte.
»Ich muss ein paar Telefonate führen«, sagte sie schließlich.
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Wie alle sicheren Konferenzräume in der russischen Botschaft verfügte auch der, in dem Drake und Miranowa saßen, über ein ausgereiftes Kommunikationssystem, mit dem sie verschlüsselte Hochgeschwindigkeitsverbindungen zu jedem Computer oder Kommunikationssatelliten herstellen konnten, der bereit war, sie zu empfangen. In diesem Fall bedeutete das, dass sie eine Telefonkonferenz mit dem Hauptbüro des FSB in Moskau herstellen konnten. Miranowas Job bestand darin, ihre Vorgesetzten zu überzeugen, dass Drakes Angebot legitim war und eine vernünftige Chance auf Erfolg hatte.
Drake beherrschte die russische Sprache kaum, aber ihr Tonfall und auch ihr Gesichtsausdruck machten deutlich, dass die Situation für sie ebenso ernst wie heikel war.
Aber nach etlichen Minuten entspannte sie sich schließlich ein wenig. Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel ihres Handys und drehte sich zu Drake herum. »Wir werden mit dem Büro von Viktor Surowski verbunden, dem Direktor des FSB. Er will mit uns persönlich sprechen.« Sie schien Zweifel zu haben, ob das gut oder nicht gut war. »Sie stellen gerade die Satellitenverbindung her.«
Kurz darauf erwachte der große Flachbildschirm an der Wand am anderen Ende des Raumes zum Leben. Während eine sichere Datenverbindung hergestellt wurde, zeigte er ein Testbild. Und dann starrte Drake in das grimmige, humorlose Gesicht des Einsatzleiters des FSB.
Drake wusste nur wenig über Surowski, außer dass er im Kalten Krieg beim KGB gedient hatte. Er hatte Fotos und sogar zwei Videos von dem Mann bei öffentlichen Veranstaltungen gesehen, aber ihm live bei einer Direktübertragung gegenüberzusitzen war etwas ganz anderes, als sein so sorgfältig gepflegtes öffentliches Image zu erleben.
Das Erste, was Drake auffiel, war das Alter des Mannes. Er wusste nicht, ob Surowski bei öffentlichen Auftritten unter schmeichelnden Lichtverhältnissen aufgenommen worden war oder ob er Make-up getragen hatte. Aber das Gesicht auf dem Bildschirm zeigte die Spuren eines recht langen und nicht sehr leichten Lebens.
Seine Haut war faltig, ledrig und von Pockennarben überzogen, und er hatte ein starkes Doppelkinn. Seine Wangen und seine Augen waren eingefallen, als hätte er in kurzer Zeit viel Gewicht verloren. Sein Haar war grau und schütter. Er hatte die Lippen zusammengepresst, als er sie anstarrte. Seine dunklen Augen betrachteten den fast leeren Konferenzraum.
»Direktor Surowski«, begann Drake. Er hatte das Gefühl, als müsste er etwas sagen, um das unbehagliche Schweigen zu brechen. »Es ist mir eine Ehre, mit Ihnen zu sprechen, Sir. Ich möchte Ihnen mein tiefstes Bedauern für den Verlust …«
»Ersparen Sie mir Ihre Entschuldigungen«, antwortete Surowski ungeduldig. »Das macht die Toten nicht wieder lebendig.«
Offenbar hielt der Mann nicht viel von Small Talk, und Drake konnte ihm sein barsches Benehmen nicht verübeln. Viktor Surowskis Tag hatte mit den Meldungen vom Tod etlicher seiner Agenten und eines seiner höheren Offiziere alles andere als gut angefangen.
Der alte Mann schien jetzt seinen durchdringenden Blick auf Miranowa zu richten.
Es folgte etwa eine Minute lang ein Dialog auf Russisch, bei dem Surowski den größten Teil des Redens übernahm und es Miranowa ab und an gelang, einen Satz einzuflechten. Drake war sich zwar nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass sie allmählich den Direktor von ihren Vorschlägen überzeugen konnte. Ihr Gesicht blieb während der Diskussion eine Maske eiserner Selbstkontrolle. Irgendwie bezweifelte Drake auch, dass die Zurschaustellung von Emotionen bei einem Mann wie Surowski das Eis tauen konnte.
Schließlich schienen die beiden eine Art von Übereinstimmung erzielt zu haben, denn der alte Mann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Drake, als wäre das eine ermüdende Aufgabe, die er so lange wie möglich hinausgeschoben hatte. »Wer sind Sie?«
»Mein Name ist Ryan Drake, Sir. Ich bin bei der CIA ein Spezialist für vermisste Personen.« Er hatte nicht vor, diesem Mann irgendwelche Einzelheiten über das streng geheime Shepherd-Programm mitzuteilen.
»Agent Miranowa hat mir gesagt, dass Sie dabei geholfen haben, den stellvertretenden Direktor Demochew aufzuspüren.« Er nickte kaum merklich. »Dafür bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet.«
Konnte man seiner Miene und seiner Körpersprache Glauben schenken, war das eine glatte Lüge. Surowski hätte die Worte genauso gut von einem Teleprompter ablesen können. Trotzdem war das eine anerkennende Geste, auch wenn sie nur vorgetäuscht war.
»Es tut mir nur leid, dass wir ihn nicht lebend retten konnten«, erwiderte Drake.
»Mir ebenfalls«, erklärte der Direktor. Seine kräftige Stimme klang drohend. »Mister Drake, Sie können davon ausgehen, dass es mich nicht sonderlich gefreut hat zu erfahren, dass einer meiner besten Leute zusammen mit seinen Leibwächtern, die ich auf eine friedliche Mission in Ihr Land geschickt habe, nur wenige Minuten nach der Landung bei einem Anschlag getötet wurde. Sie können weiterhin davon ausgehen, dass mir viel daran liegt, die Feiglinge, die dafür verantwortlich sind, zur Rechenschaft zu ziehen.«
Hätte Drake eine Krawatte getragen, hätte er in diesem Moment das dringende Bedürfnis gehabt, den Knoten zu lockern. »Wir verfolgen bereits etliche Spuren, Sir.«
»Selbstverständlich tun Sie das.« Seine Verachtung war kaum verschleiert. »Aber Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen sage, dass ich nicht der CIA allein die Ermittlungen anvertrauen möchte. Ich habe bereits ein Ermittlungsteam losgeschickt. Sobald die Agenten auf dem Luftwaffenstützpunkt Andrews gelandet sind, erwarte ich, dass Sie ihnen alle Informationen geben, die mit diesem Attentat in Zusammenhang stehen.«
Drake war sofort klar, dass dieser Vorschlag nicht akzeptabel war. Die Vorstellung, einer Abteilung des russischen Geheimdienstes zu gestatten, sich ungehindert in Central D. C. umzusehen und dort zu operieren, war völlig absurd. Und die Vorstellung, ihnen die gesamte Untersuchung dieses Falles zu überlassen, war noch viel schlimmer. Surowski setzte ihn unter Druck, um herauszufinden, wie weit er gehen konnte, bevor Drake ihm eine Grenze setzte. Er musste diesen Mann von seinen Vorstellungen überzeugen, und das ziemlich schnell.
»Sie haben sich sehr deutlich ausgedrückt, Sir. Also werde ich das auch tun.« Drake hoffte sehr, dass seine Annahme, Surowski würde nicht viel Wert auf diplomatische Förmlichkeiten legen, zutraf. »Es ist kein Zufall, dass dieses Attentat auf amerikanischem Boden verübt wurde, während Ihre Leute unterwegs waren, um eine Vereinbarung über die Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Geheimdiensten zu schließen. Mir erscheint die Annahme logisch, dass es zumindest teilweise Ziel dieses Attentats war, uns zu entzweien und dazu zu bringen, Zeit damit zu verschwenden, uns gegenseitig die Schuld zuzuweisen. Wenn wir jetzt anfangen, darüber zu streiten, wer hier das Sagen hat, dann machen wir genau das, was sie wollen.«
»Ich nehme an, Sie haben eine Alternative?«, erwiderte der FSB-Direktor.
»Wir haben beide Leute verloren. Wir wissen beide, dass die CIA ihre eigene Untersuchung durchführen muss, ungeachtet dessen, was der FSB tut. Die Frage, die Sie sich stellen müssen, lautet, was Sie jetzt tun wollen. Wollen Sie in den nächsten zehn Stunden tatenlos herumsitzen, während Ihr eigenes Team auf dem Weg hierher ist? Gut. Wollen Sie, dass unsere beiden Geheimdienste gegeneinander arbeiten und sich gegenseitig das Leben schwermachen? Daran kann ich Sie nicht hindern. Aber mir kommt es vor, als würde es weit mehr Sinn ergeben zusammenzuarbeiten.«
Surowski sagte nichts. Er saß einfach da und wartete darauf, dass Drake weitersprach. Immerhin hatte er ihn weder niedergeschrien noch, was wesentlich schlimmer gewesen wäre, die Videoverbindung einfach unterbrochen. Dass der alte Mann ihm nicht widersprach, ermutigte Drake weiterzumachen.
»Die Spur unserer Beweise scheint nach Russland zu führen, und wenn wir ihr schnell folgen, haben wir vielleicht eine Chance, die Gruppe, die dahintersteckt, aufzuhalten. Aber wir können das nicht ohne Ihre Hilfe tun. Mein Vorschlag ist eine gemeinsame Operation, durchgeführt von meinem Ermittlungsteam unter der Aufsicht von Agent Miranowa. Sie werden ständig über alles, was wir tun, auf dem Laufenden gehalten, und bekommen Zugang zu allen Informationen, die wir gewinnen.« Er sah Surowski in die Augen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös er war. »Wir wollen beide die Männer finden, die das zu verantworten haben, also sollten wir sie zusammen verfolgen.«
Surowski lehnte sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Drake lange schweigend. Drake sagte nichts. Er hatte seine Argumente so gut vorgebracht, wie er konnte. Jetzt lag es an dem Direktor des FSB zu entscheiden, ob er bereit war, Drake abzukaufen, was er ihm vortrug.
»Angenommen, ich willige ein, dann möchte ich ihre Garantie, dass die Kriminellen im Gewahrsam des FSB bleiben, falls wir sie erwischen«, sagte er nach einer Weile.
»Die haben Sie«, antwortete Drake, ohne zu zögern. Was ihn anging, konnte Surowski mit Demochews Mördern machen, was er wollte. Er hatte keinerlei Mitleid mit ihnen. Anya dagegen stand auf einem ganz anderen Blatt. Er würde niemals zulassen, dass dieser Mann sie in die Finger bekam.
Irgendwie musste er sie erreichen, bevor der FSB es tat, musste einen Weg finden, Kontakt mit ihr aufzunehmen, musste herausfinden, warum sie in diese Angelegenheit verwickelt war und was sie erreichen wollte.
Er hatte im Augenblick zwar nicht die geringste Ahnung, wie er irgendetwas davon bewerkstelligen sollte, aber darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war. Jetzt war es oberste Priorität, den FSB auf seine Seite zu bekommen, und er musste Surowski überzeugen, dass er auf ihrer Seite stand.
Der Direktor des FSB und Leiter der Operationsabteilung nickte langsam. Seine Miene zeigte mürrische Zustimmung. »Dann akzeptiere ich Ihren Vorschlag. Vorläufig.«
Jede Erleichterung, die Drake empfand, verpuffte jedoch, als die Miene des Mannes sich verfinsterte und er sich vorbeugte. Er starrte direkt in die Kamera.
»Aber ich will Sie warnen. Sollten Sie uns Informationen vorenthalten, sollten Sie versuchen, diese Vereinbarung zu Ihrem eigenen Vorteil zu manipulieren, oder sollten ich oder Agent Miranowa argwöhnen, dass Sie einer anderen Agenda folgen, hat das ernste Folgen für das Verhältnis zwischen unseren beiden Ländern. Und auch für Sie, Mister Drake. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, was er andeutete. Sollte Drake versuchen, Spielchen mit ihnen zu spielen, dann würden sie ein Spiel mit ihm spielen. Wie viele Jahre muss man in einem Gulag verbringen, bevor man lernt, keine Spielchen zu spielen?
»Das haben Sie«, versicherte ihm Drake.
Surowski nickte. »Agent Miranowa, ich erwarte täglich Bericht über diese Ermittlungen von Ihnen. Außerdem erwarte ich, innerhalb von achtundvierzig Stunden greifbare Fortschritte zu sehen. Viel Glück.«
Er streckte die Hand aus und drückte auf einen Knopf, um die Verbindung zu unterbrechen. Der Bildschirm wurde schwarz, und ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen im Konferenzraum. Es fühlte sich an wie nach einem Hurrikan; die benommenen Überlebenden krochen aus ihren Kellern, um sich den Schaden anzusehen.
»Es muss großartig sein, für diesen Mann zu arbeiten«, bemerkte Drake.
Miranowa warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Direktor Surowski muss sich seit gestern mit sehr vielen Dingen auseinandersetzen. Sie sollten dankbar sein, dass er sich überhaupt bereit erklärt hat, mit Ihnen zu sprechen.«
Aber Drake fühlte sich im Augenblick nicht besonders dankbar. Wenn er das gewünschte Ergebnis erzielen wollte, mussten sehr viele Dinge richtig laufen. Und um alles zu ruinieren, genügte es, wenn nur eine einzige Sache schiefging.
Trotzdem, sie waren unterwegs. Sie hatten den ersten Schritt getan. Der nächste Schritt würde sie nach Russland führen, zu Demochews Mördern und hoffentlich auch zu Anya.
»Ich werde sehr froh sein, wenn das hier vorbei ist«, sagte er. Er meinte es wirklich ernst. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss ein paar Telefonate führen.«
Drake wartete, bis er das Botschaftsgelände verlassen hatte, bevor er sein Handy einschaltete. Die Sicherheitsleute am Tor hatten es ihm mit seinen anderen Habseligkeiten zurückgegeben. Er traute es dem FSB durchaus zu, dass sie eine Wanze in dem Gehäuse des Handys platziert hatten, aber er hatte für diesen Fall eine Sicherung eingebaut, ein winziges Stück rotes Plastik, das sofort herausfallen würde, wenn jemand das Gehäuse öffnete.
Er überzeugte sich, dass es noch drin war, schloss das Smartphone wieder und wählte Frosts Nummer. Miranowa schien ihm zumindest ein wenig zu vertrauen, aber er bezweifelte, dass man das Gleiche auch von ihren Chefs beim FSB sagen konnte.
Wie er erwartet hatte, nahm Frost das Gespräch sofort an. »Wie ist es gelaufen?«
»Wir sind im Geschäft«, antwortete er nur.
»Großartig. Ich weiß nur nicht, ob ich feiern oder mir vor Angst in die Hose machen soll.«
»Ein bisschen von beidem, nehme ich an«, meinte Drake. »Hör zu, du musst mir noch einen Gefallen tun. Ich brauche Informationen über zwei Personen, Viktor Surowski und Anika Miranowa.«
»Ryan, jetzt bin ich aber schockiert. Willst du mir etwa sagen, dass du unseren russischen Genossen nicht traust?«
Drake warf einen Blick über die Schulter. Der Sicherheitsbeamte, der ihn in das Gebäude begleitet hatte, beobachtete ihn durch die Fensterscheiben des Empfangsbereichs. Seine Miene war vollkommen gleichmütig. »Ich traue niemandem, schon gar nicht dem FSB. Aber wenn jemand dich an den Eiern hat, will man wissen, ob er zudrücken würde.«
»Was für ein entzückendes Bild. Also gut, mal sehen, was ich über sie ausgraben kann.«
»Danke. Sag den anderen, dass sie mich vor der russischen Botschaft treffen sollen, wenn du fertig bist. Wir müssen einen Flug erwischen.«
»Ich kann es kaum erwarten.« Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören.
 
   TEIL ZWEI
EINFALL
Von den zweiunddreißig Geiselnehmern in Beslan hatte sich der größte Teil in den Monaten vor dem Massaker wegen vermutlicher terroristischer Tätigkeit im Gewahrsam des FSB befunden. Sie wurden alle sukzessive ohne weitere Erklärung freigelassen.
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Russischer Luftraum, acht Stunden später
Eines musste Drake dem FSB wirklich lassen: Man reiste stilvoll. Bei der Iljuschin IL-96M Executive, die Demochew und seine Leute am Tag zuvor hierhergebracht hatte, hatte man keine Kosten gescheut. Angefangen von den luxuriösen Ledersitzen, über die modernsten Computer bis hin zum vollständig ausgestatteten Kommunikationszentrum unmittelbar hinter dem Cockpit. Es gab sogar eine kleine Bar im hinteren Teil des Jets, obwohl Drake bisher darauf verzichtet hatte, sich dort zu bedienen. Er hatte bereits genug Probleme, auch ohne sie durch Alkohol zu verschlimmern.
Trotzdem lief bis jetzt anscheinend alles nach Plan. Frost hatte gehorsam ihr gefälschtes Bild des Tätowierten in das Fotomaterial geschmuggelt und einen anderen Passagier von Anyas Flug als Verdächtigen ausgewählt. Auf den ersten Blick betrachtet wirkte es sehr glaubwürdig, und Drakes fotografischer Beweis zusammen mit der Behauptung, dass ein weiteres Attentat unmittelbar bevorstehen könnte, hatte genügt, um Miranowa davon zu überzeugen, für die Ermittlungen zwei Untergruppen zu bilden.
Frost und McKnight waren wie besprochen nach Norilsk geschickt worden, um dem gestohlenen Sprengstoff nachzuspüren, während Drake und Mason, begleitet von Miranowa und etlichen anderen Agenten des FSB, unterwegs nach Grosny waren. Wenn alles glattlief, würden sie dort etwa eine Stunde vor Anyas Maschine landen, sodass sie Zeit genug hatten, ihre Falle vorzubereiten.
Drake empfand ein wenig Mitleid mit dem ahnungslosen Opfer, das sie ausgesucht hatten. Er wusste, was dem Mann bevorstand, wenn der FSB ihn aus der Maschine holte. Trotzdem würden sie früher oder später ihren Irrtum hoffentlich erkennen und ihn laufen lassen. Drake hatte dann gewiss einiges zu erklären und hoffte, dass er bis dahin seine eigentliche Mission erfüllt hatte.
Er wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als Miranowa ihn zu sich winkte. Sie saß an einem kleinen Computertisch im vorderen Teil des Flugzeugs. Drake hielt sich an den Kopfstützen fest, als das Flugzeug von Turbulenzen durchgeschüttelt wurde, ging dann zu ihr und setzte sich ihr gegenüber auf einen der gepolsterten Ledersessel. Mason leistete ihnen kurz darauf Gesellschaft.
»Ich habe mir den Einsatzplan vom Flughafen in Grosny angesehen. Sie sollten sich ebenfalls damit vertraut machen«, begann sie. »Außer mir und den Agenten hier im Flugzeug haben wir noch sechs weitere Agenten unseres dortigen Büros im Ankunftsbereich verteilt. Sie halten sich bereit und schreiten auf mein Zeichen hin sofort ein. Die beste Chance, unsere Zielperson zu finden, haben wir im Ausstiegsbereich, wo die Terminals einen natürlichen Engpass bilden. Sobald wir eine bestätigte Identifikation haben, reagieren wir, kreisen die Zielperson ein und nehmen sie fest.«
»Und wo sollen wir uns so lange aufhalten?«, wollte Drake wissen.
»Sie beide werden Abstand halten«, erwiderte sie. »Ich will nicht, dass einer von Ihnen direkt an der Festnahme beteiligt ist. Diese Operation führt allein der FSB durch.«
Mason runzelte die Stirn. »Ihnen ist schon klar, dass sie mehr herausfinden könnten, wenn sie diesen Kerl verfolgen, statt ihn einfach zu verhaften?«
»Meine Vorgesetzten halten das für zu gefährlich. Wenn wir versuchen, ihm zu folgen, riskieren wir aufzufliegen«, erklärte sie. »Nehmen wir ihn dagegen fest, haben wir auf jeden Fall einen Gefangenen, den wir verhören können. Und glauben Sie mir, wir werden in einem Verhör alles herausfinden, was er weiß.«
»Und wenn er keine Lust hat zu reden?«, erkundigte sich Mason.
Ihre dunklen Augen funkelten bedrohlich. »Wir können sehr überzeugend sein.«
Daran hatte Drake keinen Zweifel. Der FSB hatte nicht unbedingt einen guten Ruf, wenn es darum ging, die Menschenrechte zu achten. Andererseits war er auch nicht schlimmer als die CIA. Beide Seiten akzeptierten stillschweigend, dass ein »nachdrückliches Verhör«, besser bekannt unter dem Namen Folter, ein wichtiges Mittel zur Informationsbeschaffung war. Und beide zogen es vor, nicht darüber zu reden.
»Darauf würde ich wetten.« Masons Tonfall war ein wenig geringschätzig.
Miranowa reagierte sofort darauf und legte den Kopf schief. »Haben Sie damit ein Problem, Agent Mason?«
»Nennen wir das Kind doch beim Namen. Wir reden hier über Anwendung von Folter, obwohl wir im besten Fall nur Indizienbeweise haben.« Mason verschränkte die Arme und erwiderte ungerührt Miranowas Blick. »Sie wissen doch hoffentlich, dass dieser Kerl auch unschuldig sein könnte?«
»Fünf meiner Kameraden sind tot und dazu ein hoher Direktor des FSB. Alles Männer mit Familien, mit Kindern, Leute, die ihre Lieben niemals wiedersehen werden. Die Gruppe, die dafür verantwortlich ist, hatte keinerlei Skrupel, und unsere Beweise deuten darauf hin, dass sie möglicherweise ein weiteres Attentat plant. Ich kann gut damit leben, einem Mann ein wenig Unannehmlichkeiten zu bereiten, um dem einen Riegel vorzuschieben.«
»Ist das die offizielle Ansicht des FSB?«
Miranowa schnaubte belustigt. »Wenn Sie wirklich vorhaben, mich über Missetaten unseres repressiven Landes zu belehren, sollten Sie vielleicht erst einmal vor Ihrer eigenen Tür kehren«, schlug sie vor. »Was genau, glauben Sie wohl, ist in Guantánamo Bay passiert oder im Gefängnis von Abu Ghraib oder in Parwan in Afghanistan? Die Hände der CIA sind genauso blutig wie unsere, Agent Mason. Ihre Agency versteht es einfach nur besser, sich anschließend reinzuwaschen.«
Dieses Gespräch führte nirgendwohin, das war Drake klar. Ein Streit zwischen ihnen war genau das, was er vermeiden wollte, und er musste sich beherrschen, um seinen Ärger über Mason im Zaum zu halten. Was zum Teufel fiel dem Mann ein, Miranowa zu provozieren?
»Cole, warum vertrittst du dir nicht einfach die Beine und bringst mir bei der Gelegenheit einen Kaffee mit?« Er sah den Mann nicht an, als er redete, weil er nicht wollte, dass Mason den Ausdruck in seinen Augen bemerkte.
»Soll ich dir auch helfen, ihn zu trinken?«, erkundigte sich Mason gereizt.
»Geh schon, Cole.«
Mason zögerte einen Moment, seinen feindseligen Blick auf Miranowa gerichtet, bis er schließlich nachgab. »Selbstverständlich.« Er stand langsam auf. »Schließlich habe ich ohnehin nichts Besseres zu tun.«
Miranowa sah ihm nach und wartete, bis er außer Hörweite war, bevor sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte. Sie war während dieser Auseinandersetzung vollkommen gelassen geblieben, so als wäre Mason nichts weiter als eine vorübergehende Irritation, die man geduldig ertragen musste. Aber Drake sah, dass sie sich entspannte, als der Mann verschwunden war.
»Sie pflegen einen sehr interessanten Umgang«, bemerkte sie trocken.
»Tut mir leid«, erwiderte Drake. Er war wütend auf Mason, weil der völlig überflüssige Reibereien erzeugte, bevor sie auch nur gelandet waren. »Er hat sich danebenbenommen. Das wird nicht mehr passieren.«
»Sie sind nicht für seine Gedanken verantwortlich.« Damit tat sie seine Entschuldigung als überflüssig ab. »Aber sagen Sie mir eines: Haben alle in Langley solche Vorurteile gegen uns?«
»Ich kann nicht behaupten, dass mir das aufgefallen wäre.«
Miranowa schien von seinen Worten nicht sonderlich überzeugt zu sein. Einen Moment bemerkte er einen Ausdruck von Trauer und Enttäuschung in ihren dunklen Augen.
»Ich würde es Ihnen nicht verübeln, müssen Sie wissen«, sagte sie.
»Was meinen Sie?«
»Wenn Sie uns hassen würden.« Sie sagte das so schlicht und so sachlich, als wäre es eine Wahrheit, die sie beide kannten und akzeptierten. »Ich könnte verstehen, wenn Sie so empfänden. Wir sind anders als Sie, wir sind unter anderen Bedingungen aufgewachsen und folgen anderen Bedürfnissen. Deshalb sehen Sie uns als Unterdrücker, als Kriminelle, als Folterknechte. In Wahrheit jedoch sind wir nur das, was wir sein müssen. Und wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben, um unser Land zu beschützen. Die Männer, mit denen wir es zu tun haben, sind rücksichtslos und nur auf ihr Ziel fixiert. Wenn wir sie wirklich besiegen wollen, müssen wir genauso sein wie sie. Wir müssen denken, wie sie denken.«
»Hat nicht Friedrich Nietzsche über die Gefahren gesprochen, selbst zum Monster zu werden, wenn man gegen Monster kämpft?« Drake bezog sich auf das berühmte Zitat, das die Gefahren beschrieb, wenn man rücksichtslos ein Ziel verfolgte, ohne auf die Folgen zu achten. Er kannte diese Gefahren besser als jeder andere.
Er bemerkte ihren belustigten Blick. »Ich glaube, er sagte auch, Furcht sei die Mutter der Moral.«
»Da verlasse ich mich auf Ihr Wort.« Er hatte bereits mit dem ersten Zitat die Grenzen seines philosophischen Wissens erreicht.
»Damit meine ich«, fuhr sie fort, »dass wir keinen Raum für Furcht lassen dürfen. Nicht in uns selbst und auch nicht in denen, mit denen wir zusammenarbeiten.« Sie warf einen vielsagenden Blick in Masons Richtung.
»Er kriegt sich schon wieder ein«, versprach Drake. Allerdings wusste er nicht, wie sicher er sich dessen war. Mason hatte ganz sicher keine Angst, sich einer Gefahr zu stellen, aber bisher war sein Verhalten selbst im besten Fall sprunghaft gewesen; und wenn man es drastischer ausdrücken wollte, dann grenzte es an Ungehorsam. Achtzehn Monate Zwangspause hatten nicht nur seine Fähigkeiten als Operative beeinträchtigt, sondern offenbar auch sein Verhalten im Umgang mit anderen verändert.
»Wenn Sie das sagen.« Miranowa wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Und Sie? Haben Sie den Mumm dazu, Agent Drake?«
Hätte sie ihn vor fünf oder sechs Jahren getroffen, hätte sie diese Frage nicht gestellt. Damals war er ein anderer Mann gewesen, hatte er in einem ganz anderen Krieg gekämpft. Auf einige Dinge, die er als verdeckter Agent getan hatte, war er alles andere als stolz, aber eines wusste er genau: Sie hatten ihn für immer geprägt. Die Lektionen, die er damals gelernt hatte, würde er niemals vergessen.
Er bemerkte Miranowas schwaches Lächeln, als sich ihre Blicke begegneten. »Ich glaube, ich kenne die Antwort bereits.« Plötzlich schien der Mann vor ihr sie zu faszinieren. »Sagen Sie mir noch einmal: Was machen Sie für die CIA?«
Drake spannte sich unwillkürlich an. »Ich suche Leute.«
»Aber das haben Sie nicht immer gemacht.« Es war eine sachliche Feststellung.
Sie hatte aus seiner Körpersprache geschlossen, dass sie recht hatte. Also gab es keinen Grund, das abzustreiten.
»Wir alle haben Dinge getan, die wir lieber vergessen würden.« Er bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Er war immer noch angespannt und fragte sich unwillkürlich, wie viel sie über ihn wusste. »Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht anders geht.«
Miranowa lehnte sich in ihrem Sessel zurück, sichtlich zufrieden, dass sich ihre Theorie bestätigt hatte. Sie sagte nichts weiter, obwohl er ihren kühlen und einschätzenden Blick nach wie vor auf sich spürte. Er bereitete ihm Unbehagen.
»Verzeihen Sie«, meinte sie nach ein paar Sekunden. »Vielleicht können wir noch einmal von vorn anfangen, Agent Drake. Wenn wir schon zusammenarbeiten sollen, wäre es mir lieber, wenn es in einer angenehmen Atmosphäre geschähe.«
»Dann sagen Sie nicht ›Agent‹.«
Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
»Sie haben mich Agent Drake genannt. Ich bin kein Agent. So funktioniert das bei der CIA nicht«, erklärte er. »Ich bin ein Case-Officer.«
»Wie soll ich Sie dann nennen? Case-Officer Drake?«
»Sie könnten mich zum Beispiel Ryan nennen. Ich hatte noch nie viel für Formalitäten übrig.«
Das schien ihr zu gefallen. »Anika«, erwiderte sie.
»Schön, Sie kennenzulernen, Anika.« Er streckte seine Hand über den Tisch und schüttelte die ihre. Eine Geste, die sie sichtlich amüsierte.
»Danke gleichfalls, Ryan.«
Drake beschloss zu gehen, solange das Gespräch so entspannt war, und deutete auf die kleine Küche im hinteren Teil des Flugzeugs. »Ich sehe lieber nach dem Kaffee«, sagte er und entschuldigte sich.
In Wirklichkeit wollte er unbedingt ein paar Worte mit Mason wechseln. Drake hatte es vielleicht geschafft, die Missstimmung auszuräumen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Mason sie beinahe in die Scheiße geritten hätte.
»He, Kumpel«, sagte Mason beiläufig, als Drake sich ihm näherte. Er hielt ihm den Kaffee hin, den er gerade gemacht hatte. Seine Verärgerung und seine Feindseligkeit von vorhin waren wie weggeblasen. »Milch und Zucker, richtig?«
»Was zum Teufel sollte das eben, Cole?« Drake sprach leise, damit sie nicht belauscht werden konnten. Nur seine Augen verrieten seinen Zorn. »Willst du, dass wir scheitern?«
»So etwas nennt man, jemandem den Weg ebnen«, sagte sein Freund und stellte die Tasse ab. »Ich habe dir gerade ermöglicht, einen Touchdown zu landen. Gern geschehen, übrigens.«
»Sehe ich so aus, als wäre ich ein Footballfan?«
»Hör zu, ich habe dir geliefert, was ihr beide braucht – einen gemeinsamen Feind. Ich habe sie attackiert, du hast dich für sie starkgemacht, und jetzt vertraut sie dir ein bisschen mehr als vorher. Sie wird bereit sein, dir zuzuhören und deinen Worten zu glauben. Wie gesagt, gern geschehen.«
Drake zögerte einen Moment, verblüfft über Masons lässige Argumentation. Es war das Klischee »guter Bulle – böser Bulle«, wie man es aus Verhörszenen im Fernsehen kannte.
»Du hättest mich warnen sollen.« Er war immer noch sauer, dass Mason ein solches Risiko eingegangen war, ohne es vorher mit ihm zu besprechen. »Das hätte auch ins Auge gehen können.«
Mason zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Dann wäre es nicht authentisch gewesen. Außerdem kenne ich dich gut genug. Du kannst gut mit Leuten umgehen. Vor allem mit Frauen, obwohl nur der Himmel weiß, was sie in dir sehen. Ich wusste, dass du sie einwickeln kannst.«
Drake war jedoch gerade nicht für Schmeicheleien empfänglich. »Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen, Cole.«
»Ich auch nicht. Ich habe dir geholfen, ihr Vertrauen zu gewinnen, und es hat funktioniert. Also entspann dich. Du solltest mich mittlerweile kennen.«
Aber Drake war sich dessen nicht so sicher. »Die Dinge haben sich geändert, seit wir das letzte Mal zusammengearbeitet haben.« Er zwang sich, ruhig zu sprechen. »Du hast keine Ahnung, wie gefährlich es im Moment jeden Tag ist. Wüsstest du es, wärst du nicht so scharf darauf gewesen, wieder zur Agency zu kommen, glaub mir. Wie auch immer, wenn du das nächste Mal so eine Idee hast, dann tu mir einen Gefallen: Lass es.«
Einen kurzen Moment sah Drake dieselbe Wut und denselben Widerwillen in seinen Augen wie zuvor, als Frost nach seiner Verletzung gefragt hatte. Es hatte nur einen kurzen Augenblick gedauert, aber die Gefühle waren deutlich zutage getreten.
»Wie du meinst, Ryan. Wir machen es auf deine Art.« Seine Stimme klang merkwürdig ruhig. Dann warf er einen Blick zu der Tasse, die immer noch auf dem Tresen neben ihm stand. »Dein Kaffee wird kalt.«
Dann schob er sich an Drake vorbei und ging zu seinem Platz zurück.
Drake sah ihm missmutig nach und wünschte sich, er wüsste, was im Kopf dieses Mannes vorging. Die Situation war heikel genug, auch ohne dass er sie noch verschlimmerte.
Er wollte gerade zu Miranowa zurückgehen, als sein Handy klingelte. Frost war dran.
»Ja, Keira?«
»Kannst du reden?«, erwiderte die junge Frau.
Drake sah zu Miranowa hinüber, die auf der anderen Seite des Konferenztisches saß. Sie hatte den Wortwechsel zwischen ihm und Mason interessiert verfolgt, kümmerte sich jetzt aber wieder um ihre Arbeit.
»Ja.«
»Gut. Ich habe ein bisschen nachgeforscht, was deinen Kumpel Surowski angeht. Die Agency hat ein ziemlich ausführliches Dossier über ihn, also hat sie den größten Teil meiner Arbeit schon für mich erledigt.«
»Kannst du mir die Kurzversion geben?«
»Er ist kein Mann, mit dem man sich anlegen sollte«, erwiderte sie. »KGB, alte Schule, hat in den Achtzigern in Afghanistan Rebellionen niedergeschlagen und steht in dem Ruf, sehr brutal zu sein. Vor allem bei Verhören. Die Agency hat ihm sogar einen Codenamen verpasst, Sichel. Jedenfalls ist er nach dem Kalten Krieg in den FSB übernommen worden, und dann hat man einige Jahre lang nichts von ihm gehört. Er hat unterschiedliche Verwaltungsposten innegehabt. Erst im Jahre 2003 ist er wieder in Erscheinung getreten.«
»Was ist da passiert?«
»Russland wurde von etlichen Terroranschlägen tschetschenischer Separatisten erschüttert. Sie haben einen Wohnblock in Moskau gesprengt, ein paar Flugzeuge abgeschossen und ein Massaker in einer Schule in Beslan verübt. Ich muss wohl nicht sagen, dass die Jungs im Kreml nicht besonders erfreut über den FSB waren. Die Hardliner in Moskau verlangten Großtaten, also wurde Surowski als vorübergehender Chef installiert. Offenbar hat er irgendetwas richtig gemacht, denn der hausgemachte Terrorismus war kurz nach seiner Ernennung wie ausgelöscht. Selbst das organisierte Verbrechen hat einen heftigen Schlag abbekommen. Und dazu ist Surowski fünf Jahre später immer noch an der Macht. Nicht schlecht für einen Übergangschef, oder?«
Drake konnte sich vorstellen, dass Surowski mit der gleichen brutalen Effizienz durchgegriffen hatte, die er an Orten wie Afghanistan gelernt hatte. Kein Wunder, dass er wegen des Attentats in D. C. so wütend gewesen war – sein Ruf hatte schwer gelitten.
»Er kam mir auch nicht wie der Typ Mann vor, der freiwillig zurücktritt«, stimmte Drake zu. »Was hat die Recherche über die andere Person ergeben?«
»Miranowa? Nicht sehr viel. Sie ist seit Ende der Neunziger beim FSB und hat als Undercoveragentin im Einsatz gegen das organisierte Verbrechen angefangen. Überwachungen, Drogenrazzien, solche Sachen eben. 2005 ist sie zur Antiterroreinheit gewechselt. Sie war eine wichtige Beraterin für Anton Demochew.«
Drake rieb sich das Kinn. Das organisierte Verbrechen in Russland war nach dem Zusammenbruch der UdSSR aufgeblüht. Jetzt stellte es eine Welt für sich dar. Neben der Brutalität und Rücksichtslosigkeit seiner zahllosen Gruppierungen und ihrer Mitglieder wirkte die Mafia fast wie eine Gruppe von Partyclowns. Wenn man verdeckt gegen solche Leute ermittelte, musste man Nerven aus Stahl haben.
Miranowa war gerade ein bisschen in seiner Achtung gestiegen.
»Gute Arbeit, Keira. Danke.«
»Kein Problem. Ich habe auf unserem Flug sowieso nichts anderes zu tun«, gab sie zu. »Aber beantworte mir eine Frage, Ryan. Wie ist unsere Lage?«
»Ernst, aber nicht hoffnungslos.«
Er hörte ihr Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ernst, aber nicht hoffnungslos? Du meinst wohl: hoffnungslos, aber nicht ernst. Dachte ich mir.«
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Norilsk, Sibirien
Als Samantha McKnight über die zugige Passagierbrücke zum Hauptterminal ging, war sie sehr froh, nach dem haarsträubenden Landeanflug auf den Alykel Airport wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die ganze Zeit über hatten starke Seitenwinde das Flugzeug heftig durchgeschüttelt, während die Piloten versuchten, die Kontrolle zu behalten. Normalerweise hatte sie keine Probleme mit dem Fliegen, aber als sie schließlich mit einem letzten, erschütternden Rums auf dem Asphalt landeten, hatte sie die Armlehnen ihres Sitzes fest umklammert, während das Fahrwerk unter ihr ächzte.
Das waren Turbulenzen im sibirischen Stil.
Sie hatten die Luftwaffenbasis von Andrews eine gute Stunde nach dem Abflug von Drake und seinen Begleitern verlassen, und obwohl Norilsk erheblich weiter östlich lag, war ihr Flug deutlich kürzer, weil sie nördlich des Polarkreises flogen. Also hatten sie einen Vorsprung vor der anderen Gruppe, und sie hatte vor, ihn zu nutzen.
»Himmel, ich hasse es zu fliegen«, murmelte Frost neben ihr.
McKnight warf einen Blick auf ihre Reisegefährtin. Frosts zierliche Gestalt wurde von der dick gefütterten Jacke aufgebläht, über der sie ihre Notebooktasche und die elektronische Ausrüstung trug. Ihre Füße steckten in schweren Stiefeln, die selbst professionelle Bergsteiger neidisch gemacht hätten. Sie war erst vor zehn Minuten aufgewacht. Ihre Augen wirkten noch ein wenig glasig vom Schlaf, und ihr dunkles Haar war vollkommen zerzaust. Ihre neue Umgebung schien sie absolut nicht zu beeindrucken.
»Ich dachte, dich könnte nichts aus der Ruhe bringen, Keira.«
Frost warf ihr einen säuerlichen Blick zu. »Es gibt nur drei Dinge im Leben, die ich hasse. Warmes Bier, kaltes Wetter und einen holperigen Flug. Bis jetzt steht es zwei zu null.«
McKnight wurden weitere Beschwerden erspart, weil ihr FSB-Aufpasser ihnen durch den Gang entgegenkam. Er war vorausgeeilt, um die Formalitäten für ihre Ankunft zu erledigen.
Der kräftige Mann mit dem rasierten Schädel und dem schwarzen Kinnbart diente als ihr Verbindungsoffizier, Übersetzer und Führer. Tatsächlich war es Stanislaws, oder Stavs, wie er sich nannte, Job, die beiden CIA-Operatives im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass sie nichts taten, was sie nicht tun sollten.
Er sprach ein einigermaßen passables Englisch und hatte seine Sprachfertigkeit auf dem Flug hierher unablässig geübt. Die beiden Frauen hatten eher ein stoisches, beruhigendes Schweigen erwartet. In den letzten acht Stunden hatte McKnight seine Ansichten über so gut wie alles in der Welt kennengelernt, angefangen vom Krieg in Afghanistan bis hin zu den unterschiedlichen Meriten von McDonald’s und Burger King. Und Frost und er hatten eine hitzige Diskussion darüber geführt, welche Waffe sich am besten für die Moderne Kriegsführung eignete.
»Wir müssen hier entlang, meine Freunde.« Er deutete mit seinem dicken Finger zum Gang hinter sich. »Stav hat alles erledigt. Keine Reisepässe, keine Probleme.«
Das war noch etwas, was McKnight in den letzten acht Stunden über ihn in Erfahrung gebracht hatte – er sprach gern in der dritten Person von sich.
Aber er hatte die Wahrheit gesagt. Es gab keine Probleme. Seine Position als FSB-Agent gestattete es ihnen, sämtliche Sicherheitsschleusen zu umgehen und direkt in den öffentlichen Terminal dahinter zu marschieren.
Das Gebäude war ein Wunderwerk der sowjetischen Architektur der sechziger Jahre: ein großer, klobiger und kompromissloser Betonwürfel, der aussah, als wäre nichts an ihm verändert worden, seit er erbaut worden war. Die Mauern bestanden aus übertünchtem Stein, die Decke wurde von mächtigen Betonpfeilern gestützt, und die Fliesen auf dem Boden waren zum größten Teil rissig oder geborsten.
Klimaanlagen bliesen heiße Luft aus allen Richtungen, und überall leuchteten rote Schilder, die den Leuten befahlen, ihre Reisedokumente für die Kontrolle bereitzuhalten. Es roch nach Tabak und fettigem Essen.
Die wenigen Leute, die sich in der Halle aufhielten, wirkten ziemlich finster. Es waren meistens Männer um die vierzig oder fünfzig, die schweigend herumstanden und deren Mienen die grimmige Resignation von Verurteilten zeigten, die auf dem Weg zum elektrischen Stuhl waren. Alle wirkten deprimiert und genervt. Was die beiden Frauen ihnen auch nicht verübeln konnten. Sie waren selbst ebenfalls alles andere als gut gelaunt.
»Draußen wartet ein Wagen auf uns«, erklärte Stav. »Folgen Sie mir.«
Ohne auf eine Erwiderung zu warten, drehte er sich auf dem Absatz herum und ging zum Haupteingang auf der anderen Seite der Halle. Er bewegte sich mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der daran gewöhnt war, jede Situation zu kontrollieren, in der er sich befand.
Die kalte Luft brannte empfindlich auf McKnights Gesicht, als die automatischen Türen sich ruckelnd öffneten. Ein eisiger Nordwind wirbelte alte Zeitungsfetzen, leere Chipstüten und anderen Abfall durch die Luft. Gelegentlich prasselten auch Eiskristalle auf sie herab. Der Himmel über ihnen war vollkommen schwarz, und die wenigen noch funktionsfähigen Laternen ließen den schmutzigen, von Ölflecken übersäten Parkplatz noch öder und deprimierender wirken.
»Himmel, was für ein Scheißkaff«, flüsterte Frost und äußerte damit nur laut McKnights Gedanken.
Als wollte sie ihre Worte unterstreichen, peitschte eine weitere Windböe in ihre Gesichter und schien sogar die dicke Kleidung zu durchdringen, die sie trugen. Plötzlich kamen ihnen der böige Wind und der Eisregen in D. C. bei Weitem nicht mehr so schlimm vor.
McKnight warf einen Blick auf ihren Aufpasser. »Wie spät ist es, Stav?«
Er sah auf seine Uhr und überschlug im Kopf die Zeitzonen, die sie überquert hatten. »Zwanzig nach drei morgens.«
»Wann geht die Sonne auf?«, erkundigte sich Frost.
Er grinste sie an. »Im Februar.«
McKnight konnte ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken. So weit nördlich des Polarkreises war die Dunkelheit in den Winternächten andauernd und absolut. Es würde etliche Wochen dauern, bis Norilsk die Sonne wiedersah.
»Sie sagten, ein Wagen würde auf uns warten«, erinnerte sie ihn. Sie wollte mit ihrer Arbeit beginnen.
Wie aufs Stichwort rollte ein großer silberfarbener Mercedes M-Klasse von der anderen Seite des Flughafengebäudes heran und kam rutschend vor ihnen zum Stehen. Die Schneeketten rasselten auf der von Schlaglöchern übersäten Straße, die Karosserie war mit gefrorenem Schlamm und Eis überzogen, und aus den beiden Auspuffrohren quoll eine Wolke von Abgasen.
Noch nie hatte ein Fahrzeug so wenig zu seiner Umgebung gepasst.
Die Fahrertür flog auf, und ein Hüne von Mann stieg aus. Er wirkte brachial, war mindestens einen Meter neunzig groß und gebaut wie zwei Kleiderschränke, übereinander. Sein Hals war so dick wie der Oberschenkel eines normalen Mannes, und sein dunkles Haar war militärisch kurz geschoren.
Er hatte sich für diese Gelegenheit in einen grauen Anzug gezwängt, aber offensichtlich war er mehr der Jeanstyp. Er sagte kein Wort, sondern streckte seine riesige Hand aus. Anscheinend erwartete er, dass die Neuankömmlinge ihm ihr Gepäck gaben.
Frost schüttelte nur den Kopf und umklammerte ihre Notebooktasche noch ein bisschen fester. Wie ein guter Soldat, der es niemals zulässt, dass seine Waffe mehr als eine Armeslänge von ihm entfernt ist, lehnte sie es ab, sich von ihrem Werkzeug zu trennen. Sie mochte vielleicht halb so groß sein wie dieser Mann, aber ihr feindseliger Blick war unverkennbar.
Stav sagte etwas auf Russisch zu dem Hünen. Vielleicht spürte er Frosts Stimmung und hielt es für besser, jede Konfrontation zu vermeiden. Der Riese zuckte gleichgültig mit den Schultern und setzte sich wieder hinter das Steuer. Die Federung des Wagens gab unter seinem Gewicht sichtbar nach.
»Also gut, kein Problem.« Stav schlug seine behandschuhten Hände zusammen. »Fahren wir.«
Nachdem die Angelegenheit somit geklärt war, stiegen sie in das Fahrzeug. Frost und McKnight setzten sich in den Fond, Stav nahm vorn neben dem Fahrer Platz. Als die Türen zuschlugen, machte sich fühlbar Erleichterung breit. Der eisige, müllübersäte Parkplatz war nur noch eine schwache Erinnerung. Sie befanden sich jetzt in einer Welt aus glattem Leder, glänzenden Konsolen und Walnussintarsien. Ohne ein Wort zu sagen, gab der Fahrer Gas, und sie fegten in einem Sprühnebel aus Schnee und Auspuffgasen davon.
Der Flughafen lag etwa dreißig Kilometer westlich von Norilsk, sodass sie gezwungen waren, durch die malerische Landschaft zu fahren. Allerdings hätte neben der Gegend, die sie jetzt durchquerten, das Schlachtfeld an der Somme wie ein üppiger Blumengarten gewirkt.
Der Wind, der über die freie Steppe wehte, drückte alles zu Boden, was es wagte, höher als einen Meter zu wachsen. Das hier war die arktische Tundra, eines der kältesten und lebensfeindlichsten Gebiete der Welt.
An geschützten Stellen wuchsen Bäume, oder jedenfalls waren sie einmal hier gewachsen. Im Moment waren es nur noch gequälte, blattlose Skelette, die von dem sauren Regen, den die Abgase der Hochöfen erzeugten, schon längst umgebracht worden waren. Selbst der Schnee auf den leblosen Feldern war schmutzig grau.
Irgendwann kamen sie an der Ruine einer großen Fabrik oder Lagerhalle vorbei, die etwa hundert Meter von der Straße entfernt lag. McKnight hatte keine Ahnung, welchem Zweck sie einmal gedient hatte, aber alles, was noch davon übrig war, war das Skelett aus Stahl, das wie das Gerippe eines schon längst ausgestorbenen Tieres in der Landschaft stand.
Alles hier wirkte verblasst, grau und verfallen. Trotz der Wärme und des Komforts des Fahrzeugs, in dem sie saßen, konnte sie einen Schauer nicht unterdrücken, als eine Windbö schmutzigen eisigen Regen gegen die Windschutzscheibe prasseln ließ.
»Darf ich dich etwas fragen?« Frost riss sie aus ihren Gedanken.
So, wie die temperamentvolle Spezialistin auf dem breiten ledernen Rücksitz hockte, in ihrer aufgeblähten Jacke und mit ihrer Ausrüstung, die sie wie eine schützende Barriere um sich herum ausbreitete, wirkte das fast schon komisch. Sie sah aus wie ein störrisches Kind bei einem langweiligen Familienausflug.
Und sie stellte ihre Frage, ohne auf McKnights Reaktion zu warten. »Was sollte dieser Mist zwischen dir und Ryan vor unserem Abflug?«
McKnight spannte sich an. Dann zuckte sie mit den Schultern und bemühte sich, gelassen zu wirken. »Ich wollte ihm schon seit einiger Zeit ein paar Dinge sagen. Das schien mir der richtige Moment zu sein.«
»Du meinst, du warst wütend auf ihn, weil er dich ausschließt?«
McKnight warf ihr einen Seitenblick zu, sagte aber nichts.
Die junge Frau lachte und schüttelte den Kopf. »Himmel, es ist fast wieder wie in der Highschool. Überall fliegen die Scheißhormone durch die Luft.«
»Freut mich, dass dich das alles so amüsiert«, erwiderte McKnight. »Ich habe sehr viel aufgegeben, um zu diesem Team gehören zu können. Und jetzt frage ich mich allmählich, ob es die Sache überhaupt wert war.«
Frost seufzte und sah sie offen an. Ihre Augen funkelten immer noch amüsiert. »Du glaubst, dass er dir die kalte Schulter zeigt, richtig?«
»Ich sage nur, wie ich es sehe. Ich habe ihn seit meinem Umzug nach D. C. kaum gesehen. Er tut alles, was in seiner Macht steht, um zu vermeiden, mich zu einem Einsatz mitzunehmen. Zum Teufel, ich musste ihm fast den Arm ausrenken, um auch nur bei diesem Einsatz mitmachen zu können.«
»Sam, für eine kluge Frau bist du manchmal erschreckend dumm.« Frost grinste immer noch selbstgefällig, was McKnight zusehends auf die Palme brachte. »Ich will dir etwas über Ryan erzählen. Er ist ein Arschloch.«
Die unprätentiöse, sachliche Art und Weise, wie sie das sagte, überrumpelte McKnight, und sie musste tatsächlich lachen. »Danke für diese Information.«
»Ich meine es ernst«, erklärte Frost nachdrücklich. »Er ist herrschsüchtig, sozial gestört, ein Workaholic und ein Kontrollfreak. Und vor allem ist er überfürsorglich Leuten gegenüber, an denen ihm etwas liegt.«
Aber ihre Worte halfen McKnight nicht weiter. »Also stößt er mich zurück und schließt mich aus und behandelt mich ganz allgemein wie ein Stück Scheiße, weil ihm etwas an mir liegt?«
Die jüngere Frau zuckte mit den Schultern. »Ich sagte doch, dass er gestört ist, richtig? Und außerdem ist er ein Mann, was bedeutet, dass er mit diesen ganzen Emotionsgeschichten nicht klarkommt. Stattdessen läuft er davor weg. Was in diesem Fall bedeutet, dass er vor dir wegläuft.«
McKnight zögerte. Auf den ersten Blick wirkte Frosts Einschätzung lächerlich. Und doch musste sie zugeben, dass sie zu Drakes Verhalten passte, wie bizarr das auch klingen mochte.
»Aber ihm liegt auch etwas an dir«, protestierte sie. »Und er hat noch nie gezögert, dich auf eine Mission mitzunehmen. Wo ist da der Unterschied?«
Wieder sah sie dieses spöttische Lächeln. »Weil er genau weiß, dass ich ihm die Arme brechen würde, wenn er diesen Mist bei mir probieren würde. Vielleicht solltest du das Gleiche tun.«
McKnight verzog ihr Gesicht. »Nicht dass ich nicht versucht gewesen wäre …«
»Nein, wirklich«, setzte Frost nach. »Ryan gibt sich nie mit Leuten ab, die sich nicht für sich selbst einsetzen. Vergiss das nicht.«
Die nächsten zwanzig Minuten herrschte Schweigen, während der Mercedes über die von Schneematsch bedeckte Schlaglochpiste rumpelte und rutschte und ihr Fahrer versuchte, der Gischt von den verrosteten Kipplastern auszuweichen, die ihnen entgegenkamen. Selbst Stav hielt den Mund. Vielleicht erspürte er die Stimmung auf der Rückbank.
Schließlich erhaschten sie einen Blick auf ihr Ziel.
Die ersten Anzeichen waren große Rauchwolken, die in den dunklen Himmel aufstiegen, untermalt von einem heftigen orangefarbenen Glühen, das von den niedrigen Wolken reflektiert wurde und aussah, als käme es von irgendeinem ungeheuren Vulkan, der tief unten loderte.
Schließlich wurde McKnight mit voller Wucht vom Anblick des russischen Industriezentrums getroffen, das auf einem niedrigen Hügel lag und fast eine Stadt in der Stadt war. Der Schein der Hochöfen schimmerte in den wuchtigen viereckigen Gebäuden, die Förderbänder und Maschinen arbeiteten ohne Pause, während die Schornsteine Rauch und Dampf ausstießen. Die gesamte Nickelhütte war von gewaltigen Schlackehaufen umgeben, die wie kleine Berge wirkten.
Hätte man sie aufgefordert, eine Vision der Hölle auf Erden zu beschreiben, hätte dieser Ort ganz oben auf ihrer Liste gestanden.
Westlich dieses industriellen Albtraums lag schmutzig grau Norilsk. Selbst aus der Ferne sah McKnight die gewaltigen Wohnblöcke, die wie Leuchtfeuer in der Dämmerung schimmerten. Aber das Licht der Lampen wirkte trübe und unscharf. Der Rauch aus den Fabriken und den Hochöfen, die trotz der frühen Stunde in Betrieb waren, lag wie eine Decke über der Stadt.
»Wow.« Frost war von dem Anblick sichtlich beeindruckt.
»Ich habe mir im Internet Fotos von Norilsk angesehen«, meinte McKnight, während sie die gewaltigen glühenden Rauchsäulen betrachtete. »Sie werden diesem Ort absolut nicht gerecht.«
Stav drehte sich vor ihnen auf dem Sitz herum. Er sah dasselbe wie sie, nur mit anderen Augen. »Cool, stimmt’s? Die Fabriken bieten vielen Menschen Arbeit. Die Leute kommen, arbeiten eine Weile hier und ziehen dann weiter.«
McKnight begriff. Die Bevölkerung von Norilsk bestand aus Wanderarbeitern. Sie würden ein paar Jahre hierbleiben, die entsetzlichen Bedingungen ertragen, während sie durch die Arbeit in der Hütte mit der Zeit ein kleines Vermögen anhäuften, und dann an einen schöneren Ort weiterziehen.
Und es musste überall schöner sein als hier.
»Wie weit ist es noch bis zu der Nickelhütte?«, erkundigte sie sich.
Stav sprach kurz mit dem Fahrer. »Fünf bis zehn Minuten. Aber wir haben ein Büro in der Polizeistation von Norilsk. Wir fahren erst dorthin, einverstanden?«
Sie schüttelte den Kopf. Eine Operationsbasis zu errichten, das konnte warten. Ihr vordringlichstes Ziel war es, Antworten zu bekommen.
»Bringen Sie uns zuerst zu dieser Hütte.«
Je schneller sie ihre Mission beendeten und diesen höllischen Ort verlassen konnten, umso besser.
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Grosny, Tschetschenien
Drake erinnerte sich daran, einmal gelesen zu haben, dass Grosny die Stadt war, die nach dem Zweiten Weltkrieg am stärksten bombardiert und mit Granaten beschossen worden war. Wenn der Anblick, der sich ihm aus dem Fenster des Flugzeugs bot, als sie zur Landung auf dem Grosny Airport ansetzten, repräsentativ war, dann glaubte er es. Selbst aus 5000 Fuß Höhe war die Stadt ein Chaos aus ausgebrannten Gebäuden, großen brachliegenden Flächen, wo die zertrümmerten Gebäude von Bulldozern weggeräumt und nicht neu aufgebaut worden waren, und Bombentrichtern, die niemand aufgefüllt hatte.
Das Wetter war lausig, als das große Flugzeug zur Landung ansetzte. Starke Regenschauer und böige Winde hatten ihnen den ganzen Weg über zugesetzt. Drake hörte das Ächzen und Stöhnen des Flugzeugrumpfes, als die Piloten versuchten, den Kurs zu halten. Die Turbinen heulten gelegentlich auf, wenn sie die Drosselklappen öffneten.
Nach einer Ewigkeit berührten die Räder endlich den Boden. Es war eine harte Landung, und sie rollten holpernd über die unebene Landebahn.
»Da fliege ich schon lieber zum Los Angeles Airport«, erklärte Mason neben ihm.
Drake mochte ihm nicht widersprechen.
Der Flughafen von Grosny war nach der Bombardierung durch die russische Armee ein Jahrzehnt zuvor von ebendieser Armee wiederaufgebaut worden und diente in dieser Region jetzt als Drehscheibe sowohl für die militärische als auch die zivile Luftfahrt. Er war zwar für internationale Flüge noch nicht geöffnet, aber hier wurden Inlandflüge aus etlichen russischen Städten abgefertigt, weshalb Anya wahrscheinlich erst nach Moskau geflogen war, bevor sie einen Anschlussflug genommen hatte.
In ihrem Fall jedoch rollte der Jet des FSB direkt zu einem Terminal, der für militärische Nutzung reserviert war. Sie kamen zum Stehen, eine Gangway wurde herangefahren und die äußere Luke geöffnet. Drake sprang förmlich aus dem Sitz, weil er es eilig hatte, die Maschine zu verlassen, in der er die letzten acht Stunden verbracht hatte. Mason folgte ihm auf dem Fuß.
Draußen wurden sie von einem Regensturm begrüßt, der auf den Asphalt prasselte und gegen den Rumpf des Flugzeugs schlug. Die dunklen Wolken hingen tief über dem Flughafen und hatten sich bestimmt noch lange nicht leer geregnet.
»Scheint in diesem verdammten Land jemals die Sonne?« Mason betrachtete angewidert den nassen Asphalt. Als die beiden das letzte Mal nach Russland geflogen waren, hatten sie sich mit Temperaturen weit unter null und Schneestürmen herumschlagen müssen.
»Gehen wir.« Miranowa führte das Team die Gangway hinunter.
Der Asphalt unter ihren Füßen fühlte sich rau und uneben an und war an vielen Stellen geflickt. Drake betrachtete das Muster der reparierten Stellen und hätte darauf gewettet, dass während des Tschetschenien-Krieges eine Streubombe über dem Flughafen abgeworfen worden war. Der Anblick erinnerte ihn an viele Gebäude in Berlin, wo die alten Löcher von Granatsplittern und Kugeln mit Zement geflickt worden waren. Man hatte die Schäden des Krieges zwar repariert, aber niemals ganz ausgelöscht.
Miranowa führte sie direkt zum Terminal, einem relativ neuen dreistöckigen Bauwerk mit Sprengschutzwänden aus Beton und Panzerglas. Über ihnen auf dem Dach saßen mehrere riesige Satellitenschüsseln.
Als Drake sich dem Gebäude näherte, wurde ihm rasch klar, dass das erheblich mehr war als nur ein Flughafenterminal. Wahrscheinlich war es eine Art regionales Hauptquartier, entweder für den militärischen Geheimdienst oder für den FSB selbst. Sein Hauptquartier an einem Flughafen aufzuschlagen war logisch, wenn man schnell und unauffällig Personal bewegen oder andere Dinge in das Land bringen wollte.
Als ein elegant gekleideter Mann hinter zwei Glastüren auftauchte, flankiert von zwei bewaffneten Agenten, bestärkte das Drake nur noch in seiner Theorie. Er ließ den Mann nicht aus den Augen, als sie sich ihm näherten.
Er war durchschnittlich groß, weder groß noch klein, und legte gerade ein wenig Gewicht zu – jedenfalls nach den stramm sitzenden Knöpfen um seine Taille herum zu urteilen –, was typisch war für einen Mann mittleren Alters. Drake schätzte ihn auf etwa fünfzig Jahre. Sein Gesicht war gerötet und typisch slawisch: breit und rund, mit hervorstehenden Wangenknochen, einer langen, nach unten gebogenen Nase und aufgeworfenen Lippen, die ihm den Anstrich gaben, als würde er schmollen.
Einer der Agenten neben ihm hielt Miranowa und den anderen die Tür auf. Sie traten hastig hindurch, froh, dem Wind und dem peitschenden Regen zu entkommen.
Der Empfangsbereich stand dem Äußeren des Gebäudes in nichts nach – sehr modern, schick und teuer. Der Boden bestand aus glänzendem Marmor, war spiegelglatt und sauber. Drake fühlte sich irgendwie unbehaglich, als er durch das Foyer ging und schlammige Fußspuren hinterließ.
Aber er achtete nicht wirklich auf das Dekor. Seine Aufmerksamkeit war auf den elegant gekleideten Mann gerichtet, der jetzt vortrat und Miranowa mechanisch die Hand schüttelte. Auf ein herzliches Lächeln wartete man bei diesem Mann vergeblich – er blieb vollkommen sachlich.
Sie unterhielten sich kurz auf Russisch, wobei Miranowa mehr sprach. Ihrer ehrerbietigen Haltung nach zu urteilen war sie diesem Mann deutlich unterstellt.
Offenbar war er zu seiner Zufriedenheit informiert worden, denn jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf Drake. Der Blick seiner blassgrauen Augen war intelligent, und er musterte den jüngeren Mann abschätzend.
Miranowa übernahm die Vorstellung. »Ryan, das ist Iwan Masalskij, Regionaldirektor des FSB in Tschetschenien.«
Sein Verdacht war richtig gewesen. Masalskij war der Topmann des FSB in Tschetschenien und dafür verantwortlich, den kochenden Schmelztiegel aus ethnischen Spannungen, internen Kämpfen und aufkeimendem Terrorismus, zu dem das Land geworden war, im Griff zu behalten. Drake beneidete ihn wahrlich nicht um seinen Job.
»Direktor Masalskij, das ist …«
»Sie sind der CIA-Agent, der die Ermittlungen im Mordfall Anton Demochew leitet«, unterbrach Masalskij sie und ersparte sich so eine direkte Begrüßung. Sein Englisch war genauso exzellent wie das von Miranowa. »Ryan Drake.«
Drake nickte und hoffte, dass er weniger besorgt aussah, als er sich fühlte. »Das stimmt.«
»Soweit ich weiß, verfolgen Sie einen der Verdächtigen.« Es war keine Frage, sondern mehr eine Provokation.
»Das glauben wir, Sir. Wir werden mehr wissen, wenn sein Flugzeug gelandet ist.«
Es war sinnlos, etwas zu garantieren, das nicht passieren würde. Drake hoffte, dass der Mann nicht allzu enttäuscht war, wenn er zu diesem Zeitpunkt unverbindlich blieb.
»Glauben Sie?« Er war weder beeindruckt, noch scheute er davor zurück, es Drake merken zu lassen. »Wir sind dabei, einen ziemlich großen Flughafen nur aufgrund Ihrer Beweise zu schließen, Mister Drake. Es würde mir ganz und gar nicht gefallen, wenn das alles nur falscher Alarm wäre.«
»Mir ebenfalls nicht, Sir.« Drake beschloss, auf verletzten Stolz zu setzen. »Ich bin fast neuntausend Kilometer geflogen, um rechtzeitig hier einzutreffen.«
Miranowa spürte die Spannung zwischen den beiden Männern und mischte sich ein. »Das Flugzeug wird in Kürze landen, Sir. Wir müssen bereit sein, wenn es so weit ist.«
Masalskij knurrte etwas auf Russisch, was entweder widerwillige Akzeptanz oder Ablehnung sein konnte. Drake konnte es nicht erkennen.
»Dann sollten Sie besser mit mir kommen«, sagte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und bog in einen Korridor, der tiefer in das Gebäude hineinführte.
»Wie ich sehe, lässt du deine übliche Magie wieder wirken«, bemerkte Mason mit einem ironischen Lächeln. Bis jetzt war es ihm gelungen, sich aus der Diskussion herauszuhalten – und folglich auch aus Masalskijs Schusslinie.
»Scheiß drauf.« Drake wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. »Immerhin sind wir jetzt hier. Bringen wir die Sache hinter uns.«
»Ein großartiger Plan. Weißt du schon, was du tun willst, wenn du sie siehst?«
Er hatte während des Fluges fast über nichts anderes nachgedacht. Und eben auf diesem Flug war ihm zum ersten Mal auch eine mögliche Lösung in den Sinn gekommen. Es war zwar kein narrensicherer Plan, und er würde verlangen, dass Mason sich noch weiter aus dem Fenster lehnen musste, als ihm lieb war, aber ihm war sonst nichts eingefallen.
»Du musst mir noch einmal den Weg ebnen«, sagte Drake leise, während sie sich beeilten, Masalskij wieder einzuholen. »Wenn du verstehst, was ich meine.«
Der Ausdruck auf Masons Gesicht sagte ihm, dass sein Freund sehr gut verstand.
 
   22
Norilsk, Sibirien
McKnight hatte bereits den Hüttenkomplex aus der Entfernung beeindruckend gefunden, aber im Inneren eines der Hauptgebäude verstärkte sich dieser Eindruck noch. Dieser Ort war wirklich immens groß und erinnerte sie an alte Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg, die russische Fabriken zeigten, welche Tag und Nacht Munition produzierten und so groß waren wie ganze Städte.
Sie saß im Büro eines Aufsehers im dritten Stock und konnte von hier aus den ganzen Komplex überblicken, als wäre er ein riesiges Modell, das man vor ihr aufgebaut hatte. Die Hochöfen glühten, die Förderbänder liefen unaufhörlich und transportierten Roherz heran, während große Mahlwerke ständig damit beschäftigt waren, das Erz zu zertrümmern, zu verdichten und auszusortieren. Lastwagen und Gabelstapler fuhren pausenlos hin und her und stießen Dieselabgase aus. Dampf und Rauch lagen wie ein Film über dem ganzen Bereich und stiegen hoch bis zu der gewölbten Decke, wo sie Wolken bildeten, die im Licht der Öfen bedrohlich leuchteten.
Die Männer, deren Job darin bestand, diesen riesigen Komplex am Laufen zu halten, wirkten im Vergleich dazu winzig. Es waren kleine, schmutzige, seltsam verlorene Gestalten, die sich zwischen den endlos arbeitenden Maschinen bewegten und immer wieder vom Rauch und den Abgasen eingehüllt wurden.
Sie riss ihren Blick von dem industriellen Albtraum jenseits der Scheiben des kleinen Büros los und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der ihr gegenübersaß. Als Aufseher der Bergbauminen und des Hüttenwerks war er einer der höheren Manager; zufällig war er anwesend, als sie mit ihrer FSB-Eskorte eintraf. Außerdem war er derjenige, der bei der Polizei den verschwundenen Sprengstoff gemeldet hatte, also ein idealer erster Kontakt.
Der kleine dünne Mann hatte fettige dunkle Haare und einen dichten Schnauzbart, durch den er älter wirkte, als er war. Sein Gesicht war hager und spitz, und seine Haut dunkel, als wäre der Dreck in der Luft irgendwie ein Teil von ihm geworden. Die meisten Arbeiter verbrachten drei oder vier Jahre hier, bevor sie weiterzogen. Aber dieser Mann musste erheblich länger hier ausgehalten haben, um zu seiner derzeitigen Position aufzusteigen.
»Sie sagten, der Sprengstoff sei aus Ihrem Lagerhaus hier verschwunden«, begann sie, während sie seine offizielle Aussage überflog. »Ich nehme an, es gibt keine andere Möglichkeit, ihn zu stehlen.«
»Wir haben natürlich immer etwas in der Mine, um Sprengungen durchzuführen, aber der größte Teil davon wird sicher weggeschlossen.« Stav agierte als Übersetzer für beide Seiten.
Er mochte auf dem Flug jovial und geschwätzig gewesen sein, aber nachdem sie hier am Tatort eingetroffen waren, benahm er sich vollkommen anders. Stav hatte sein Pokerface aufgesetzt, während er in der Tür des kleinen Büros stand und sie vollständig ausfüllte. Mit seinen dunklen Augen beobachtete er den Aufseher wie ein Falke. Sein breites gerötetes Gesicht war vollkommen unbeweglich, als wäre es in Stein gemeißelt. Er hatte ihr bereits vorher erklärt, dass er nur als Übersetzer fungieren und sonst nichts sagen würde, weil er so die einschüchterndste Wirkung erzielen konnte. Angesichts der Art und Weise, wie der Blick des Managers immer wieder zu ihm zuckte, schien es zu funktionieren.
»Und das Lagerhaus ist bewacht?«, fuhr sie fort.
Der Mann nickte und warf Stav einen ängstlichen Blick zu. »Selbstverständlich. Wir haben alle Wachen befragt, und die Polizei hat sie verhört. Keiner von ihnen hat etwas Verdächtiges gesehen oder gehört.«
McKnight runzelte die Stirn. Sie konnten die Wachen noch einmal verhören, und da Stav jetzt bei ihnen war, würden sie vielleicht auch mehr in Erfahrung bringen. Aber zuerst wollte sie andere Möglichkeiten ausloten. »Wer ist dafür verantwortlich, den Sprengstoff von dem Lager in die Mine zu transportieren?«
»Jeder Vorarbeiter, der in dieser Schicht Dienst hat. Sie müssen für alles, was sie entnehmen, unterschreiben. Es gibt drei Vorarbeiter und dazu ihre Vertreter.«
»Könnte einer der Vorarbeiter den Sprengstoff herausgeholt und dann auf dem Weg zur Mine abgeladen haben?«
Er zog die dichten Brauen zusammen. »Dann hätte er aber den Ausgabeschein hinterher fälschen müssen, um seine Spuren zu verwischen.«
»Aber es ist möglich?«, setzte sie nach.
Er schluckte, sah wieder Stav an und nickte.
Endlich kam sie weiter. Jetzt musste sie noch die Liste der Verdächtigen eingrenzen. »Wissen Sie, ob einer der Vorarbeiter aus Tschetschenien stammt?«
Das Zucken seiner Augen sagte ihr, dass er das sehr wohl wusste. »Mir behagen diese Fragen nicht.«
McKnight blickte kurz zu Stav hinüber, bevor sie antwortete. »Vielleicht nicht, aber Sie müssen mir antworten. Menschenleben könnten davon abhängen.«
Sie vermutete, dass Stav am Ende der Übersetzung ihrer Worte »einschließlich des Ihren« oder etwas Ähnliches hinzugesetzt hatte, denn aus dem Gesicht des Aufsehers wich alle Farbe.
Ein harter, starrer Blick von Stav genügte, um jegliche Spur von Widerstand oder Loyalität zu brechen, die der Mann seinen Leuten gegenüber empfunden haben mochte. Er hustete unbehaglich, drehte sich dann zu seinem Computer herum und machte sich an die Arbeit. Er rief mehrere Personalakten auf. Es dauerte ein oder zwei Minuten, um die Eintragungen abzugleichen. Seine Angst, als Stav vortrat, um zu beobachten, was er da tat, machte ihn auch nicht unbedingt schneller, aber schließlich bekam McKnight ihre Antwort.
»Ich bin nicht für die Einstellung von Vorarbeitern verantwortlich!«, beeilte er sich, ihnen zu versichern. »Aber einer von ihnen hat eine Familie in Tschetschenien. Er heißt Boris Umarow.«
McKnight verschränkte die Arme und warf Stav einen dankbaren Blick zu, bevor sie ihre Befragung fortsetzte. »Wir müssen mit ihm sprechen.«
»Er hat gerade Schicht«, antwortete der Aufseher. »Ich kann ihn herbestellen …«
»Das ist nicht nötig«, fiel McKnight ihm ins Wort. »Wir gehen zu ihm.«
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Grosny, Tschetschenien
Der zivile Terminal am Flughafen von Grosny unterschied sich auffällig von dem schlanken, modernen und sehr effizienten Hauptquartier des FSB. Die Wände bestanden aus blankem Beton, die Bodenfliesen waren rissig, und an den Decken hingen billige Neonröhren. Das ganze Gebäude erinnerte Drake mehr an eine Tiefgarage als an einen Flughafen.
Trotzdem wurde offenbar noch daran gearbeitet. An einigen Stellen standen Gerüste, auf denen Elektriker und Zimmerleute herumkletterten wie sehr langsame Arbeiterameisen. Man hatte ganze Abschnitte der Zwischendecke abgenommen, um neue Kabelstränge und Heizungsrohre zu verlegen, während andere die Wände strichen und beschädigte Stellen im Beton ausbesserten.
Zum, wie er fand, bestimmt schon hundertsten Mal schaute Drake zu der elektronischen Anzeigetafel hinauf, auf der der ETA-Flug mit Anya aus Moskau angezeigt wurde. Noch zehn Minuten.
Der Pilot würde jetzt gerade den Landeanflug einleiten.
»Würdest du bitte aufhören, ständig dieses Ding anzustarren.« Mason trank einen Schluck Bier.
Drake sah seinen Kameraden an. Bei ihrer Arbeit war es normalerweise ein absolutes Unding, Alkohol zu trinken, aber angesichts dessen, was er in den nächsten Minuten für Drake tun musste, war es wohl in Ordnung, wenn er sich ein bisschen Mut antrank.
»Das hier ist ein Flughafen.« Drake redete leise, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass er Englisch sprach. Hier in diesem entlegenen Teil der Welt gab es nicht allzu viele Nichtrussen. »Da behalten die Leute die Ankunftstafeln im Blick.«
Die beiden saßen am Rand des Ankunftsbereichs in einer kleinen Cafeteria, die auch als Restaurant fungierte. Sie war gut besucht. Hier wurde alles verkauft, angefangen von Schaschlik-Kebabs bis hin zu Cheeseburgern. Aus den Lautsprechern drang bizarrer russischer Folklore-Pop-Mix.
»Ich weiß. Es macht mich nur nervös, das ist alles.« Mason trank noch einen Schluck. »Ach, und nur für die Akten: Ich glaube, dein Plan ist scheiße.«
Auch das konnte Drake nachvollziehen. In diesem Augenblick waren zweifellos die Augen so ziemlich aller Aufpasser auf sie gerichtet. Masalskij hatte dafür gesorgt, dass jede Sicherheitskamera im Flughafen vom FSB kontrolliert wurde. Im Ankunftsbereich war fast ein Dutzend Agenten verteilt, und sie alle warteten auf dasselbe wie Drake und Mason.
Jedenfalls auf fast dasselbe. Der Unterschied war, dass die Zielperson, die sie ihnen genannt hatten, erfunden war. Die Frau dagegen, derentwegen Drake den weiten Weg zurückgelegt hatte, war sehr real. Das Schwierige war, zu ihr zu gelangen, ohne dass alle Welt bemerkte, was er vorhatte.
Wenn er Anya unter den ankommenden Passagieren erblickte, musste Mason die Aufmerksamkeit von ihm ablenken, während Drake Kontakt mit ihr aufnahm. Und der einzige Weg, das zu erreichen, war, so zu tun, als hätten sie ihre Zielperson gesehen.
Dieser Schachzug würde ihnen zweifellos keine Freunde beim FSB machen, aber möglicherweise bekam Drake dadurch genug Zeit, sich Anya zu nähern. Er hatte vor, sie wie aus Versehen anzustoßen, während er sich dem Tumult näherte, den Mason schaffen würde. Mit etwas Glück konnte er ihr vielleicht ein kleines Stück Papier zuschieben, das sie aufforderte, ihn auf seinem Handy anzurufen, wenn sie den morgigen Tag noch erleben wollte. Sie war zweifellos am Flughafen unbewaffnet und vielleicht eher geneigt, ihm zuzuhören, wenn sie glaubte, dass er im Zweifelsfall die Agenten des FSB auf sie hetzen würde.
Was er ihr sagen sollte, wenn sie tatsächlich anrief, wusste er allerdings noch nicht.
»Sag mir eins, Ryan«, fuhr Mason fort. »Fragst du dich eigentlich jemals selbst, ob das alles hier diesen Aufwand wert ist? Würde sie das Gleiche für dich tun?«
»Sie hat ihr Leben für mich riskiert, und das mehr als einmal.« Drake behielt die Anzeigetafel im Auge. In Afghanistan, vor wenigen Monaten, war Anya unter Lebensgefahr auf ein schwer bewaffnetes Gelände vorgedrungen, um den Mann aufzuhalten, der beabsichtigt hatte, Drake und sein Team umzubringen.
»Sehr edel. Aber, weißt du, irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich auch eine Kugel für mich einfangen würde.« Wieder machte der Mann eine Pause und betrachtete ihn forschend und auffordernd. »Was denkst du darüber, Ryan?«
Drake spürte, wie die Anspannung in ihm wuchs, so wie er Masons Blick fühlte, der sich in seine Schläfe zu bohren schien. Mason hatte sich seine Verletzung während der Mission zur Befreiung von Anya aus dem russischen Gefängnis zugezogen, sodass vielleicht verständlich war, wenn sich sein Groll und seine Bitterkeit auch gegen sie richteten.
»Ich denke, du solltest dein Pokerface aufsetzen, Kumpel«, gab er gepresst zurück. »Denk daran, weshalb wir hier sind.«
»Ich weiß genau, warum ich hier bin, Ryan.«
Glücklicherweise wurden Drake weitere spitze Bemerkungen erspart, als der Knopf in seinem Ohr knisternd zum Leben erwachte.
»Ryan, hier spricht Anika.« Miranowas Stimme klang dünn und blechern. »Melden Sie sich.«
Sie saß im Kontrollraum der Empfangshalle, zusammen mit Masalskij und weiteren FSB-Leuten. Zweifellos klebten ihre Blicke an den Bildschirmen, die die Aufnahmen der zahllosen Sicherheitskameras im Flughafen zeigten. Sie alle suchten nach irgendetwas Ungewöhnlichem.
Der Sendeknopf war im Ärmel seiner Jacke versteckt. Drake drückte ihn vorsichtig. »Sprechen Sie.«
»Wir haben gerade eine Bestätigung vom Kontrollturm bekommen. Das Flugzeug befindet sich im Landeanflug. Noch fünf Minuten.«
Sein Herz hämmerte schneller, obwohl es ihm gelang, ruhig zu bleiben, als er antwortete. »Verstanden.«
Fünf Minuten.
In fünf Minuten würde er seine Karriere aufs Spiel setzen, seine Freiheit, ja sogar sein Leben, und das für eine Frau, die vielleicht bereit war, ihm zuzuhören, vielleicht aber auch nicht. Und die ihn möglicherweise umbringen würde, wenn er ihr in die Quere kam. Oder es zumindest versuchte.
Mason hatte ihn gefragt, ob sie einen solchen Einsatz wirklich wert war. Er würde es sehr bald wissen.
Anya war ungewöhnlich angespannt und aufgeregt, als das Flugzeug sich durch die Turbulenzen in niedriger Höhe kämpfte. Graue Wolken zuckten mit rasender Geschwindigkeit an den Fenstern vorbei, gefühlte Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Die Piloten hatten ihnen vor dem Landeanflug die Wettervorhersage durchgegeben – tiefe Wolkendecke, Regen und böiger Wind.
Ihr war widriges Wetter nicht fremd, aber sie ertrug es lieber auf dem Boden, während sie auf ihren eigenen zwei Füßen stand. Nicht wenn sie durch die Luft flog und in einer übergroßen Blechdose hin- und hergeschleudert wurde.
Ihr einziger Trost war, jedenfalls nach Aussage des in die Kopfstütze des Sitzes vor ihr montierten Displays, dass sie nur noch fünf Minuten von ihrem Ziel entfernt waren.
In fünf Minuten würde sie wieder auf festem Boden stehen. Sie konnte es kaum erwarten.
Die Sekunden verstrichen mit quälender Langsamkeit, während Drake an seinem Tisch saß und schreckliche Musik aus den Lautsprechern über ihm plärrte. Seine Aufmerksamkeit war jetzt vollkommen auf den Gang am anderen Ende der Ankunftshalle gerichtet. Jeden Augenblick mussten sich die automatischen Türen ruckelnd öffnen, und die erste Gruppe von Passagieren würde auftauchen.
Wieder knisterte es in dem kleinen Ohrknopf. »Das Flugzeug steht am Gate. Sie steigen gerade aus«, sagte Miranowa. »Halten Sie sich bereit.«
»Verstanden.«
Drake warf einen Blick auf Mason. Er war sein Freund, sein ehemaliger Teamkamerad und einer der besten Operatives, die er kannte. Jetzt jedoch war er ein verzweifelter Mann mit höchst anrüchigen Motiven, mit einem besorgniserregenden Hang zum Ungehorsam und einer achtzehn Monate lang gepflegten Verbitterung. Und doch war er die einzige Person in einem Umkreis von ein paar Tausend Kilometern, der Drake vertrauen konnte.
»Fertig?«
Der ältere Mann nickte. Seine Augen waren jetzt klar und konzentriert. Der erfahrene Shepherd-Operative machte sich einsatzbereit.
Die einzige Frage war nur, was als Nächstes passieren würde.
Sobald sie durch die Kabinentür getreten und das Flugzeug verlassen hatte, ging Anya schneller. Sie hatte es jetzt eilig, der langsamen, einem Leichenzug ähnlichen Prozession der müden Reisenden zu entkommen, die sich auf der Gangway drängten. Sie hatte Termine, und der einzige Ort, an dem sie nicht sein wollte, war der hier.
Ihre Habseligkeiten hatte sie in einen kleinen Segeltuchbeutel gestopft, den sie über die Schulter geschlungen hatte. Sie musste kein Gepäck abholen, was ihr erlaubte, direkt an der Gepäckausgabe vorbeizumarschieren, während die anderen Mitreisenden warten mussten, bis die Gepäckbänder ihre Koffer ausspuckten.
Anya reiste derzeit immer mit wenig Gepäck, stets bereit, rasch aufzubrechen. Sie hatte nur selten etwas dabei, was sie nicht ohne Probleme ersetzen konnte. Und selbst den Inhalt ihrer Reisetasche hätte sie ohne Weiteres zurücklassen können. Sie hatte sich alle wichtigen Telefonnummern, Namen, Orte und andere Einzelheiten der Operation vorsichtshalber eingeprägt.
Sie war wie ein Geist, der für die meisten Menschen nur existierte, solange er sich in ihrem Blickfeld aufhielt, und verschwand, sobald sich ihre Wege trennten.
Wahrscheinlich war es den größten Teil ihres Lebens so gewesen. Sie hatte nie zur Sentimentalität geneigt, niemals das Verlangen verspürt, Erinnerungsstücke oder Souvenirs aufzuheben, um sich an das erinnern zu können, was sie getan hatte. Das war auch gut so, denn ihre Welt war so häufig auf den Kopf gestellt worden, dass sie jetzt so gut wie nichts mehr von dem Leben besaß, in das sie hineingeboren worden war.
Es gab keinerlei Spuren mehr von der Person, die sie einst gewesen war und hätte werden können.
Die Ausweiskontrolle war ebenfalls ein leicht zu überwindendes Hindernis. Der gelangweilt wirkende Zollbeamte schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick, bevor er ihren gefälschten Reisepass auf den Scanner legte. Reisepässe wurden immer ausgeklügelter gestaltet und waren folglich auch schwerer zu fälschen. Aber es gab immer noch ein paar Menschen, die sowohl die Fähigkeiten als auch die Mittel besaßen, verlässliche Fälschungen herzustellen. Anya kannte die meisten von ihnen.
Nachdem sie ihre Dokumente zurückbekommen hatte, rückte Anya den Beutel über ihrer Schulter zurecht und schob den Reisepass in die Hosentasche ihrer Jeans. Dort konnte niemand ihn stehlen, ohne dass sie es merkte. Dann ging sie zügig zur Ankunftshalle weiter.
»Es ist so weit«, zischte Drake, als sich die automatischen Türen ruckelnd öffneten und die erste Gruppe von Passagieren in die Ankunftshalle strömte. Nur sehr wenige gingen schnell und zielstrebig, was er ihnen nicht verübeln konnte. Wäre Tschetschenien seine Heimat, wäre er auch nicht gerade sonderlich erfreut, hierher zurückzukehren.
Trotzdem war er froh angesichts der langsamen Schritte der Leute, während sein Blick von Gesicht zu Gesicht zuckte. Er suchte verzweifelt das eine Gesicht. Anya war sehr geschickt, was Verkleidungen anging, und er erwartete, dass sie ihr Äußeres verändert hatte. Aber er war trotzdem sicher, dass er sie erkennen würde.
»Siehst du sie?«, flüsterte Mason, während er die Passagiere betrachtete. Er hatte Anya während ihrer Rettungsaktion im letzten Jahr ebenfalls getroffen, aber es war, gelinde gesagt, nur eine sehr flüchtige Begegnung gewesen. Drake glaubte kaum, dass sein Gefährte sie erkennen würde, verkleidet oder nicht.
Auf jeden Fall hatte er nicht vor, jetzt Zeit mit Reden zu verschwenden. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Passagiere konzentriert, die durch die automatischen Türen kamen. Einige bildeten Gruppen, andere kamen zu zweit, und einige reisten auch allein. Er betrachtete jeden einzelnen von ihnen scharf und verglich ihn mit der Erinnerung an die Frau, die er kannte.
Instinktiv war ihm klar, dass seine eindringlichen Blicke die Aufmerksamkeit jeder Person erregen würden, die zufällig in seine Richtung sah, aber er konnte es nicht ändern. Das hier war vielleicht seine einzige Chance, Anya zu finden, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. Er musste sie nutzen.
Sein Funkgerät knisterte. »Wir sehen noch nichts«, meldete Miranowa. Zum ersten Mal war ihrer Stimme die Anspannung anzuhören. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Ryan?«
Drake ließ die Menge nicht aus den Augen, griff zu seinem Ärmel und drückte den Sendeknopf. »Noch nichts. Halten Sie sich bereit.«
»Verstanden.«
Das Herz hämmerte gegen seine Rippen. Sein Mund war trocken, seine Handflächen waren schweißnass. Die schreckliche Musik aus den Lautsprechern über ihm dröhnte im Rhythmus seines Pulses, während er sein stummes, angespanntes Beobachten aufrechterhielt.
Ein alter Mann und eine Frau, die sich an der Hand hielten. Keiner von ihnen hatte die richtige Größe oder Anyas Alter. Das war nichts.
Hinter ihnen ging eine Frau mittleren Alters mit langem, bereits ergrauendem Haar. Sie war übergewichtig und wirkte wie eine Matrone. Weiter.
Dann sah er sie.
Sie kam, verborgen hinter einer Gruppe von Männern in teuren, aber unmodern geschnittenen Anzügen, eine große schlanke Frau mit blondem Haar, gekleidet in Jeans und einen dunklen Mantel. Es war derselbe Mantel, in dem er Anya in D. C. gesehen hatte. Sie ging mit den langen, zielstrebigen Schritten einer Person, die an Training und Anstrengungen gewöhnt ist und es eilig hat, irgendwo hinzukommen.
»Sieh genau hin, Mann«, flüsterte er in sein Mikro. Er spannte sich an, bereit zu reagieren. »Hinter den drei Geschäftsleuten. Dunkler Mantel.«
»Ich sehe sie«, bestätigte Mason. »Bist du sicher, dass sie es ist?«
Drake sah genauer hin, versuchte, einen besseren Blick auf sie zu bekommen. Einer der Geschäftsleute, der größer war als seine beiden Gefährten, blockierte Drakes Sicht. Sie hatte den Kopf gesenkt, entweder weil sie mit etwas beschäftigt war, oder weil sie versuchte, nicht von den Sicherheitskameras aufgenommen zu werden. Jedenfalls hingen ihr blonde Strähnen ins Gesicht.
»Fast«, zischte er. Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie auf sie zukam und die langsameren Geschäftsleute überholte. »Halt dich bereit.«
Langsam schob er seinen Stuhl vom Tisch zurück. Er wollte nicht, dass irgendetwas im Weg stand, wenn er sich ihr näherte. Es musste perfekt laufen.
Er stellte sich vor, wie Mason in sein Funkgerät schrie, dass er das Ziel erblickt hätte, wie er von seinem Stuhl hochsprang und auf irgendeinen ahnungslosen Reisenden zustürzte, während der Rest der getarnten FSB-Agenten sich bemühte, das Opfer zuerst zu erreichen. In diesem Moment, wenn die Aufmerksamkeit aller auf das Spektakel gerichtet war, wie bewaffnete Beamte einen Mann zu Boden warfen, wollte Drake sich Anya nähern.
Sie würde in diesem Augenblick nicht panisch reagieren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals panisch reagieren würde. Aber sie würde in den Überlebensmodus schalten. Ihr scharfer Verstand würde die Situation rasch einschätzen, ebenso wie die Bedrohung, der sie sich gegenübersah, bevor sie überlegte, wie sie reagieren sollte. Und ob ihre Reaktion den Versuch beinhaltete, unauffällig zu entkommen oder jeden zu töten, der ihr in die Quere kam, musste sich noch herausstellen.
Allerdings würde sie ihn sehen, lange bevor er sie erreicht hatte. Dessen war er sich ziemlich sicher. Sie nahm ihre Umgebung immer sehr deutlich wahr, und sie kannte ihn gut genug, um ihn auch in einer größeren Menschenmenge zu erkennen. Es würde sehr viel davon abhängen, was in den ersten Sekunden, nachdem sie ihn erblickt hatte, geschah – ob sie sich umdrehte und weglief oder ob sie ihm genug vertraute, dass er sich ihr nähern konnte.
Er konnte nur hoffen, dass ihr eines klar war: Er würde sie an niemanden verraten.
Drake spannte die Beinmuskeln an, stemmte die Füße fest auf den Boden und bereitete sich darauf vor aufzustehen, als Anya hinter der Gruppe von Geschäftsleuten hervortrat und zu den Schildern über ihr hinaufblickte.
Sie ist es nicht! Er erkannte es, als er sie zum ersten Mal richtig sah. Diese Frau hier war mindestens zehn Jahre jünger, hatte ein rundes, weiches Gesicht und Augen, die nichts von den Gräueln gesehen hatten, die Anya hatte ertragen müssen.
Sie war es nicht. Er hatte sich geirrt.
»Kommando zurück!« Drake atmete aus und merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. Er war zwischen Erleichterung, Enttäuschung und Bestürzung hin- und hergerissen, weil es ein falscher Alarm gewesen war.
»Scheiße, das war knapp!«, keuchte Mason.
»Ryan, wir haben hier keinen Kontakt«, summte Miranowas Stimme in seinem Ohr. »Ich wiederhole, kein Anzeichen von der Zielperson zu sehen.«
Es kamen immer weniger Menschen aus dem Gate, bis schließlich die letzten Passagiere herausschlenderten. Anya war nicht unter ihnen.
»Ich verstehe das nicht. Es war der richtige Flug.« Mason war ebenfalls perplex. »Wo zum Teufel ist sie, Ryan?«
Darauf hatte Drake keine Antwort.
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Tiflis, Georgien
Das Wetter hatte sich ein wenig gebessert. Anya trat durch die automatischen Türen und atmete zum, wie es ihr schien, ersten Mal seit Tagen richtige Luft. Es war zwar noch kalt, aber es hatte aufgehört zu regnen, und als sie den Blick hob, sah sie sogar verlockende Flecken von blauem Himmel in den Lücken zwischen den dicken Regenwolken.
Nicht schlecht für einen Dezembertag in Georgien.
Es wäre extrem dumm gewesen, unter derselben Identität, unter der sie den Wagen gemietet hatte, den sie auf ihrer Fahrt von D. C. benutzt hatte, auch einen Flug zu buchen. Es wäre für einen geschickten und eifrigen Techniker viel zu leicht gewesen, diese digitale Spur zu nutzen, um sie aufzuspüren.
Die echte Olga Worontsowa, deren Identität sie für den Autoverleih angenommen hatte, war tatsächlich von Montreal nach Moskau geflogen. Anya hatte keine Ahnung, was die Frau danach getan hatte, und es kümmerte sie auch nicht. Sie hatte sie nur ausgesucht, weil sie eine flüchtige Ähnlichkeit mit ihr selbst hatte. Olga hatte ihren Zweck erfüllt, Anyas Verfolger in die Irre geführt und ihr etwas Zeit verschafft.
Anya selbst hatte in der Zwischenzeit einen anderen Flug unter einem anderen Namen gebucht, der keinerlei Verbindung zu dem Attentat in D. C. hatte. Einem Transatlantikflug von Montreal nach Amsterdam war ein relativ kurzer Trip nach Georgien gefolgt, der ehemaligen Sowjetrepublik, die an der südwestlichen Grenze von Russland lag.
Und jetzt, fast vierundzwanzig Stunden und mehrere Tausend Kilometer später, stand sie kurz vor ihrem Rendezvous.
Sie sah ein Schild, das einen Taxistand kennzeichnete, ging darauf zu und nahm das erste Fahrzeug, auf das sie stieß. Es kümmerte sie nicht, ob der Preis in Ordnung war. Der Fahrer, ein übergewichtiger Mann mit einer grauen Haarmähne, die sie ein bisschen an ein Vogelnest erinnerte, schien ebenfalls sehr dankbar für die Tour zu sein, als sie sich ihm näherte.
»Wohin möchten Sie denn?« Der Mann schien daran gewöhnt zu sein, ahnungslose Ausländer zu chauffieren.
»Ins Zentrum von Tiflis.« Anya machte es sich auf dem Rücksitz bequem. Das Taxi wirkte überraschend sauber, aber es roch nach Zigarettenrauch und anderen weniger angenehmen Düften, die, wie sie vermutete, weniger von dem Fahrzeug als von dem Fahrer ausgingen. »Freiheitsplatz.«
»Kein Problem.«
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Norilsk, Sibirien
McKnight stand dicht gedrängt mit Stav, dem Aufseher und einem Dutzend anderer Bergarbeiter in einem großen Frachtaufzug, während die Kabine langsam ruckelnd durch den Hauptschacht der Nickelmine von Norilsk in den Bauch der Erde hinabglitt. Die Männer warfen ihr neugierige und manchmal auch lüsterne Blicke zu, aber die Gegenwart von Stav genügte, um jedes weitere Interesse im Keim zu ersticken.
Frost war zu ihrem Missfallen im Büro des Aufsehers zurückgelassen worden, damit sie seinen Computer durchforstete und Aufzeichnungen ausdruckte, um Beweise für irgendwelche Manipulationen Umarows zu sichern. McKnight wusste, dass Frost lieber hier, im Zentrum des Geschehens gewesen wäre, aber ihre Aufgabe war genauso wichtig. Wenn Umarow nicht reden wollte, mussten sie ihn mit Beweisen konfrontieren.
Um der Sicherheit zumindest einigermaßen Genüge zu tun, hatte man ihr einen übergroßen Schutzanzug aufgenötigt, mit einem unförmigen Helm, einer Schutzbrille und einer tragbaren Luftfiltereinheit, die sie wie einen Rucksack über die Schultern geschlungen hatte.
»Jede Einheit ist mit einem elektronischen Sender ausgestattet«, hatte der Manager erklärt. »Dadurch wissen wir immer, wer die Mine betritt oder verlässt. Aber es ist gefährlich unten. Wenn Ihnen etwas passiert, bin ich nicht dafür verantwortlich.«
Sie verstand ihn nur zu gut. Er wollte nicht die Schuld übernehmen, wenn sie bei einem Steinschlag verschüttet oder von einem Schaufellader zerquetscht wurde. Die Minuten verstrichen, und der Aufzug fuhr immer weiter nach unten. McKnight fühlte sich mit jedem Moment unbehaglicher. Sie hatte zwar nie ein Problem mit engen Räumen gehabt, aber jetzt war sie sich der Millionen Tonnen Gesteins über ihrem Kopf nur zu deutlich bewusst. Es war kein angenehmer Gedanke.
»Wie tief liegt die Mine?« Sie hoffte, dass ihr Unbehagen nicht mit übersetzt wurde.
»Eintausenddreihundert Meter. Einige Schächte reichen noch viel tiefer.«
Fast eine Meile unter der Erdoberfläche, großartig!, dachte sie, während der Aufzug seinen langsamen, gemäßigten Abstieg fortsetzte.
»Sie sind nicht gerne unter der Erde, richtig?«, hakte Stav nach.
»Das könnte man so sagen.«
»Geht mir genauso.«
Sie sah ihn an. Seine Miene verriet weder Unbehagen noch Angst. »Wirklich?«
»Da. Als Kind habe ich mich in den Höhlen in der Nähe meines Zuhauses verirrt. Ich habe sechs Stunden in der Dunkelheit festgesteckt, bevor mein Vater mich gefunden hat. Er hat mich nach Hause gebracht und mich beruhigt. Und dann hat er mich verprügelt, weil ich so dumm und leichtsinnig gewesen war.« Er schnaubte belustigt. »Danach habe ich mich nie wieder verirrt.«
Das muss eine wundervolle Kindheit gewesen sein, dachte sie.
Nach, wie es ihr vorkam, etlichen Stunden kam der riesige Aufzug mit einem Ruck zum Stehen. Die stählernen Gittertore wurden von einem mit Ruß bedeckten Arbeiter auf der anderen Seite geöffnet. Dann schlurften die Minenarbeiter zur Stechuhr und begannen ihre Schicht.
Als McKnight aus dem Hauptschacht heraustrat, sah sie ein Labyrinth von Emporen, Galerien, Tunneln, abzweigenden Schächten und kleineren Zugängen vor sich, in denen es von Arbeitern wimmelte, die zu ihren Arbeitsplätzen gingen oder ihre Schicht gerade beendeten. Im starken Kontrast zu der arktischen Umgebung oberhalb des Erdbodens war die Luft hier unten warm und stickig. Starke Lampen kämpften tapfer darum, den Staub und die Abgase zu durchdringen.
Sie war froh, dass man ihr eine Schutzbrille und den Luftfilter gegeben hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, es auch nur einige Minuten ohne diese Hilfsmittel in einer solchen Umgebung auszuhalten.
Der Aufseher streckte den Arm aus und sagte etwas.
»Er meint, das Büro des Vorarbeiters liegt in dieser Richtung!« Stav musste schreien, weil ein riesiger Schaufellader mit gewaltigen Rädern an ihnen vorbeidröhnte. Die bulldozerartige Schaufel war mit Felsbrocken gefüllt, die darauf warteten, auf eine der vielen Rutschen in der Nähe entleert zu werden. »Hier ist es verdammt gefährlich. Bleiben Sie dicht bei mir und passen Sie auf, wohin Sie treten!«
McKnight blieb nicht viel anderes übrig, als diesen Rat zu befolgen, während sie durch einen der größeren Tunnel liefen. Sie wichen kleinen Gruppen von Arbeitern aus. Der Schacht war etwa fünfzehn Meter breit und wurde von zahlreichen elektrischen Lampen erleuchtet. Er erinnerte sie eher an einen U-Bahn-Tunnel als an einen Minenschacht. Die Größe dieses Betriebes war wirklich erstaunlich.
Stav blieb neben ihr. Der Hüne war zwar eine bedrohliche, aber dennoch sonderbar beruhigende Präsenz in dieser verwirrenden und gefährlichen unterirdischen Welt. Samantha hatte zwar eine militärische Ausbildung genossen und war infolgedessen nicht so leicht einzuschüchtern, aber selbst sie wusste es zu schätzen, dass jemand ihr den Rücken freihielt. Vor allem eine Meile unterhalb der Erdoberfläche eines fremden Landes.
»Die meisten dieser Männer hier haben seit Wochen keine Frau gesehen«, bemerkte Stav, als würde er ihre Gedanken erraten. »Sie wären vermutlich heiß begehrt.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich meinen Beruf so bald wechseln möchte.« Die Färbung seines Humors behagte ihr nicht so ganz.
Darüber lachte er laut. »Seien Sie sich da nicht so sicher. Diese verrückten Kerle verdienen mehr Geld als jeder Einzelne von uns. Sie bleiben ein paar Jahre hier, raffen ein kleines Vermögen zusammen und ziehen dann weiter. Einige sterben auch, gewiss, aber was soll’s? Sterben müssen wir alle.«
Sie teilte zwar seine etwas fatalistische Einstellung nicht, aber sie hatte nicht vor, das Thema weiterzuverfolgen. Vor allem nicht, weil der Aufseher in diesem Moment in den Gang voraus deutete und wieder etwas sagte.
»Das Büro des Vorarbeiters ist da vorn«, verkündete Stav.
Samantha versuchte, durch die staubige Luft etwas zu erkennen, und sah die eckigen Umrisse eines Containerbüros etwa dreißig Meter vor sich. Am Eingang hatten sich einige Männer versammelt. Einer von ihnen, mit einem Walkie-Talkie in der einen und einer Taschenlampe in der anderen Hand, stand in der Mitte und gab den anderen Befehle.
Der Aufseher zeigte auf ihn und schrie etwas auf Russisch, das Stav nicht übersetzte.
»Überlassen Sie das mir«, sagte er. »Ich werde ihm gehörig Angst machen, und dann kassieren wir ihn ein.«
Mit diesen Worten schritt er an ihr vorbei und ging direkt auf die Gruppe zu. Instinktiv folgte sie ihm, weil sie in der Nähe sein wollte, wenn sie ihn festnahmen.
Die Gruppe hatte jetzt Stav bemerkt und beobachtete ihn, während er sich ihnen näherte. Sie waren neugierig, aber noch nicht misstrauisch. Das hier war eine sehr große Mine mit sehr vielen Beschäftigten, und er war genauso gekleidet wie sie.
»Boris Umarow?« Sein Ton machte klar, dass das keine unverbindliche Nachfrage war.
»Da«, antwortete der Mann mit dem Walkie-Talkie. Sein Gesicht war hinter der Filtermaske teilweise verborgen, aber selbst Samantha konnte sein Unbehagen wahrnehmen.
Stav blaffte irgendetwas auf Russisch. Sie vermutete, er sagte ihm, dass er mit ihnen kommen und einige Fragen beantworten solle. Sie sah auch, dass er sprungbereit war, falls Umarow auf die Idee kam wegzulaufen. Aber ansonsten sah es so aus, als hätte er nur wenig von dem älteren und kleineren Vorarbeiter zu befürchten.
Umarow stand unschlüssig da, weil er offenbar nicht wusste, was er tun sollte.
Dann ging alles ganz schnell. Stav wurde klar, dass sein Gesprächspartner eine kleine Ermunterung brauchte, und griff in seinen Overall, um seine Automatik herauszuziehen. Er hatte darauf bestanden, sie mitzunehmen. Umarow war jedoch schneller und setzte eine zwar weit primitivere, aber dennoch recht effektive Waffe ein.
Er hakte die lange Taschenlampe aus Metall von seinem Werkzeuggürtel los und schwang sie wie einen kurzen Baseballschläger. Er erwischte damit den FSB-Agenten an der linken Schläfe, unmittelbar unter dem Rand seines Schutzhelmes. Es gab einen gedämpften Knall, ein Knirschen, als das Glas der Taschenlampe zerbarst, und einen Schmerzensschrei, als Stav zur Seite taumelte und zusammenbrach.
»Mist!« McKnight sprang rasch vor, um ihm zu helfen, während Umarow die improvisierte Waffe fallen ließ und in den Haupttunnel rannte.
McKnight beugte sich zu dem am Boden liegenden Agenten herunter. »Stav, können Sie mich hören? Stav!«
Durch das gebrochene Glas der Sicherheitsbrille sah sie, dass seine Augen glasig und unfokussiert waren wie die eines angeschlagenen Boxers. Aber sein Blick richtete sich langsam auf sie.
»Da.« Seine Stimme klang schwer und belegt. Er hatte durch diesen harten Schlag vielleicht eine Gehirnerschütterung davongetragen, aber wenigstens lebte er.
Umarow war jetzt ihre erste Priorität. Sie schob die Hand in Stavs Overall und tastete herum, bis sich ihre Finger um den Griff der Automatik schlossen, die er nicht ganz hatte herausziehen können. Sie nahm die Pistole an sich.
»Bringt ihn zu einem Arzt!«, schrie sie die Arbeiter an, die sich um sie versammelt hatten. Sie hoffte, dass die Männer ihre Absicht begriffen, auch wenn sie vielleicht ihre Worte nicht verstanden. »Doktor!«
Sie sprang auf und lud die Waffe durch. Eine Messingpatrone flog aus dem Auswurfschlitz, also war sie bereits scharf gewesen. Aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen, als hinterher dumm dazustehen und im Notfall statt des Knalls eines Schusses nur das metallische Ping des Hammers auf einer leeren Kammer zu hören.
Sie umklammerte die Waffe mit ihren dicken Handschuhen und stürmte durch den Hauptgang, hinter ihrer Zielperson her. Der Luftfilter ihrer Maske bemühte sich, mit ihren tiefen und schnellen Atemzügen Schritt zu halten.
Sie hatte keine Ahnung, wohin der Gang führte. Umarow kannte diese Tunnel wahrscheinlich wie seine Westentasche und konnte durchaus versuchen, durch einen Seitengang zum Aufzug zurückzulaufen. McKnight hatte nur die Möglichkeit, ihn einzuholen, bevor er verschwand.
Sie bog um eine Ecke und fand sich plötzlich an einer Kreuzung von drei Gängen. Umarow hätte jeden von ihnen nehmen können. Es war vollkommen unmöglich zu erraten, welchen.
Dann sah sie zwei Männer, die am Motor eines Schaufelbaggers arbeiteten. Sie rannte zu ihnen und fuchtelte mit der Pistole durch die Luft, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »He! Haben Sie einen Mann gesehen, der hier entlanggerannt ist?«
Die beiden Arbeiter starrten sie mit einer Mischung aus Furcht, Verständnislosigkeit und Wut an. Zweifellos waren sie nicht besonders erfreut, eine Frau vor sich zu sehen, die mit einer Waffe herumfuchtelte und in einer Sprache redete, die sie nicht verstanden.
»Umarow!«, schrie sie und deutete auf die Gänge. »Boris Umarow!«
Der Intelligentere und Kooperativere der beiden schien zu begreifen, was sie wollte, und deutete auf den linken Tunnel. Gleichzeitig stieß er einen Schwall russischer Wörter aus, die, wie sie vermutete, nicht unbedingt Komplimente waren.
Sie ignorierte es. Jetzt hatte sie, was sie brauchte.
Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe tanzte über den Pfad vor ihr, als sie in den linken Gang stürmte. Er war nicht so gut beleuchtet wie die anderen. Nur noch zwei dämmrige Glühbirnen funktionierten. Vielleicht war es ein älterer Tunnel, der mittlerweile aufgegeben war; sie vermutete, dass in einer solch großen und komplexen Mine jede Menge derartiger Gänge existierten.
Sie war noch nicht weit gekommen, als der Lärm zu einem dumpfen Rauschen herabgesunken war. Die Beleuchtung war mittlerweile so schlecht, dass sie sich vollständig auf das Licht ihrer Taschenlampe verlassen musste, um etwas zu sehen. Der Boden unter ihren Füßen war rau, uneben und mit Felsbrocken bedeckt, die im Laufe der Jahre von der Decke gefallen waren.
»Sie können nirgendwohin, Boris!«, rief sie. Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht. Es konnte ein Dutzend Aufzugsschächte geben, die wieder zur Oberfläche führten. »Wir haben die Mine abgeriegelt. Sie sollten lieber aufgeben.«
Selbst wenn er Englisch gesprochen hätte, bezweifelte sie sehr, dass er ihr geglaubt hätte. Aber sie musste ihm die Chance geben, sich zu ergeben. Jedenfalls kam keine Antwort auf ihr Angebot, und sie hörte nur den gedämpften Lärm des Treibens hinter ihr.
Sie ging langsamer, versuchte, sich in ihrer Umgebung zurechzufinden und außer dem Hämmern ihres Herzens und dem trockenen Zischen ihres Luftfilters etwas zu hören.
Sie konnte nicht einfach weitergehen. Ihr war klar, dass die Atemmaske ihre Wahrnehmung der Umgebung einschränkte, also nahm sie sie ab und legte sie auf den Boden. Dann atmete sie vorsichtig ein. Die trockene, staubige Luft drang ihr sofort in Nase und Kehle. Sie musste husten und spuckte ein paarmal, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.
Sie spuckte weiter, um den säuerlichen Geschmack aus dem Mund zu bekommen, und ging dann weiter.
»Ich will nur wissen, an wen Sie den Sprengstoff verkauft haben«, versprach sie. Sie suchte mit dem Blick den dunklen Tunnel vor sich ab. »Wir können einen Deal machen. Wir können Sie beschützen.«
Irgendetwas lag vor ihr auf dem Boden. Sie schlich langsam näher, die Waffe schussbereit, und erkannte dann den Schutzhelm und den Overall in Signalfarbe, die auf dem Gestein lagen. Umarow hatte alles abgelegt, was seine Position hätte verraten können.
»Mist!«, stieß sie hervor. Ihr war mittlerweile sehr deutlich bewusst, dass sie ganz allein hier unterwegs war, umgeben von Dunkelheit. Zwar bewaffnet, aber allein, und nicht daran gewöhnt, sich in einer solchen Umgebung zu bewegen. Umarow dagegen kannte jeden Zentimeter dieser Mine und wusste, wie er sein Wissen zu seinem Vorteil nutzen konnte.
So wie er auch wusste, wohin er sie führte.
Ihr wurde der Fehler klar, den sie begangen hatte, und sie machte Anstalten umzukehren. Sie war allein hier hereingestürmt und hatte ihre professionelle Vorsicht wegen ihrer Aufregung und ihres Eifers außer Acht gelassen.
Logisch wäre es gewesen, den Aufseher zu alarmieren, der am Aufzug geblieben war, ihm zu befehlen, die Mine zu schließen und so zu verhindern, dass irgendjemand herein- oder herauskam. Wenn sie Umarow so in die Falle trieben, konnten sie in aller Ruhe nach ihm suchen.
Sie hatte erst einen Schritt rückwärts gemacht, als eine Gestalt aus einer dunklen Nische rechts von ihr auf sie zusprang. Instinktiv wirbelte sie herum und hob die Pistole, aber im selben Moment krachte ein zweihundert Pfund schwerer Mann gegen sie. Ein Schuss löste sich, und die Kugel schlug irgendwo in der Decke ein, während der Rückstoß ihr die Waffe aus der Hand riss.
Umarow hatte sie an der Taille erwischt, und sie landete hart auf dem unebenen Tunnelboden. Der Vorarbeiter lag auf ihr, und die spitzen Felsbrocken bohrten sich durch ihre Kleidung in ihre Haut. Es kam ihr vor, als würde sein Gewicht das Leben aus ihr herausquetschen.
Instinktiv schlug sie zu. Ihre Faust landete auf dem Brustkorb des Mannes. Genauso gut hätte sie gegen die Tunnelwand schlagen können. Sie spürte den Aufprall schmerzhaft in ihrem Arm und hatte das Gefühl, als hätte sie sich die Knöchel gebrochen. Ihr Widersacher dagegen schien den Schlag kaum zu bemerken.
Obwohl sie wahrscheinlich weit besser für den Nahkampf ausgebildet war als Umarow, hielt er sie mit seinem Gewicht auf dem Boden, sodass sie ihm keinen wirklichen Schaden zufügen konnte. Um ihn von sich herunterzuschieben, fehlte es ihr an Kraft. Sie war gefangen, konnte weder angreifen noch sich zurückziehen.
Es dauerte nicht lange, bis ihr Gegner diesen Zustand nutzte.
Sie sah hoch, als seine Faust auf sie zuschoss. Sie versuchte zwar in letzter Sekunde, dem Schlag auszuweichen, aber weil er sie festhielt, konnte sie den Kopf nicht weit genug zur Seite reißen.
Sie fühlte sich, als hätte ein Auto sie am Kopf getroffen. Weiße Lichter flammten vor ihren Augen auf, während die Welt um sie herum zu verblassen schien. Jetzt war sie wirklich in Schwierigkeiten. Obwohl sie benommen und verletzt war, wurde ihr klar, dass dieser Kampf erst mit dem Tod von einem von ihnen enden würde. Und im Moment war sie dafür die wahrscheinlichste Kandidatin.
Sie sah, wie Umarow sich zur Seite beugte und nach etwas tastete, bis er schließlich fündig wurde. Er hatte einen Stein vom Boden aufgehoben, der irgendwann heruntergefallen war. Er war mindestens so groß wie ein Ziegelstein und genügte vollkommen, um ihr damit den Schädel einzuschlagen.
Er packte die primitive Waffe, richtete sich auf und hob die Hände hoch über den Kopf, um zuzuschlagen.
McKnights Reaktion entsprang einer Kombination aus Instinkt und Ausbildung. Sie hatte beim Militär gelernt, flexibel zu denken, ihre Strategie den Umständen anzupassen und dadurch die Kontrolle zu behalten. In einem fairen Kampf konnte sie Umarow auf keinen Fall überwältigen, das war klar. Also blieb ihr nur, unfair zu kämpfen.
Sie zog ihr rechtes Knie an die Brust und rammte ihren Stiefel mit aller Kraft in seine Lenden. Sie traf ins Schwarze. Sie fühlte selbst durch den derben Arbeitsstiefel den Aufprall, als sich die grobe Sohle in seine empfindlichen Organe grub. Der Felsbrocken fiel ihm aus den Händen, als er sich vor Schmerz zusammenkrümmte und stöhnte.
McKnight klingelten immer noch die Ohren, und Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen, als sie sich zur Seite rollte und von ihm wegkrabbelte. Sie suchte verzweifelt nach der Waffe, die er ihr aus der Hand geschlagen hatte.
Sie schmeckte Blut und spürte, wie ihre Kiefer knirschten, als sie den Mund öffnete, um die staubige Luft zu inhalieren. Ihre Kleidung war zerfetzt und klebrig von Blut, das aus etlichen tiefen Schnittwunden drang. Zweifellos würde sie die Folgen dieser Prügelei später deutlich zu spüren bekommen, und ganz sicher würde sie eine Weile keine Badeanzüge vorführen, aber wenigstens unterdrückte das Adrenalin den Schmerz.
Außerdem hatte im Moment nur eines Prioriät: ihren Gegner zu bezwingen. Er lag zwar am Boden, aber er würde dort nicht lange liegen bleiben. Und sie hatte nicht den Wunsch, erneut mit ihm zu ringen. Sie brauchte die Pistole.
Aber sie zu finden war alles andere als leicht. Der Boden war uneben, von kleinen Steinen und Löchern übersät. Und ohne ihre Taschenlampe war sie gezwungen, in dem Geröll herumzukriechen und auf ihr Glück zu hoffen, solange sie noch die Zeit hatte.
Schließlich ertasteten ihre Finger das Metall der Waffe. Sie riss sie hoch und drehte sich zu Umarow herum. Sie hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, um die Automatik zu finden, aber diese Spanne hatte ihm genügt, um sich aufzurappeln und in einen Seitengang zu taumeln.
»Scheiße!« Sie rannte hinter ihm her, fest entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen, nachdem sie ihn jetzt schon so weit hatte. Sie waren beide verletzt und hatten Schmerzen, aber jetzt war sie im Vorteil.
Der Gang schien eine Art Querverbindung zwischen zwei Hauptschächten zu sein. Am anderen Ende war das grelle Licht der Strahler zu sehen, und davor hob sich Umarow als Silhouette ab. Er krümmte sich zwar, lief aber weiter.
»Halt!«, schrie sie und hob die Waffe. Aber ihr verschwamm nach dem Schlag an den Kopf immer noch alles vor den Augen, und sie wusste, dass ihre Chancen, ihn zu treffen, alles andere als gut waren. »Halt, oder ich schieße!«
Er hatte den Haupttunnel am anderen Ende des Ganges erreicht, lief hinein und warf einen Blick über die Schulter zurück, als würde er ihre Gedanken erraten. Er hatte sie zwar nicht töten können, aber er konnte ihr immer noch entkommen. Und da sie sich in dieser Mine nicht auskannte, würde es sie wertvolle Zeit kosten, zum Hauptgang zurückzufinden, und noch länger würde sie benötigen, um sich verständlich zu machen.
Er stand im Hauptgang, höchstens eine Sekunde abgelenkt, aber das genügte.
Urplötzlich gellte ein Signalhorn durch den Tunnel, und Umarow fuhr herum. Dann erstarrte er, wie ein Wild im Scheinwerferlicht, als der Schaufellader auf ihn zuraste. Es knackte widerlich, als das tonnenschwere Fahrzeug ihn überrollte, dann war er verschwunden, und wo er gestanden hatte, war nur noch ein blutiger Fleck auf dem Tunnelboden zu sehen.
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Afghanistan, 24. September 1988
Sie hatte Angst.
Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie Angst.
Man hatte ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt und zerrte sie durch den kahlen Betonkorridor. Ihre Stiefel schleiften über den Boden, und Strähnen ihres schmutzigen Haares hingen ihr ins Gesicht. Ihre Kampfuniform war zerfetzt und zerrissen, blutgetränkt. Sie war zerschlagen, und ihre Haut war an vielen Stellen aufgeschürft und wies Schnittwunden auf, ein stummes Zeugnis des heftigen, verzweifelten Kampfes vor ihrer Gefangennahme.
Sie hatte getan, was sie konnte, hatte ihre Gegner aufgehalten, bis sie fast keine Munition mehr hatte, und dadurch ihrem Team wertvolle Zeit für die Flucht verschafft. Sie hatte mindestens drei Leute getötet. Drei weitere auf ihrer Todesliste.
Sie hatte schon lange den Überblick verloren, wie viele Menschen sie getötet hatte.
Die beiden Soldaten, die sie hinter sich herschleppten, trugen Tarnkleidung. Sie waren schmutzig, stanken nach Schweiß und verbranntem Kordid. Sie gehörten zur Spetsnaz, den sowjetischen Special Forces, und waren ein Teil der Einheit, die ihr Team in diesen Hinterhalt gelockt hatte.
Die Männer würden vor allem an den Tod ihrer Kameraden denken. Sie erinnerte sich schwach an die Tritte und Schläge, die sie ihr zuvor versetzt hatten, voller Hass und ohne auf ihr Geschlecht Rücksicht zu nehmen. Sie spürte den Schmerz am ganzen Körper.
Sie lächelte, obwohl ein Beobachter diese Grimasse zweifellos als eine wilde, räuberische Fratze interpretiert hätte. Tritte und Schläge wie die, die sie bekommen hatte, hatten schon so manchen eingeschüchtert, aber nicht sie. Sie hatte in ihrem kurzen Leben weit Schlimmeres durchgemacht und konnte so etwas ertragen.
Du kannst alles ertragen, sagte sie sich.
Vor ihr wurde eine schwere Stahltür geöffnet, und man schleppte sie in den Raum dahinter. Er lag im Dunkeln. Da ihr Blickfeld begrenzt war, konnte sie nur erkennen, dass es derselbe Betonboden war wie draußen und dass mitten in dem Raum ein einfacher hölzerner Stuhl stand.
Es war nicht schwer zu erraten, für wen dieser Stuhl gedacht war. Im nächsten Moment wurde ihre Vermutung bestätigt, als sie ohne viel Federlesens daraufgewuchtet wurde. Dann wurde sie zusätzlich zu den Handfesseln noch an den Stuhl gebunden. Einer der Soldaten schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass ihr Kopf zur Seite flog und es ihr in den Ohren klingelte. Aber es gab keine weiteren Übergriffe.
Ihr war klar, dass man sie nicht ernsthaft verletzen würde. Jedenfalls jetzt noch nicht.
In den nächsten Sekunden passierte gar nichts. Stille senkte sich über den Raum, und sie wartete, flankiert von den beiden Spetsnaz-Agenten, die sie finster anblickten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, obwohl sie versuchte, ihn zu kontrollieren, und ihr Bedürfnis zu schlucken machte ihr die Angst bewusst, die langsam in ihr hochstieg.
Sie war häufig ohne Angst in Kämpfe gegangen, weil sie wusste, dass sie sich dort zumindest in einer Situation befand, die sie kontrollieren konnte. Sie konnte Drohungen antizipieren und darauf reagieren, Entscheidungen treffen und sich schützen. Hier jedoch hatte sie keinerlei Kontrolle. Sie war hilflos und hatte Angst, auch wenn sie versuchte, das Gefühl zu ignorieren.
Sie hörte ein dumpfes, metallisches Kratzen hinter sich, dem das schwache Knistern von brennendem Papier folgte, als eine Zigarette angezündet wurde. Kurz darauf atmete jemand aus, langsam und kontrolliert. Sie roch Tabakrauch.
»Ich habe dir einmal gesagt, dass du zu wirklich bemerkenswerten Dingen fähig bist, Anya.« Es war eine tiefe, sanfte und volle Stimme, der zu lauschen unter normalen Umständen sicherlich angenehm war. Aber nicht hier und jetzt. »Wie es aussieht, hatte ich recht.«
Bei diesen Worten erzitterte sie bis ins Mark vor Angst. Denn sie wusste, wem diese Stimme gehörte, und auch, was das für sie bedeutete.
Er hatte sie gefunden. Er hatte sie in diesem entlegenen Winkel der Welt aufgespürt und dabei vermutlich alle Ressourcen eingesetzt, die ihm zur Verfügung standen. Jetzt war sie ihm ausgeliefert.
»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du dieses kleine Spielchen mit mir spielen kannst und dann ungeschoren davonkommst, oder?« In seinen Tonfall mischte sich Mitgefühl mit siedendem Ärger. »Glaub mir, ich habe das schon lange vor dir gespielt und werde es auch noch spielen, wenn du schon lange Geschichte bist.«
Sie erwiderte immer noch nichts. Sie blickte starr nach vorn und widerstand dem Drang zu schlucken.
»Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Anya. Ich möchte, dass du die Welt, so wie du sie kennst, vergisst, weil du nicht mehr länger zu ihr gehörst. Osten und Westen, Amerika und Russland … All das ist vergangen. Hier ist all das ohne Bedeutung. Hier gibt es nur dich und mich, und wir haben alle Zeit der Welt für einander. Ich möchte gerne wissen, warum du dein Land verraten hast, Anya. Ich möchte wissen, warum du mich verraten hast. Und du wirst es mir erzählen.«
Sie blieb stumm, während er erneut an seiner Zigarette zog, genüsslich und nachdenklich. »Du hast keine Lust zu reden?« Er lachte amüsiert. »Du wirst reden. Glaub mir, du wirst reden.«
Tiflis, Georgien, 22. Dezember 2008
Anya besuchte so gut wie nie Kirchen. Sie war sich zu sehr dessen bewusst, was sie alles in ihrem Leben getan hatte, und machte sich keine Illusionen, an welcher Stelle des breiten Spektrums von Moral sie stand. Sie brauchte weder den Trost noch die Vergebung, die Kirchen den Gläubigen angeblich schenkten, und sie hatte auch keine Sehnsucht danach.
Genau genommen hatte sie so etwas wie religiösen Glauben niemals kennengelernt. Sie war in der Sowjetunion aufgewachsen, wo organisierte Religion praktisch verboten und der Staat die oberste Instanz für die Massen geworden war. Kirchen und jene, die Religion ausübten, wurden als Anachronismus betrachtet. Als sonderbare, primitive Relikte einer untergegangenen Welt. Und später, an anderen Orten, hatte sie selbst gesehen, zu welch schockierenden Exzessen und zu welcher Barbarei Menschen im Namen ihrer Religion und ihres Glaubens fähig waren.
Religionen konnten ihr nichts bieten.
Aber sie genoss Frieden und Ruhe, und beides bot ihr das uralte Gebäude, in dem sie jetzt saß, im Überfluss. Die dicken Mauern schützten sie vor dem Lärm der geschäftigen Stadt draußen und tauchten das Innere der Kirche in kühle, ruhige Dunkelheit.
Außer ihr waren nur noch zwei alte Frauen anwesend, die in der Nähe des Altars saßen. Ihre Rücken waren gebeugt, und ihre zerfurchten Gesichter ließen sie fast so alt wirken wie die Kirche selbst. Da für sie das Ende ihres Lebens nicht mehr weit war, vermutete Anya, dass sie nichts Besseres zu tun hatten, als sich an solchen Orten herumzutreiben.
Die Antschischati-Basilika war die älteste Kirche in Tiflis, erbaut im sechsten Jahrhundert. Etliche Invasoren, angefangen von den Türken bis hin zu den Persern, hatten im Laufe der Jahrhunderte versucht, sie zu zerstören. Aber das uralte Gebäude stand immer noch – ein ruhiges, würdiges Monument der Macht und der Standhaftigkeit.
Das war ebenfalls eine Eigenschaft, die Anya schätzte.
Sie saß auf einer einfachen hölzernen Bank in der Nähe der Außenwand und war sich des Alters und der Erinnerungen, die dieser Ort ausstrahlte, auf sonderbare Weise bewusst. Wie viele andere Menschen hatten wohl an dieser Stelle gesessen, Vergebung gesucht, Inspiration und Anleitung oder einfach nur das Gefühl, dass sie nicht allein auf der Welt waren?
Sie schloss die Augen und senkte den Kopf, nicht um zu beten, sondern in einem Moment der Reflexion. Zum ersten Mal seit Tagen erlaubte sie sich, in ihrer Wachsamkeit ein ganz klein wenig nachzulassen, ließ zu, dass ihre rastlose Aufmerksamkeit zur Ruhe kam und ihre Gedanken stillstanden. Für diesen einen, winzigen Moment empfand sie Frieden.
Dann hörte sie die Schritte, die sich ihr näherten. Sie kamen langsam und in gemäßigtem Tempo auf sie zu. Pünktlich, wie sie es erwartet hatte. Alles, was er tat, war perfekt getimt und geplant.
Sie hörte, wie er durch den schmalen Spalt zwischen zwei Bänken schlurfte und sich dann neben sie setzte. Die alte Holzbank knarrte unter seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht.
»Viele kommen hierher, um Absolution zu suchen«, flüsterte er. »Bist du eine von ihnen?«
Anya öffnete langsam die Augen, als würde sie aus einem Traum erwachen, dann drehte sie sich um und sah ihren Kontaktmann an. Er war der Mittelpunkt von allem, was passierte. Er war der Mann, dessen großartiger Verstand den Plan ersonnen hatte, wie man einen der größten Geheimdienste der Welt in den Abgrund stürzen konnte.
Und sie hatte noch nie einen unwahrscheinlicheren Kandidaten für ein solches Unternehmen gesehen.
Er war einer dieser Männer, an denen man ein Dutzend Mal am Tag vorbeiging, ohne sie zu bemerken. Klein, übergewichtig und mit schütterem Haar. Die kleinen Augen lagen tief in den fleischigen Falten hinter einer altmodischen Metallbrille. Sein Gesicht war rund und wirkte herzlich. Ein Gesicht, dafür geschaffen, zu lächeln und zu lachen.
Aber das tat er nicht. Nicht jetzt.
Er war kein Soldat, kein gedungener Mörder, kein Geheimagent, der sich auf jahrelange Ausbildung und Erfahrung berufen konnte. Er hatte seinen Weg als einfacher Mann begonnen, als Familienvater, der nicht viel mehr wollte, als sich und seinen Lieben ein gutes Leben zu ermöglichen.
Aber das Schicksal hatte Buran Atajew auf einen ganz anderen Weg gelenkt.
»Du hast diesen Treffpunkt selbst ausgesucht«, erinnerte sie ihn.
Sie hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war oder wie die Reisearrangements für den Rest der Gruppe ausgesehen hatten. Ebenso wenig wie die anderen Mitglieder wussten, wie sie sich bewegte. Alles war im Vorhinein organisiert worden, aber so, dass kein einzelnes Element der Gruppe ein anderes kompromittieren konnte.
Ihr Ziel war es einfach nur gewesen, hier in dieser Kirche zu dieser Stunde zu sein. Wie sie das bewerkstelligte, war ihre Sache.
»Das stimmt.« Atajew nickte in Richtung auf das Buntglasfenster hinter dem Altar, auf dem zu sehen war, wie der heilige Georg den Drachen tötet. »Und er ist auch ziemlich angemessen, findest du nicht?«
Sie wusste nicht genau zu sagen, ob Atajew sich selbst als einen tugendhaften Mann sah, der einen guten Kampf gegen einen bösen Feind ausfocht, und ob das der höhere Zweck war, mit dem er sein Handeln entschuldigte. Aber im Vergleich zu der Aufgabe, die vor ihnen lag, erschien ihr das Töten eines Drachen relativ einfach.
»Es tut gut, dich wiederzusehen, meine Freundin.« Atajew meinte seine Worte ernst. Das war eine Sache, die Anya immer an ihm geschätzt hatte. Sie hatte die intuitive Fähigkeit, die Körpersprache eines Menschen zu lesen, und spürte jeden Versuch einer Täuschung. Wenn er etwas sagte, meinte er es auch so.
»Gleichfalls«, erwiderte Anya leise.
Atajew atmete langsam aus und senkte den Kopf. Jeder, der ihn beobachtete, hätte annehmen müssen, dass er tief im Gebet versunken war.
»Sie haben die Spur zu dem Sprengstoff gefunden«, erklärte er. »Der FSB ist jetzt in Norilsk, zusammen mit zwei CIA-Agenten.«
Anya hob eine Braue. Das kam nicht unerwartet, obwohl es sie überraschte, wie schnell sie die Verbindung zwischen der Bombe und der Herkunft des Sprengstoffs aufgedeckt hatten. Und eine Erwähnung von CIA-Agenten alarmierte sie immer.
»Was hat die CIA damit zu tun?« Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn anzusehen. Anya war darin geübt, ihre Gedanken zu verbergen, aber selbst sie konnte die schwache Unruhe in ihrem Blick nicht verheimlichen, und auch nicht die Anspannung ihrer Stimme.
Sie sah den Anflug eines Lächelns auf seinem pummeligen Gesicht. Er hatte es auch bemerkt.
»Einer ihrer Operatives hat sich in die Untersuchungen eingeschaltet. Ein Mann namens Drake, Ryan Drake.«
Anyas Sorge wuchs. Sie hätte wissen sollen, dass Drake die Sache nach ihrem Zusammentreffen in D. C. nicht auf sich hatte beruhen lassen können. Der Mann gab nie auf und verfolgte sie mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Sie nahm an, dass das dem fehlgeleiteten Versuch entsprang, sie zu beschützen, aber in Wirklichkeit konnte seine Einmischung durchaus den gegenteiligen Effekt haben.
»Wie es aussieht, ist dieser Drake intelligenter als seine Kollegen vom FSB«, fuhr Atajew fort. »Einige von seinem Team wurden nach Norilsk geschickt, er selbst jedoch ist in Tschetschenien.«
Sie konnte sich gerade noch verkneifen, mit den Zähnen zu knirschen. Drake brachte ihren ganzen Plan durcheinander, weil er sie zwang, die Dinge schneller abzuwickeln, als es eigentlich gut war. Und wenn er weitermachte, konnte er alles zerstören, woran sie arbeitete.
»Haben sie schon das nächste Ziel erraten?«
»Ich glaube nicht. Jedenfalls noch nicht. Aber wir müssen schnell handeln.« Seine Miene blieb neutral, seine Augen jedoch erzählten eine ganz andere Geschichte. »Dir ist selbstverständlich klar, dass Drake ein Feind ist wie jeder andere, wenn er sich uns in den Weg stellt?«
»Selbstverständlich.« Sie sagte zwar die Wahrheit, aber sie hatte eine Sekunde zu lange gezögert.
Auch das war Atajew aufgefallen. Er beugte sich dichter zu ihr und senkte die Stimme. »Ich habe nie Grund gehabt, an dir zu zweifeln, Anya. Ich weiß, dass du aufrichtig bist, und ich muss dich bitten, auch jetzt ehrlich zu mir zu sein. Es steht für mich zu viel auf dem Spiel, um mein Glück mit jemandem zu versuchen, der mich im entscheidenden Moment im Stich lassen könnte. Was weißt du über Ryan Drake?«
Anya erwiderte seinen suchenden Blick und wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihm die ehrliche Antwort zu geben, die er verlangte. »Wir sind uns schon einmal begegnet«, gab sie zu. Weiter wollte sie nicht ins Detail gehen.
Die Augen des Mannes verrieten keinerlei Sorge oder auch nur Verwunderung, was sie nach diesem Geständnis eigentlich fast erwartet hatte. Also musste er es bereits gewusst oder zumindest vermutet haben. Er hatte sie einfach nur auf die Probe gestellt.
»Also weiß dieser Drake, wer du bist. Er könnte dich auffliegen lassen und damit uns alle.«
Jetzt musste sie sehr vorsichtig sein. Atajew bedeutete zwar für sie keine Gefahr im körperlichen Sinne, aber er besaß dennoch die Fähigkeit, mit einem Schlag alles zu vernichten, was sie erreichen wollte.
»Das glaube ich nicht«, sagte sie und hoffte, dass das auch wirklich stimmte. »Er vertraut mir. Wenn er sich in diese Sache eingemischt hat, dann deshalb, weil er irgendwie versucht, mich zu beschützen.«
»Ich will dir glauben, Anya. Aber dir ist natürlich klar, dass mich das in eine ausgesprochen schwierige Situation bringt. Ob du seinen Absichten nun traust oder nicht, er bleibt eine Bedrohung. Infolgedessen macht dich das zu einer Belastung.«
»Jede Operation birgt ihre Risiken«, erinnerte sie ihn. Sie hoffte, dass sie gefasster aussah und klang, als sie sich fühlte. »Ich bin immer noch deine beste Chance, dein Ziel zu erreichen.«
Er atmete langsam aus. »Das mag sein. Aber wenn Drake unseren Plan gefährdet, muss ich davon ausgehen können, dass du dich seiner entledigen wirst. Wenn nicht, kannst du nicht mit uns weitermachen. Antworte jetzt ehrlich, dann werde ich dir glauben.«
Bei dem Gedanken, dass sie Drake töten musste, wurde Anya blass. Und doch, noch während ihr Bewusstsein dagegen rebellierte, übernahm ein anderer Teil ihres Verstandes die Kontrolle. Der Soldat, der Überlebenskünstler, der immer alles tut, um am Leben zu bleiben, damit er sein Ziel erreicht, um welchen Preis auch immer. Der Teil in ihr, der schon vor langer Zeit Ideen wie Schwäche und Mitgefühl unterdrückt hatte, weil sie einen Luxus darstellten, den sie sich nicht leisten konnte.
Atajew hatte recht. Es stand zu viel auf dem Spiel, um das alles für einen einzigen Mann zu riskieren. Wenn Drake sich gegen sie stellte, dann musste sie so handeln, wie sie es immer getan hatte – ohne Gnade, ohne Furcht oder Schwäche.
»Drake wird uns nicht aufhalten«, versprach sie ihm. »Dafür werde ich sorgen.«
Ein anderer Mann hätte sie vielleicht weiter befragt, hätte ihre Entschlossenheit trotz ihres Protestes angezweifelt. Aber Atajew dachte gar nicht daran. Für ihn stand Anyas Wort für die Wahrheit.
»Gut.« Er lehnte sich auf der Bank zurück, griff in seine Tasche und holte eine kleine schwarze Schachfigur heraus, die er behutsam hochhielt. Es war ein Springer. »Denn es wird Zeit für unseren nächsten Zug.«
Deshalb waren sie tatsächlich hier. Anya hatte Wochen damit verbracht, jede Einzelheit ihrer Rolle bei dieser Operation zu studieren und sich einzuprägen, war sie im Kopf immer und immer wieder durchgegangen, so wie damals, als sie noch eine aktive Operative gewesen war.
Wie schon bei den Reisearrangements kannte jedes Mitglied der Gruppe nur den Part, den es selbst zu spielen hatte. Nur Atajew hatte den Überblick über ihren gesamten Plan. Was Buran Atajew an Erfahrung fehlte, machte er mit Intelligenz, unermüdlicher Arbeit und unerschütterlicher Aufmerksamkeit für jede Einzelheit mehr als wett. Er war der Schlüssel, der Dreh- und Angelpunkt der ganzen Operation, von dem Erfolg oder Scheitern abhingen. Ohne ihn würde nichts geschehen.
Er plante alles vollkommen perfekt.
Er warf einen letzten Blick auf das Kirchenfenster mit dem heiligen Georg und dem Drachen und stand dann auf. »Wollen wir uns ein bisschen die Beine vertreten?«
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Norilsk, Sibirien
Das Polizeipräsidium von Norilsk ähnelte einer Kreuzung zwischen einem heruntergekommenen Busdepot und einer belagerten Festung. Es war ein großes, beeindruckendes Bürogebäude an einem der Hauptplätze der Stadt. Alle Fenster im Erdgeschoss waren von schmiedeeisernen Gittern gesichert, obwohl das einige besonders entschlossene Vandalen nicht daran gehindert hatte, sich an ihnen zu versuchen. Etliche zerschmetterte Fenster waren mit Brettern vernagelt.
Der Platz selbst war etwas besser gepflegt als die meisten Straßen in der Stadt. Schneepflüge hatten Schwerstarbeit geleistet, um den größten Teil des Schnees abzutransportieren, und die Straßenbeleuchtung funktionierte noch. Autos und Busse brausten über den Platz und hinterließen Wolken von Dieselabgasen, während sie Arbeiter zu dem gewaltigen Industriekomplex in der Ferne brachten oder sie dort abholten.
In einem kleinen Konferenzraum im dritten Stock leckten sich McKnight und Stav ihre Wunden nach ihrem fehlgeschlagenen Ausflug unter die Erde. Keiner der beiden war ernsthaft verletzt, aber sie hatten wenig vorzuzeigen außer jeder Menge Kratzer und Prellungen und, in Stavs Fall, verletztem Stolz.
»Das ist ja toll gelaufen, Genosse«, spottete Frost, während sie den verletzten FSB-Agenten betrachtete. Man hatte ihr eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse in der Mine gegeben, aber sie wollte auch die Einzelheiten wissen. »Sie sollten doch eigentlich als Beschützer fungieren. Was zum Teufel ist da unten passiert?«
Stav reagierte keineswegs verärgert über ihre harte Kritik, sondern wirkte fast verlegen. Er hatte die Sache vermasselt, indem er ihren Widersacher unterschätzt hatte, und hätte fast mit seinem Leben dafür bezahlt. »Umarow ist geflüchtet. Und er war schneller, als ich erwartet habe.«
Frost starrte ihn an. »Was Sie nicht sagen.«
»Das genügt, Keira«, mischte sich McKnight ein. Sie presste einen Eisbeutel gegen ihre Schläfe. Sie wusste zwar zu schätzen, dass ihre Gefährtin sich für sie einsetzte, aber jetzt mit dem Finger auf den armen Stav zu zeigen brachte sie im Moment keinen Schritt weiter. Außerdem hatte sie höllische Kopfschmerzen, und die Lautstärke von Frosts Tirade tat ein Übriges. »Es war nicht Stavs Schuld. Wir haben Umarow beide unterschätzt.«
Obwohl sie noch nicht lange mit Frost zusammenarbeitete, wusste sie, dass ihre Gefährtin temperamentvoll und schwierig sein konnte und dass es sich ganz gewiss nicht auszahlte, sie sich zum Feind zu machen. Aber trotzdem war McKnight klar, dass sie sie im Zaum halten musste. Drake hatte ihr die Aufgabe übertragen, Spuren in Norilsk zu suchen, und ungeachtet ihrer persönlichen Beziehung wollte sie nicht dafür verantwortlich sein, wenn diese Sache schiefging.
Frost kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe und schien weitermachen zu wollen, doch dann lenkte sie zögernd ein. »Also gut«, meinte sie verstimmt. »So wie ich das sehe, ist die Fährte gerade kalt gemacht worden. Hat jemand eine Idee?«
»Von Umarow werden wir sicher nichts mehr erfahren, das ist richtig«, bestätigte McKnight. Wenn ein Schaufellader einen überrollte, blieb nicht viel übrig, das man hätte befragen können. Oder was man hätte aufbahren können. »Hast du irgendetwas in den Unterlagen des Lagers gefunden?«
Frost schüttelte den Kopf. »Es ist alles per Hand notiert. Das ist das schlimmste Inventursystem, das ich jemals gesehen habe. So ziemlich jeder hätte die Ausgabelisten fälschen können.«
»Mist!« McKnight stand auf und bemühte sich, den pochenden Schmerz in ihrem Schädel zu ignorieren. Dann trat sie zu einem der schmutzverschmierten Fenster und betrachtete die dunkle Welt dahinter. In der Ferne standen die riesigen Schornsteine der Nickelhütte, die immer noch Rauch in die Luft pusteten, als gäbe es kein Morgen. Und immer noch reflektierten die tief hängenden Wolken das Glühen der Hochöfen.
Ein Moment fragte sich McKnight, ob Norilsk seit dem Sturz des Kommunismus so heruntergekommen war oder ob dieses Kaff schon immer ein Drecksloch gewesen war.
Sie hatte in ehemaligen kommunistischen Ländern operiert, die stark unter dem Zusammenbruch der Sowjetunion gelitten hatten. Überall waren Reste der kühnen Zukunft zu sehen gewesen, an deren Verwirklichung die Regierungen gearbeitet hatten – riesige öffentliche Schwimmbäder und Erholungskomplexe, gewaltige öffentliche Bauten und breite Boulevards, die nach den stalinistischen Architekturvorstellungen entworfen worden waren. Wenn man an einem solchen Ort arbeitete, hatte man das Gefühl, in eine andere Zeit zurückversetzt worden zu sein, in eine verblasste und heruntergekommene Zukunftsvision der Fünfzigerjahre.
Ihr Blick fiel auf eine alte Frau, die über den eisigen, vollgemüllten Bürgersteig humpelte. Es war eine traurige, gebeugte Gestalt, die sich, wie es aussah, in drei Jacken übereinander gehüllt hatte. Alle waren verschlissen, geflickt und wirkten schäbig. Sie umklammerte ein paar Plastiktüten, als hinge ihr Leben davon ab. Wahrscheinlich war sie auf dem Weg nach Hause, nachdem sie irgendwelche Einkäufe getätigt hatte.
McKnight nickte und drehte sich dann zu den beiden Mitgliedern ihres improvisierten Teams herum. »Ich möchte einen Blick in Umarows Wohnung werfen«, erklärte sie. »Wenn es irgendetwas in diesem Drecksloch gibt, das uns helfen könnte, dann dürfte es dort zu finden sein.«
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Grosny, Tschetschenien
Etliche Tausend Kilometer entfernt herrschte eine gänzlich andere Stimmung.
»Was zum Teufel sollte das?« Iwan Masalskij tobte, während er am Ende des Konferenztisches wie ein eingesperrter Löwe auf und ab marschierte. Der Regionaldirektor des FSB hatte Drake und die anderen zu sich bestellt, nachdem offenkundig geworden war, dass ihre Zielperson sich nicht in dem Flugzeug befand. »Ich habe die Hälfte meiner Sicherheitsteams alarmiert, war kurz davor, einen Flughafen zu schließen, und wofür? Für gar nichts!«
Miranowa wagte es, eine Erklärung zu versuchen. »Herr Direktor, wir …«
Ganz schlechte Idee.
»Halten Sie die Klappe, verflucht!« Masalskij fuhr herum und deutete mit dem Finger auf sie. »Von Ihnen will ich keine Erklärungen hören!«
Drake zuckte zusammen. Masalskij mochte zwar im Moment seinen Frust an Miranowa auslassen, aber sein eigentlicher Ärger war für Drake reserviert, den Außenseiter, den Eindringling, den unwillkommenen Spaßverderber.
Es dauerte nicht lange, bis Masalskij dann auch seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Aber Sie, Mister Drake! Haben Sie eine Erklärung dafür?«
Drake hatte nichts anzubieten. Er war bestürzt, weil er Anya nicht hatte finden können, und diesmal hoffte er, dass man ihm seine Enttäuschung auch ansah.
»Unsere Informationen müssen fehlerhaft gewesen sein.« Er wusste selbst, wie dürftig das klang. »Wir haben uns geirrt.«
Masalskij war einen Moment von seinem offenen Eingeständnis tatsächlich überrumpelt, als hätte er komplizierte Entschuldigungen erwartet oder den Versuch, den schwarzen Peter weiterzureichen. Die Vorstellung, dass ein Mann einen Fehler einfach zugeben konnte, schien ihm vollkommen fremd zu sein.
Aber seine Überraschung dauerte nicht lange.
»Sie haben sich geirrt?«, wiederholte er spöttisch. »Ist das eine Art – wie nennen Sie das noch gleich – ›Running Gag‹ innerhalb des CIA, Mister Drake? Wenn ja, dann möchte ich Ihnen sagen, dass ich ihn nicht besonders komisch finde. Sie haben mit Ihrem kleinen Manöver unsere Zeit und unsere Ressourcen verschwendet.«
»Das war nicht meine Absicht.«
»Sehe ich so aus, als würden mich gute Absichten interessieren?« Er stemmte die Fäuste in die Hüften, was er wohl für eine einschüchternde Haltung hielt. »Ich will wissen, was Sie diesbezüglich unternehmen wollen.«
»Was soll ich Ihrer Meinung nach denn tun?« Drake wusste, dass es keine Antwort gab, die diesen Mann befriedigen konnte.
»Ich möchte, dass Sie aufhören, meine Zeit zu verschwenden, sich aus meinem Land verpissen und niemals wieder zurückkommen.« Er richtete seinen verächtlichen Blick auf Miranowa. »Treffen Sie die nötigen Arrangements. Ich erwarte, dass Mr. Drake den ersten verfügbaren Flug von hier nimmt. Wenn nicht, werde ich ein Gespräch mit Mister Drakes Vorgesetzten führen.«
Er warf einen letzten wütenden Blick auf Drake, drehte sich um und rauschte hinaus. Er hinterließ ein erstauntes Schweigen. Es war schon lange her, dass Drake so heruntergeputzt worden war.
»Er ist wirklich ein sehr zurückhaltender Mann, hab ich recht?«, bemerkte Mason sarkastisch.
Miranowa jedoch interessierte sich mehr für das Scheitern ihrer Operation als für den Ausfall ihres Chefs. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Wir alle haben die Fotos von der Zielperson auf diesem Flug gesehen. Wie konnte er einfach so verschwinden?«
»Er muss irgendwo die Maschine gewechselt haben«, schlug Drake vor. »Vielleicht während des Aufenthalts in Moskau.«
»Oder aber der Bursche war nur ein Lockvogel«, warf Mason ein.
Miranowa warf ihm einen gereizten Blick zu. Nach ihrem Zusammenstoß auf dem Flug hierher hatte sie sich nicht mehr für Masons Meinungen zu irgendeinem Thema interessiert. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Vielleicht hat er sich absichtlich von den Kameras erfassen lassen, um unsere Aufmerksamkeit hierher zu lenken. In der Zwischenzeit könnte der Rest seiner Gruppe in aller Ruhe ihren Geschäften nachgegangen sein.«
»Wir haben sehr viele Theorien und keine Fakten, die sie stützen.« Die FSB-Agentin richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Drake und zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. »Es sei denn natürlich, hier geht etwas vor, wovon ich nichts weiß.«
Die Art und Weise, wie sie das sagte, ließ deutlich durchblicken, dass sie damit nicht die Gruppe hinter dem Attentat in D. C. meinte. Drake sagte jedoch nichts, weil er hoffte, dass sie zu entmutigt war, um das Thema weiterzuverfolgen.
So viel Glück hatte er nicht.
»Wollen Sie vielleicht etwas dazu sagen, Ryan?«
»Worauf genau wollen Sie hinaus?«, gab er zurück.
»Diese ganze Operation beruht auf gegenseitigem Vertrauen«, erinnerte sie ihn. »Ich möchte nicht davon ausgehen müssen, dass dieses Vertrauen fehl am Platze war. Wenn Sie mir irgendetwas vorenthalten, sollten Sie mir es jetzt sagen, bevor wir weitermachen. Es wäre sehr bedauerlich für uns beide, wenn ich es später selbst herausfinden würde, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Das tat er nur zu gut. Ihr Instinkt sagte ihr, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Er hatte so etwas früher oder später erwartet, denn Miranowa war eindeutig nicht dumm. Allerdings hatte er gehofft, dass es ein bisschen länger dauern würde, bis die Zweifel auftauchten.
Jetzt testete sie seine Entschlossenheit. Wie ein Pokerspieler, der den Einsatz erhöht, versuchte sie, Druck auszuüben, um herauszufinden, ob er einknickte.
Drake erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Es kam gar nicht infrage, jetzt zu kneifen, selbst wenn er Bedenken hatte. Trotz ihrer Versicherung wusste er, dass er sich genauso gut eine Zielscheibe auf die Stirn malen konnte, wenn er sein kleines Täuschungsmanöver jetzt zugab. Denn in dem Fall würden weder Mason noch er Russland lebend verlassen.
»Sie und ich wollen dasselbe«, versprach er. Und das war die Wahrheit. »Wir wollen beide die Leute finden, die für dieses Attentat verantwortlich sind. Das können Sie mir glauben.«
Miranowa sah ihm noch ein paar Sekunden in die Augen, bevor sie schließlich nachgab. Sie hatte so viel Druck ausgeübt, wie sie konnte, jedenfalls einstweilen.
»Wie Sie meinen.« Das klang allerdings alles andere als überzeugt. »Jedenfalls ändert das nichts an unserer Situation. Masalskij will uns loswerden, und er wird seinen Willen bekommen.«
»Was ist denn mit Ihrem Kumpel Surowski?«, erkundigte sich Mason. »Rufen Sie ihn doch einfach an und bringen Sie ihn dazu, ein paar Fäden zu ziehen.«
»Direktor Surowski ist nicht mein ›Kumpel‹, wie Sie es ausdrücken«, gab sie zurück. »Und er war von Anfang an nicht von dieser Idee begeistert. Wenn wir jetzt zugeben, dass wir gescheitert sind, könnte er sich ebenfalls gegen uns stellen.«
»Scheiße«, sagte Drake leise.
Er stieß sich vom Tisch ab und ging zum Fenster, um über die verregnete Rollbahn und die düsteren Kiefernwälder zu blicken, die hinter dem Gelände des Flughafens lagen. Er war müde und frustriert, und ihm wurde immer klarer, dass sie dabei waren, ihre letzte Chance zu verspielen, Anya aufzuspüren.
Er hatte sich während der letzten vierundzwanzig Stunden insgeheim mehr als einmal gefragt, ob er überhaupt weiter nach ihr suchen sollte. Immer wieder hatte er das im Kopf durchgespielt. Welche Gründe sie auch immer für dieses Attentat in D. C. gehabt haben mochte, er sah einfach nicht, dass es irgendetwas Gutes nach sich ziehen könnte. Indem sie eine so prominente Gestalt angriff, setzte sie sich einer Aufmerksamkeit aus, der keiner entkommen konnte. Was zum Teufel hatte sie vor? Wollte sie es ganz allein mit dem FSB und der CIA aufnehmen? Und warum hatte sie ihn mit hineingezogen?
Seine finsteren Überlegungen wurden vom Summen des Telefons in seiner Hosentasche unterbrochen. Es war McKnight. Hoffnung und Unruhe erwachten in ihm, als er den Anruf annahm.
»Sam, sag mir, dass du gute Nachrichten für mich hast.«
»Das könnte ich tun, aber dann würde ich lügen.« Die Stimme der Frau wurde fast von dem Brummen eines Motors im Hintergrund übertönt. »Ich hatte recht, was den Sprengstoff angeht. Es gab tatsächlich einen Insider, der den Sprengstoff herausgeschmuggelt hat. Boris Umarow, ein Tschetschene, der für die Minengesellschaft arbeitete.«
»Und warum sind das keine guten Nachrichten?«
»Er hat versucht zu flüchten, als wir ihn festnageln wollten, und ist direkt unter einen Erzlader gerannt.« Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, als hätte sie sich verletzt. Aber sie erholte sich rasch und sprach weiter. »Er ist nur noch ein Fleck auf der Straße.«
Drake begriff, was sie meinte. Eine vielversprechende Spur, und vielleicht die letzte, die ihnen geblieben war, war gerade Opfer eines Unfalls geworden. Er hatte jedoch ihre kurze Pause nicht überhört, und Sorge blitzte in ihm auf, die seine eigenen Probleme überwog. »Geht es dir gut?«
»Stav und ich wurden ein bisschen gebeutelt. Aber vorwiegend ist es verletzter Stolz«, setzte sie hinzu und versuchte, die Stimmung etwas aufzulockern. »Was ist mit dir?«
Drake zögerte, weil er versucht war, noch mehr über ihre Verletzungen in Erfahrung zu bringen. Aber er wollte nicht, dass sie das als übertriebene Fürsorglichkeit interpretierte.
»Unsere Zielperson war nicht im Flugzeug.« Er vermied es absichtlich, Anyas Namen zu nennen. »Im Moment haben wir nichts in der Hand, womit wir weitermachen können, und der FSB ist nicht besonders glücklich.«
»Vielleicht können wir ja weiterhelfen«, sagte sie. »Wir sind im Moment unterwegs zu Umarows Wohnung. Wenn er tatsächlich den Sprengstoff aus der Mine geschmuggelt hat, muss er vorher Kontakt mit dem Käufer gehabt haben. Wir werden seine ganze Wohnung auf den Kopf stellen. Mal sehen, was Keira ausgraben kann.«
»Verstehe. Halt mich auf dem Laufenden.« Er zögerte einen Moment. »Ich nehme nicht an, dass ich dir sagen muss, dass du da draußen aufpassen sollst?«
»Du kennst mich«, antwortete sie. »Also vertrau mir zur Abwechslung doch einfach mal.«
Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch.
Drake war der scharfe Tonfall bei ihren letzten Worten nicht entgangen, und ebenso wenig hatte er die ärgerliche Konfrontation zwischen ihnen beiden in D. C. vergessen, die fast in einen Streit ausgeartet wäre. Und auch wenn er es nicht gerne zugab, musste er einräumen, dass sie jedes Recht hatte, wütend auf ihn zu sein.
»Worum ging es da?«, wollte Miranowa wissen.
»Buchen Sie diesen Flug noch nicht. Mein Team in Norilsk hat vielleicht eine Spur.«
Die FSB-Agentin warf einen Blick auf die Wanduhr. »Dann kann ich nur hoffen, dass sie sie schnell finden.«
Dazu sagte Drake nichts. Er konnte die Ereignisse in Norilsk nicht beeinflussen, nur abwarten.
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Norilsk, Sibirien
McKnight saß auf dem Rücksitz des Mercedes, der über die löchrige, vereiste Straße holperte. Sie musste zugeben, dass Norilsk von Nahem auch nicht besser aussah als aus der Ferne. Sie schienen in eine geisterhafte, eisige Welt von trübseligen Mietshäusern einzutauchen, die von großen Satellitenschüsseln geschmückt waren. Die nackten Betonmauern waren vernarbt und verwittert wie die von uralten Burgen.
»Umarows Wohnung liegt nur ein paar Blocks von hier entfernt«, verkündete Stav, nachdem er sein GPS zurate gezogen hatte. Norilsk schien wie ein großes Schachbrett angelegt zu sein, aber die meisten Straßenschilder waren von einer dicken Eisschicht und den vom Wind angewehten Schnee unleserlich.
Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto mehr wuchs McKnights Überraschung über die Vielzahl der Menschen, die schon zu einer so frühen Stunde unterwegs waren. Die meisten waren Männer, in dicke Pelzmäntel und Fellmützen gehüllt, die mit gebeugtem Rücken durch das Schneetreiben stapften.
Es waren Fabrikarbeiter auf dem Weg zu ihrer nächsten Schicht. In einer Stadt, in der ständige Dunkelheit herrschte, existierte das Konzept von Tag und Nacht nicht mehr und wurde durch die erbarmungslosen Forderungen der Industrie ersetzt.
»Wir sind ganz in der Nähe«, sagte Stav, als sie von der Hauptstraße abbogen und auf einen Parkplatz fuhren. Die Autos, die hier abgestellt waren, wirkten, als würden sie nur noch von der Willenskraft ihrer Besitzer zusammengehalten. Die meisten von ihnen waren unter grauem Schnee begraben.
Sie rollten in der Mitte des Parkplatzes aus, als würde ihnen der ganze Platz gehören. Ihr Fahrer schaltete den Motor aus, öffnete die Tür und stieg aus, ohne ein Wort zu sagen. Stav drehte sich auf seinem Sitz herum. Eine Seite seines Gesichts wurde von dem Mullverband verdeckt. »Von hier aus gehen wir zu Fuß.«
»Dachte ich mir«, erwiderte Frost bissig. Die Aussicht, bei Temperaturen, die weit unter dem Gefrierpunkt lagen, unterwegs zu sein, begeisterte sie ganz offensichtlich nicht. Laut der Computeranzeige im Armaturenbrett des Mercedes betrug die Außentemperatur milde minus zwanzig Grad Celsius. Stav antwortete nicht, sondern drehte sich um und öffnete die Tür. Den beiden Spezialistinnen blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls auszusteigen. Sofort fiel die Kälte über sie her. Ihre Finger wurden taub, und Tränen traten ihnen in die Augen.
Auf der Hauptstraße brauste der Verkehr vorbei, eine Mischung aus schweren Lastwagen und verbeulten Limousinen, die alle ausnahmslos von Schlamm und Eis bedeckt waren. Die Abgase hingen in der Luft und mischten sich mit dem Ausstoß der Fabriken zu einem erstickenden Smog, der einen bitteren Geschmack in McKnights Mund hinterließ. Die eisigen Temperaturen verhinderten, dass dieser Smog in die obere Atmosphäre entweichen konnte. Stattdessen lag er wie eine Decke über der Stadt.
Die Mietshäuser um sie herum waren alle im gleichen Stil erbaut. Viereckig und einförmig, mit verrammelten Fenstern und schweren Türen, die in schwach erleuchtete Treppenhäuser führten, in denen es zweifellos nach Urin und Gott weiß was noch stank. Überraschend war nur, dass so gut wie keine Graffiti zu sehen war. Andererseits, wer hatte schon Lust, bei einem solchen Wetter draußen herumzulaufen und Wände zu besprühen?
Nachdem sich Stav kurz mit dem Hünen besprochen hatte, der etwas abseits wartete, drehte er sich zu den beiden Frauen herum. »Seine Wohnung liegt in diesem Gebäude dort.« Er deutete auf den nächstgelegenen Wohnblock. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte durch den Schnee darauf zu. Der Hüne ging voran. McKnight und Frost folgten ihnen, froh, bald der Kälte entkommen zu können. Aber ihre Erleichterung, vor dem beißenden Wind und dem Schneetreiben geschützt zu sein, war nur von kurzer Dauer.
Selbst nach Norilsks eher bescheidenen Maßstäben war Umarows Wohnblock eine Absteige, ein kaltes, zugiges, schlecht beleuchtetes Gebäude, das in den Vereinigten Staaten zum Abriss vorgesehen wäre. Hier jedoch versuchten Scharen von Familien, sich eine Existenz aufzubauen. McKnight hörte das Plärren der Fernsehgeräte, das Wummern der Waschmaschinen und gelegentlich auch streitende, von den verbeulten Eisentüren gedämpfte Stimmen. In dieser seltsamen Welt, wo es keinen Tag und keine Nacht mehr gab, ging das Leben trotzdem weiter.
Der Hauptgang wurde von zwei nackten Glühbirnen erhellt, von denen eine flackerte, als wäre sie kurz davor durchzubrennen. Es war dunkel, es stank, und es war gerade hell genug, damit man sich einigermaßen orientieren konnte.
»Hier ist es.« Stav deutete mit einem Nicken auf die Tür mit der Nummer 412. Ihr hünenhafter Begleiter stand bereits vor der Tür und griff in seinen Mantel.
Umarows Wohnungstür bestand wie die anderen aus dickem Holz, das mit Metallplatten verstärkt war, um zu verhindern, dass jemand sie eintrat.
»Brauchen Sie keinen Durchsuchungsbefehl oder so etwas, um dort eindringen zu dürfen?«, erkundigte sich Frost. Stav warf ihr einen amüsierten Blick zu, während der Muskelprotz etwas an das Türschloss hielt. Es sah aus wie eine kleine Pistole, an der ein Pressluftzylinder befestigt war – ein Bolzenschussgerät, wie man es in Schlachthöfen benutzt, um Tiere zu töten. Wenn man es abfeuerte, sprang ein Bolzen mit einer solchen Wucht heraus, dass er den Schädel des Tieres zerschmetterte und das empfindliche Gehirn tödlich verletzte.
Der Hüne spreizte die Beine und hielt den Lauf gegen das Schloss. Dann drehte er seinen Kopf zur Seite und drückte ab. Es gab einen dumpfen Schlag, dem das Splittern von Holz folgte, als der Bolzen den gesamten Schlossmechanismus zerstörte.
»Das da ist unser Durchsuchungsbefehl«, antwortete Stav und zog seine Pistole. »Wir gehen zuerst hinein. Sie warten hier.«
Mit diesen Worten stieß er die zertrümmerte Tür auf und drang in die Wohnung ein. Der Hüne folgte ihm auf dem Fuß. Nach ihren Erfahrungen in der Nickelmine war es McKnight nur recht, auf unbekanntem Gebiet den beiden den Vortritt zu überlassen. Außerdem waren weder sie noch Frost bewaffnet.
»Alles sicher!«, rief Stav aus der Wohnung.
Sie wartete nicht länger, sondern trat durch die Tür in einen schmalen, mit Müll übersäten Flur. Überall lag Abfall herum – leere Bierdosen, Zeitungen, Zigarettenschachteln und Essenskartons. Alles war in der Wohnung verteilt, als hätte der Besitzer noch nie von einem Mülleimer gehört. Ganz offenbar hatte Umarow keinen großen Wert auf Sauberkeit gelegt.
Es war heiß und stickig in der Wohnung und roch nach Feuchtigkeit, Zigarettenrauch und anderen, noch weniger erfreulichen Ausdünstungen. Die Heizung musste ununterbrochen laufen. Andererseits war das verständlich, wenn man es mit minus zwanzig Grad Außentemperatur aufnehmen musste. Linker Hand lag die Küche. Sie befand sich in einem ähnlichen Zustand wie der Flur. Die billigen Resopalflächen waren von Kaffeeringen und Essensresten übersät, und darauf stapelten sich schmutziges Geschirr, Besteck, Schraubenschlüssel, Schraubenzieher, leere Bierdosen, kaputte elektrische Geräte und noch ein ganzer Haufen anderer Dinge.
Nichts davon interessierte McKnight, und sie hatte auch keine Lust, das Badezimmer zu untersuchen. Also ging sie ins Wohnzimmer, wo auch Stav und der Hüne sich aufhielten.
Der Raum war vollgestopft, schmutzig und beengend, und es kribbelte sie am ganzen Körper, als sie ihn betrat. Der größte Teil des Raumes wurde von einer verschlissenen Couch eingenommen, die in der Mitte sichtbar durchhing. In einer Ecke stand ein Computertisch, der komplett mit ungeordneten Briefen und Dokumenten beladen war. In der anderen stand ein Fernsehgerät. Daneben waren DVDs und alte Videobänder aufgestapelt. Viele von ihnen waren Pornos.
Wie schon in der Küche lag auch hier überall Müll herum. Angefangen von abgelegter Kleidung, Essensschachteln und Kartons bis zu leeren Flaschen, Büchern und Magazinen. McKnight konnte kaum den verdreckten limonengrünen Teppich darunter erkennen. Was vielleicht auch ganz gut ist, dachte sie.
»Himmel, dagegen wirkt Drakes Bude beinahe richtig gemütlich«, bemerkte Frost und verzog angewidert das Gesicht, während sie sich in dem Zimmer umsah.
Etwas an der Wohnung verblüffte McKnight allerdings. »Ich verstehe das nicht. Diese Wohnung ist ein Müllhaufen. Sagten Sie nicht, dass die Minenarbeiter hier durch ihre Arbeit ein Vermögen verdienen?« Sie richtete ihre Frage an Stav. »Umarow war Vorarbeiter. Müsste er nicht in Geld geschwommen sein?«
»Vielleicht hatte er es sich für die Rente aufgespart«, schlug Frost vor. Sie sah sich um und bemerkte etliche Visitenkarten auf dem Tisch. Alle zeigten Fotos von leicht bekleideten und ganz sicher illegal arbeitenden Mädchen. Auf den meisten stand hinten eine handgeschriebene Telefonnummer. »Vielleicht hatte er auch eine Vorliebe für Mädchen.«
Sie warf die Karten wieder auf den Tisch und wischte sich unwillkürlich die Hand am Hosenbein ab. Stav jedoch hatte etwas anderes von Interesse gefunden. Eine kleine Zigarrendose aus Blech, die hinter der Couch versteckt gewesen war. Nachdem er sie geöffnet hatte, zog er vorsichtig einen kleinen Plastikbeutel heraus, der noch halb mit weißem Pulver gefüllt war. Daneben lagen in der Dose zwei Rasierklingen.
»Wie es scheint, waren Huren nicht sein einziges Laster«, bemerkte der FSB-Agent.
Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass Umarow sein recht stattliches monatliches Gehalt für Alkohol, Drogen und Prostituierte ausgegeben hatte. An einem solchen Ort gab es allerdings auch keine stimulierende kulturelle Szene, die einen hätte ablenken können.
Trotzdem, Drogenmissbrauch interessierte McKnight im Moment überhaupt nicht. Sie waren hergekommen, um Hinweise auf den verschwundenen Sprengstoff zu suchen. Und irgendwo in diesem Müllhaufen von Wohnung lag die Antwort.
»Keira, sieh nach, ob du etwas auf seinem Computer finden kannst.« McKnight deutete auf den Desktop in einer Ecke des Zimmers. »Stav und ich untersuchen seine Papiere und Dokumente.«
»Auf diesem Scheißhaufen?« Frost starrte den Computer an, als wäre er ein Museumsstück. Was er auch sehr gut hätte sein können. Es war ein unförmiges altmodisches Modell, dessen beigefarbenes Gehäuse mittlerweile rund um die Lüftungsschlitze schwarz verfärbt war, ein Zeugnis seiner langen Dienstzeit. »Er sieht aus, als wäre er älter als ich.«
»Glaub mir, das macht ganz sicher erheblich mehr Spaß als mein Job«, versicherte ihr McKnight, während sie den Furcht einflößenden Berg von Briefen, Rechnungen, Lieferscheinen, Notizen und zahllosen anderen Dokumenten musterte, der überall im Raum verteilt lag. Es konnte Tage dauern, das alles durchzusehen.
Bedauerlicherweise hatten weder sie noch Drake so viel Zeit.
 
   30
Grosny, Tschetschenien
Drakes Telefon klingelte erneut. In der Hoffnung, es wären Frost oder McKnight mit einem Update ihrer Ermittlungen, nahm er den Anruf an und stellte zu seiner Enttäuschung fest, dass Franklin anrief.
»Ja, Dan?«
»Ich nehme an, es bringt nicht viel, dich zu fragen, wo du dich gerade aufhältst, hab ich recht?« Sein Tonfall machte eines deutlich: Er war nicht gerade erfreut, dass Drake hinter seinem Rücken nach Tschetschenien geflogen war.
»Wenn du mich nicht fragst, muss ich es dir auch nicht sagen«, erwiderte Drake.
»Dann sag mir etwas anderes. Hast du gefunden, wonach du suchst?«
Drake warf einen Blick über seine Schulter auf Miranowa. Sie war vollkommen auf ihr Notebook konzentriert und achtete nicht auf ihn. Vielleicht schrieb sie gerade einen Bericht für ihre Vorgesetzten in Moskau.
»Wir arbeiten daran.«
»Dann solltest du vielleicht ein bisschen Gas geben«, riet ihm sein Freund. »Cain schnüffelt herum. Er weiß, dass du irgendetwas vorhast.«
Drake fluchte leise. Als wenn sie im Augenblick nicht genug Probleme hätten. Jetzt auch noch Marcus Cain im Nacken zu haben konnte er überhaupt nicht brauchen.
»Und selbst falls du sie findest, kann ich dir nicht garantieren, welcher Empfang dir blüht, wenn du nach Hause kommst.« Franklin seufzte. »Du solltest dich vielleicht mit dem Gedanken anfreunden, deine Sicherheitsdecke zu benutzen.«
Daran hatte Drake bereits gedacht. Mit Sicherheitsdecke war eine eiserne Reserve gemeint, die Operatives wie er selbst für den Fall eingerichtet hatten, dass ihre Verbindungsoffiziere sie fallen ließen und sie verschwinden mussten. Aus offenkundigen Gründen gab niemand zu, dass er solch eine »Decke« hatte, aber jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, hatte Geld und andere Mittel zurückgelegt, um damit ein neues Leben anzufangen. Genau wie Drake es getan hatte.
Letztendlich riet ihm Franklin, alle Brücken zur Agency abzubrechen und für immer zu verschwinden. Wenn er das tat, gab es kein Zurück. Er blieb für den Rest seines Lebens ein gehetzter Mann.
»Ich denke darüber nach«, sagte er. Weiter wollte er nichts dazu erklären. Er hatte immer schon gewusst, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, sich von der Agency zu lösen, aber er war noch nicht bereit, das Schiff zu verlassen. Denn wenn er das tat, würde er Cain damit in die Hände spielen und ihm den perfekten Vorwand liefern, ihn zur Strecke zu bringen.
»Es ist deine Entscheidung. Ich habe getan, was ich konnte, Ryan. Der Rest liegt bei dir.«
»Ich weiß. Und … Dan?«
»Ja?«
»Danke. Ich meine es ernst.« Viel mehr konnte er nicht sagen. Welche Meinungsverschiedenheiten sie auch immer gehabt haben mochten, Franklin hatte sehr viel riskiert, um ihn zu beschützen.
Eine Weile herrschte Schweigen. »Bring die Sache einfach zu Ende«, sagte Franklin dann.
Die Verbindung wurde unterbrochen.
»Ist irgendetwas passiert?«, erkundigte sich Miranowa, als er das Gespräch beendet hatte. Offenbar war sie doch nicht so sehr in ihre Arbeit vertieft gewesen, wie er gehofft hatte.
»Mein Boss macht mir die Hölle heiß«, erwiderte Drake, während er das Handy in die Tasche schob. »Irgendwann bringt er mich noch mal ins Grab.«
Sie warf ihm ein gequältes Lächeln zu und deutete auf den Computer. »Wie es aussieht, haben wir da wohl etwas gemeinsam.«
»Surowski?«
Sie nickte.
»Ja, ich hatte den Eindruck, dass er nicht gerade ein sonderlich umgänglicher Mensch ist.«
»Das ist er auch nicht«, gab sie zu. »Andererseits glaube ich, sein Job verlangt eine gewisse … Gefühllosigkeit. So wie unsere eigenen Jobs ebenfalls, oder?«
Er hatte immer genauso empfunden. Sein Job als Shepherd-Teamleiter war einmal ziemlich einfach gewesen, jedenfalls vom emotionalen Standpunkt aus gesehen. Er hatte immer eine professionelle Distanz zwischen sich und den Zielpersonen bewahrt, sie sich einfach nur als ein Ziel vorgestellt, das man einkassieren oder in Sicherheit bringen musste.
So war es einfacher zu akzeptieren, wenn sie in einem Sarg nach Hause kamen.
Das alles hatte sich mit Anya verändert. Die Mauer, die Barriere, die es ihm erlaubt hatte, das, was er tat, mit einem reinen Gewissen zu tun, war verschwunden. Alles hatte sich mit Anya verändert.
»Wir sind keine Maschinen«, erwiderte er schließlich. Er war nicht sonderlich erfreut, dass sie schon wieder auf dieses Thema zu sprechen kam.
»Aber wir sind Soldaten, ausgebildet, einen Krieg zu führen«, erinnerte sie ihn. »Es ist vielleicht ein anderer Krieg, aber trotzdem ist es ein Krieg. Angesichts Ihres Hintergrundes sollten gerade Sie das besser verstehen als die meisten anderen Menschen.«
Drake betrachtete sie finster. Ihr Tonfall war ihm nicht entgangen. »Was genau wissen Sie über mich?«
»Der FSB unterhält über fast alle interessanten Personen Dossiers. Und ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie vor ein paar Tagen interessant für uns geworden sind.«
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
Sie lehnte sich von ihrem Computer zurück und atmete langsam aus, als überlegte sie, was sie ihm sagen konnte. »Sie sind 1972 in England geboren. Sie haben in der Schule hervorragende Zensuren erzielt, die Ihnen ein Stipendium in Cambridge einbrachten, wo Sie Bautechnik studiert haben. Anschließend sind Sie in die britische Armee eingetreten und wurden ein paar Jahre später zum Special Air Service überstellt. Von Ihrer Zeit danach wissen wir nur wenig, außer dass Sie das Militär im Jahre 2003 verlassen haben und nicht lange danach zur CIA gegangen sind. In Ihrer Militärakte wurde kein offizieller Grund dafür genannt.«
Der erste Teil ihrer kurzen Zusammenfassung seines Lebens überraschte Drake nicht. Seine Schulbildung und sein früher Militärdienst waren schließlich für jeden, der einen Computer besaß, öffentlich zugänglich. Der Rest dagegen hatte Erinnerungen heraufbeschworen, die er lieber weiter hätte ruhen lassen. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie vielleicht mehr über sein Ausscheiden beim Militär wusste, als sie durchblicken ließ.
»Sie sind ein interessanter Mann, Ryan Drake. Sie scheinen schon sehr viel in Ihrem Leben gemacht zu haben. Aber nie sehr lange.« Sie beugte sich vor, als sie seine Reaktion bei ihrer Erwähnung seiner häufigen Berufswechsel bemerkte. »Bereitet Ihnen das Unbehagen?«
»Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, versuchte Drake, das Thema zu wechseln. »Sie scheinen sehr viel über mich zu wissen, aber ich so gut wie gar nichts über Sie.«
»Das ist einer der Vorteile, wenn man die Unterstützung seiner Organisation genießt«, erinnerte sie ihn mit einem spöttischen Lächeln. »Außerdem, glaube ich, gibt es da noch einen anderen Grund. Wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass Sie das Militär nicht freiwillig verlassen haben.«
»Ich bin mir sicher, dass Sie das nichts angeht«, erwiderte Drake barsch.
»Wenn das Auswirkungen auf unsere Ermittlungen hat …«
»Hat es nicht.« Sein scharfer Ton warnte sie davor, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. »Und ich bin nicht hierhergekommen, um mit Ihnen Das ist Ihr Leben zu spielen.«
Er wollte nicht weiter mit ihr reden, schon gar nicht darüber. Er brauchte Zeit, sich zu beruhigen, seine Fassung wiederzuerlangen. Er warf einen Blick zur Tür, vor der, wie er wusste, auf der anderen Seite zwei bewaffnete FSB-Agenten standen für den Fall, dass er sich umsehen wollte. »Ich will ins Badezimmer.«
Die Frau nickte. Sie wusste, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Sie hatte eine Schwäche bei ihm gefunden, die sie später für ihre Zwecke nutzen konnte, falls sie das wollte.
»Einer unserer Agenten wird Sie begleiten.«
»Soll er mir auch den Schwanz halten?«
Miranowa blieb enervierend gelassen. »Nur wenn Sie ihn allein nicht finden können.«
In der Toilette nebenan öffnete Mason das Plastikröhrchen mit Schmerztabletten und schüttelte zwei davon in seine Hand. Er betrachtete die harmlos wirkenden kleinen Pillen mit einer Mischung aus Ekel und Widerwillen. Er sollte sie eigentlich nicht nehmen, dachte er immer wieder.
Vor ein paar Jahren war er noch in Bestform gewesen. Kräftig, körperlich fit und mit einer robusten Vitalität ausgestattet, die ihm eine ausgezeichnete Gesundheit bescherte. Er konnte sich kaum mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal einen Arzt hatte aufsuchen müssen.
Jetzt brauchte er diese verfluchten Pillen, um auch nur den Tag zu überstehen. Seine Schulter schmerzte höllisch, und ganz gleich, wie stark er sich konzentrierte, er konnte das Zittern in seiner Hand nicht kontrollieren, sobald die Wirkung der Schmerzmittel nachließ. Dann trat ihr unausweichliches Vermächtnis deutlich hervor.
Es fing mit zitternden Händen an, aber es hörte nicht damit auf. Kopfschmerzen, Übelkeit, Erschöpfung, Orientierungslosigkeit; er hatte all das erlebt, als er das letzte Mal versucht hatte, die Schmerzmittel abzusetzen. Das war vor sechs Monaten gewesen, nach der letzten Operation an seiner Schulter.
Er hasste sie, aber mittlerweile wusste er, dass er diese Pillen brauchte. Er konnte es sich nicht leisten, Drake im Stich zu lassen oder bei diesem Job zu versagen. Er musste es durchstehen.
Er schluckte die Pillen und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus dem Hahn herunter. Dann seufzte er, in einer Mischung aus Erleichterung und Resignation. Die Pillen waren stark, und es dauerte nicht lange, bis die Wirkung einsetzte.
Er richtete sich gerade auf, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Erschreckt wirbelte er herum. Drake stand vor ihm.
»Ryan!« Er bemühte sich, erleichtert zu lächeln, während er gleichzeitig ein Stück nach links trat, um sich zwischen Drake und die Dose mit den Pillen zu schieben, die immer noch auf dem Rand des Waschbeckens stand. »Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt.«
Drake lächelte nicht. »Habe ich dich in einem schlechten Moment erwischt, Cole?«
»Man darf doch wohl mal eine Pinkelpause einlegen, oder?« Er drehte sich um, beugte sich über das Waschbecken und drehte den Wasserhahn wieder auf. Gleichzeitig griff er nach dem Pillenröhrchen und barg es in seiner Hand, bevor Drake es sehen konnte. »Irgendwelche Neuigkeiten von McKnight?«
»Bis jetzt nicht.«
Mason spritzte sich Wasser ins Gesicht und ignorierte, so gut er konnte, Drakes zweifelnden Blick im Spiegel. »Sie werden irgendetwas finden. McKnight scheint ziemlich kompetent zu sein. Und Keira … Na ja, sie ist eben Keira, hab ich recht?« Er hob den Blick, und es gelang ihm, sportlich zu lächeln. »Sie gibt nicht auf, bis der Job erledigt ist.«
Drake verschränkte die Arme. »In dem Punkt hast du recht. Auf Keira konnte ich mich immer verlassen.« Er betonte den Namen der Spezialistin nachdrücklich, was Mason nicht entging.
Er wurde immer nervöser, während die Sekunden verstrichen, und erwartete, dass sein Freund ihn jeden Moment zur Rede stellte. Hatte er die Pillen gesehen? War ihm klar, wozu sie dienten?
Er wischte sich das Gesicht ab und schob dabei das Röhrchen unauffällig in seinen Ärmel. Dann richtete er sich auf und drehte sich wieder zu Drake herum. »Gib ihnen eine Chance, Ryan. Vielleicht überraschen sie dich.«
Er hoffte, dass Drake diese Anspielung auf ihn selbst ebenfalls nicht entging. Er schob sich an ihm vorbei, um zur Tür zu gehen, und wollte gerade den Griff packen, als Drake ihn aufhielt.
»Ach übrigens, Cole?«
Mason drehte sich um und sah gerade noch, wie Drake ihm etwas zuwarf. Instinktiv hob er seine linke Hand, die gute Hand, um es zu fangen. Doch dann erinnerte er sich an die Pillen, die er in seinem Ärmel versteckt hatte, drehte sich geistesgegenwärtig herum und riss die rechte Hand hoch. Er machte es recht ungeschickt, aber er fing den Gegenstand und hielt ihn fest.
Es gelang ihm, den Schmerz in seiner Schulter bei dieser plötzlichen Bewegung zu verbergen, als er auf das gefaltete Handtuch blickte, das Drake ihm zugeworfen hatte. Er wusste sofort, warum Ryan das gemacht hatte. Dieser Hundesohn testete ihn.
»Denk dran, dir hinterher die Hände zu waschen«, riet ihm Drake.
 
   31
Norilsk, Sibirien
»Ja!« Frost reckte die geballte Faust hoch. »Hab ich dich, du Hurensohn!«
McKnight blickte von dem Stapel mit Dokumenten hoch, den sie mit Stav durchgesehen hatte, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Technikerin. Frost hatte ihren eigenen Laptop an den USB-Port von Umarows Computer angeschlossen und benutzte ihre raffinierte Hacker- und Entschlüsselungssoftware, um alle Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, die er eingerichtet hatte, damit sie seine Festplatte nach nützlichen Daten durchkämmen konnte.
Wie ein Cyberjäger, der seiner digitalen Beute nachschleicht, hatte sie all seine Verteidigungsmaßnahmen ausgehebelt und war ihm an die Kehle gesprungen. Und jetzt schien sie zuzubeißen.
»Was hast du gefunden?«
»Unser überfahrener Freund ist in letzter Zeit sehr beschäftigt gewesen, hauptsächlich damit, Daten zu löschen«, erklärte Frost. »Zu seinem Pech wird man die Daten nicht los, wenn man sie einfach nur löscht. Sondern man kennzeichnet sie einfach nur als bereit zum Überschreiben, und selbst nach dem Überschreiben kann eine Spur der Originaldaten noch eine ganze Weile …«
»Gib mir einfach die Kurzversion«, fiel McKnight ihr in die Parade. So faszinierend die technischen Aspekte ihres Berufs auch waren, sie war mehr an den Informationen interessiert, die Frost entdeckt hatte, als an der Art und Weise, wie ihr das gelungen war.
»Himmel, was für eine kalte Dusche für meine Begeisterung«, maulte Frost. »Also gut, ich konnte einige E-Mails zwischen Umarow und einem Kerl namens Anatoli Glasow wiederherstellen. Ihr E-Mail-Verkehr hat vor ein paar Wochen begonnen. Ich musste die Mails durch ein Übersetzungsprogramm jagen, also klingt der Text, als würden zwei verfluchte Marsmenschen miteinander reden, aber die Essenz scheint zu sein, das Glasow Umarow gebeten hat, ihm mehrere Kisten von D zu besorgen. Ich nehme an, der Buchstabe D bezieht sich auf Danubit, das ist der Name des Sprengstoffs.« Sie hielt einen Moment inne und las weiter in den Mails, die sie gerade wiederhergestellt hatte. »Umarow sagt … es wäre riskant … aber er glaubt, dass er es hinbekäme.«
»Scheiß auf das Übersetzungsprogramm.« Stav spürte, dass sie Schwierigkeiten hatte. Er warf die Papiere beiseite, die er gerade überflogen hatte, und trat zu ihr an den Computer. »Rufen Sie bitte die Original-E-Mails auf.«
Frost zögerte und warf einen Blick auf McKnight, die zustimmend nickte.
Frost tippte auf ein paar Tasten, um die Original-Versionen in Kyrillisch wiederherzustellen, und lehnte sich dann zurück. »Hauen Sie rein, Großer. Das meine ich natürlich nicht wörtlich«, setzte sie mit einem falschen Lächeln hinzu. »Sie wissen ja, wie schmerzhaft so etwas sein kann.« Stav warf ihr einen gereizten Blick zu und ging an die Arbeit. Seine Augen zuckten über den Bildschirm. Selbst Frost war über das Tempo überrascht, mit dem er Informationen aufnehmen konnte.
»Sie hat recht«, sagte er schließlich. »Es sieht so aus, als wären diese beiden Männer alte Arbeitskollegen gewesen. Glasow ist an Umarow herangetreten und hat ihn gebeten, ihm den Sprengstoff zu besorgen. Dafür hat er ihm fünfzigtausend Rubel geboten.«
»Und wo haben sie den Deal abgewickelt?«, erkundigte sich McKnight.
»Laut dieser Mail sollte Umarow den Sprengstoff in ein verlassenes Lagerhaus auf der Südseite der Stadt bringen, wo irgendwelche Leute mit seiner Bezahlung warteten. Mehr steht nicht da.«
McKnight nickte. Das war zwar nicht perfekt, aber es war eine ganze Menge mehr als das, was sie noch vor wenigen Minuten in der Hand gehabt hatten.
»Dann müssen wir herausfinden, wer Anatoli Glasow ist und wo er wohnt«, erklärte sie. »Wenn die beiden alte Arbeitskollegen gewesen sind, sollte er eigentlich in der Personaldatei der Minengesellschaft aufgeführt sein.«
»Überhaupt kein Problem.« Stav griff nach seinem Handy. »Der FSB wird finden, was wir brauchen.«
Es dauerte weniger als eine Minute, bis Stav mit der zuständigen Abteilung innerhalb der riesigen Organisation des FSB verbunden worden war, und noch weniger Zeit brauchte er, um seine Bitte um Informationen vorzubringen. Danach beendete er das Gespräch, verschränkte die Arme und pfiff leise.
Er lächelte, als er die Blicke der beiden Frauen auf sich spürte. »Bleiben Sie cool und geduldig, meine Damen. Wir müssen ein bisschen warten.«
»Ich bin cool genug«, versicherte ihm Frost.
Dreißig Sekunden später gab sein Handy ein Signal von sich, das ihn darüber benachrichtigte, dass eine Nachricht hereingekommen war. Er bediente den fast komisch kleinen Touchscreen des Telefons mit seinen dicken Fingern und rief die Botschaft auf.
»Und?«, fragte McKnight ungeduldig.
Stav schnaubte amüsiert, dann grinste er.
»Das wird Ihnen gefallen.«
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Grosny, Tschetschenien
»Wir haben ihn«, verkündete Miranowa, die die Informationen las, die vom FSB-Hauptquartier in Moskau an sie weitergeleitet worden waren.
McKnight hatte sie nur wenige Augenblicke vorher telefonisch über ihren Durchbruch informiert und kurz von dem E-Mail-Verkehr zwischen Umarow und Glasow berichtet, den sie gefunden hatten. Sie hatte angekündigt, dass alle verfügbaren Informationen über Glasow an sie weitergeleitet würden.
Jetzt drehte Miranowa ihr Notebook herum, damit Drake und Mason einen Blick auf den Bildschirm werfen konnten, auf das Passfoto eines gut aussehenden, erfahren wirkenden Mannes mittleren Alters, der aussah, als würde er in einer Sägemühle oder einer Fabrik arbeiten. Aus dem Datumsstempel wurde ersichtlich, dass das Foto vor sieben Jahren gemacht worden war.
»Anatoli Glasow, geboren in Tschetschenien, 1948. Er hat fast ein Jahrzehnt in der Pionierabteilung der Roten Armee gedient«, fasste sie rasch die Informationen in seinem Dossier zusammen. »Als der Kalte Krieg endete, ist er in die Privatwirtschaft gegangen und hat dort einige Zeit als selbstständiger Ingenieur für Norilsk Nickel gearbeitet, jedenfalls so lange er konnte.«
Mason begriff sofort, worauf sie hinauswollte. »War er dort vielleicht dafür verantwortlich, Felsen zu sprengen, oder so etwas?«
»Ganz genau. Er hat wegen seiner angegriffenen Gesundheit vor drei Jahren aufgehört, im Bergbau zu arbeiten. Seitdem hat er von einer Betriebsrente gelebt.«
Drake war erleichtert. Sehr viel bessere Beweise würden sie nicht bekommen. Sie hatten es also mit einem Mann zu tun, der möglicherweise mit tschetschenischen Separatisten sympathisierte und der das Wissen und die Erfahrung hatte, um selbst Sprengsätze zu bauen.
»Das könnte also der Kerl sein, der dahintersteckte«, meinte Mason.
»Möglich, aber unwahrscheinlich«, widersprach Miranowa. »Er wurde von unserer internen Sicherheitsverwaltung nicht als gefährlich eingestuft, und seine Akten weisen keinerlei Aufzeichnungen über politische Aktivitäten auf. Selbst sein militärischer Hintergrund erwähnt keinerlei regierungsfeindliche Einstellungen. Er passt nicht in das Profil eines Terroristenführers.«
»Aber er dürfte scharf auf ein paar schnell verdiente Mäuse gewesen sein«, warf Drake ein.
Die FSB-Agentin verzog bei dem ungewohnten Ausdruck das Gesicht. »Wie bitte?«
»Er ist Brite«, entschuldigte Mason seinen Freund.
Drake warf ihm einen missbilligenden Blick zu, bevor er weitersprach. »Er würde nicht hier leben, wenn er genug Geld hätte, um von hier wegzukommen. Ein Kerl wie er könnte bereit sein, Bomben zu bauen, wenn das Geld stimmt, vor allem für einen tschetschenischen Volksgenossen.«
»Das ist auch meine Theorie.« Er sah ihr schwaches Lächeln; ein zögerliches Zugeständnis, dass sie beide in die gleiche Richtung dachten. »Seine letzte bekannte Adresse liegt nur dreißig Kilometer von hier entfernt.«
Für Drake erklärte sich ihr nächster Schritt von selbst. »Dann sollten wir Mister Glasow einen Besuch abstatten.«
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Anatoli Glasow hielt sich am Rand seiner schadhaften, fleckigen Küchenspüle fest. Sein dürrer Körper verkrampfte sich während eines Hustenanfalls, und er fühlte sich, als würde er von innen auseinandergerissen. Mit einem letzten heftigen Keuchen spuckte er einen Klecks schaumigen Speichels in die Spüle und versuchte zu ignorieren, dass der Schaum rosig gefärbt war von Blut.
Er drehte den Wasserhahn auf und spülte die Spucke weg. Dann richtete er sich auf und fuhr mit zitternden Fingern über seinen Mund. Nach einem Anfall fühlte er sich immer krank und schwach, aber jetzt war er vorbei. Die Anfälle gingen immer vorbei.
Er griff nach der Flasche Wodka auf dem Regal neben ihm, goss eine großzügige Menge davon in ein Glas und trank einen Schluck. Er zwang sich, die brennende Flüssigkeit hinunterzuschlucken. Er hätte am liebsten gewürgt, aber allmählich ließ der Schmerz nach, als eine Wärme sich langsam von seinem Bauch in seinem ganzen Körper ausbreitete.
Als er das Glas wieder wegstellte, sah er sein Spiegelbild in dem schmutzigen Küchenfenster. Sein Gesicht war hager und ausgemergelt, seine Kleidung hing schlaff an seinem dürren Körper, sein Haar war dünn und grau. Er war nicht einmal sechzig Jahre alt, fühlte sich aber Jahrzehnte älter.
Noch vor zwanzig Jahren war er ein kräftiger, lebhafter Mann in der Blüte seiner Jahre gewesen. Ein bisschen dick um die Mitte herum vielleicht und ein paar Zentimeter kleiner, als ihm lieb gewesen wäre, aber er war trotzdem auf seine Art gut aussehend und hatte eine erfolgreiche Karriere in der Armee hinter sich gebracht. Jetzt war alles weg. Tschetschenien hatte sein Leben gefressen, so wie Norilsk seine Gesundheit zerstört hatte.
Trotzdem, nichts davon spielte jetzt noch eine Rolle. Jetzt hatte er endlich die Mittel, dieser vom Krieg zerrissenen Hölle zu entkommen. Eine Viertelmillion Rubel war auf seinem Bankkonto eingegangen, eine großzügige Zahlung für ein paar Tage leichter Arbeit. Der Käufer, dessen Namen er niemals erfahren würde, hatte ihm Gerechtigkeit und Vergeltung für das tschetschenische Volk versprochen, hatte behauptet, dass seine Arbeit den Lauf der Geschichte verändern würde, und noch mehr solchen Quatsch erzählt. Glasow interessierte sich überhaupt nicht dafür. Er hatte sich selbst nie für sonderlich nationalistisch gehalten, und jetzt war er viel zu alt, um damit anzufangen.
Er hatte nur wegen des Geldes das Angebot des Mannes angenommen, und in dieser Hinsicht war er sehr leidenschaftlich. Eine Viertelmillion Rubel reichte nicht nur für ein Ticket, das ihn aus Tschetschenien wegbrachte, sondern er konnte damit auch die medizinische Behandlung bezahlen, die er sich vorher nicht hatte leisten können. Möglicherweise genügte es sogar, ihm eine zweite Chance im Leben zu geben.
Er dachte gerade über die Zukunft nach, die vor ihm lag, als das Telefon in seinem Wohnzimmer klingelte. Er riss seinen Blick von dem unerfreulichen Spiegelbild los, schlurfte durch den unaufgeräumten Flur in das kalte Zimmer, das nach Feuchtigkeit, Schimmel und Verfall stank. Der Raum war sowohl sein Wohnzimmer als auch, angesichts seiner rasch verfallenden Gesundheit, sein Gefängnis.
Er nahm den Hörer ab, verärgert über die Störung. »Ja?«
»Sie sind in Gefahr.«
Die Stimme war tief und klang angenehm. Sie gehörte eindeutig einem gebildeten Mann. Glasow wusste genau, wer dieser Mann war. Es war ebendie Person, die ihm durch die Überweisung eine zweite Chance im Leben gegeben hatte.
Und die er ihm jetzt offenbar wieder wegnehmen wollte.
»Was? Was haben Sie gesagt?«
»Sie sind in Gefahr«, wiederholte der Mann. »Vermutlich hat Sie der FSB im Visier. Sie haben Umarow gefunden, und wenn er nicht sehr vorsichtig gewesen ist, werden sie sehr bald die Verbindung zu Ihnen entdecken.«
Glasow stockte der Atem. Umarow, sein Freund aus den alten Tagen bei Norilsk Nickel, hatte den Sprengstoff herausgeschmuggelt, den er für die Bomben brauchte. Er hatte Glasow nachdrücklich versichert, dass er sich um alle Spuren kümmern und die Polizei die Sache kaum untersuchen würde.
»Aber … wie?« Eigentlich wollte Glasow wütend nachfragen, aber seine Worte waren nur ein erbärmliches Wimmern.
»Vielleicht sollte ich Ihnen diese Frage stellen. Sie haben mir versichert, dass die Bombe nicht zurückzuverfolgen wäre.«
»Davon war ich auch überzeugt«, stammelte Glasow. Er war vollkommen hilflos. Er hatte Angst und konnte sie nicht verbergen. Seine Hände begannen zu zittern, und er wünschte sich, er hätte das Glas Wodka nicht in der Küche stehen lassen. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte, aber ich war es nicht. Ich habe Sie nicht verraten. Das müssen Sie mir glauben.«
»Aber jetzt sind Sie eine Gefahr. Wenn der FSB Sie festnimmt, bringt man Sie zum Reden.«
Glasow zitterte jetzt praktisch am ganzen Körper vor Angst. Er kannte den rücksichtslosen Umgang des FSB mit mutmaßlichen Terroristen nur zu gut. Es spielte für sie keine Rolle, ob es Männer oder Frauen, Alte oder Junge waren, Kranke oder Gesunde.
Für so etwas war er nicht gemacht. Selbst in der Armee war er Ingenieur gewesen, kein Soldat. Er hatte in seinem ganzen Leben noch niemanden getötet, und ganz bestimmt war er niemals gejagt worden, nie hatte jemand auf ihn geschossen.
»Was soll ich jetzt tun?« Er flehte um Hilfe, bettelte um Verständnis. Wie sollte er dem Mann klarmachen, dass nicht er der Feind war, dass er ihn nicht verraten hatte? »Sagen Sie mir, was ich tun kann.«
Ein paar Sekunden lang antwortete ihm nur quälendes Schweigen. Er kam sich vor wie ein Verurteilter, der darauf wartete, dass der Richter das Strafmaß verkündete.
»Ich kann Sie dort herausholen, aber wir müssen schnell handeln«, sagte sein Auftraggeber. »Packen Sie ein paar warme Sachen zusammen und machen Sie sich bereit, das Haus zu verlassen. Ich schicke Ihnen jemanden vorbei, der Sie abholt. Man wird sich mit dem Passwort Alexander bei Ihnen melden. Haben Sie das verstanden?«
Glasow versuchte, den ätzenden Magensaft herunterzuschlucken, der in seiner Speiseröhre hochstieg. »Sie … Sie versprechen, dass Sie mir helfen?«
»Sie besitzen gewisse Fähigkeiten, Anatoli«, räumte die Stimme ein. »Fähigkeiten, die uns in Zukunft nützlich sein könnten. Wenn Sie bereit sind, für uns zu arbeiten, können wir Sie beschützen. Und jetzt beeilen Sie sich. Viel Glück.«
Damit brach die Verbindung ab.
Glasow legte den Hörer auf die Gabel, drehte sich um und betrachtete kurz das Zimmer. Die verschlissenen Möbel, das altmodische Fernsehgerät und die Tapete, die sich bereits ablöste. Sein Heim, sein Leben, sein Gefängnis.
Er brauchte drei Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen.
»Scheiß drauf!« Er ging hastig in sein Schlafzimmer. Wenn er gemeinsame Sache mit einem Haufen von nationalistischen Fanatikern machen musste, dann war das eben so. Wenigstens bedeutete das, dass er überlebte.
Und dann würde er weitersehen.
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Drake hielt sich an dem Handgriff über seinem Kopf fest, als der Geländewagen durch ein weiteres tiefes Loch in dieser Piste rumpelte, die man schmeichelhafterweise Straße nannte. Bei dem Aufprall wäre er fast aus dem Sitz geflogen. Die zuckenden Scheinwerfer beleuchteten eine graue Welt aus kahlen Wäldern, schlammigen, überwucherten Feldern und gelegentlichen Ruinen längst verlassener Häuser.
Er hatte die letzten zehn Minuten kein einziges elektrisches Licht gesehen, und man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, warum. Die meisten Bewohner waren während des ersten Tschetschenienkrieges geflüchtet. Und nur sehr wenige waren bereit gewesen, in ein Land zurückzukehren, das von Konflikten und Leid erschüttert wurde.
Und doch hatte Anatoli Glasow sich entschieden, ausgerechnet hier, mitten in dieser entlegenen, vom Krieg gebeutelten Gegend zu leben. Drake konnte es kaum erwarten, ihm einen Besuch abzustatten.
Sich auf die Stürmung eines Hauses vorzubereiten war ein Ritual, dem er sich öfter unterzogen hatte, als er zählen konnte. Und stets beinhaltete es einen letzten Check von Ausrüstung und Waffen, beinhaltete die gleichen Sorgen wegen unbedeutender Einzelheiten und die gleiche Wiederholung des Planes, den sie gerade durchführen wollten.
Allerdings gab es in diesem Fall keinen Plan, dem sie folgten. Ihr Ziel bestand einfach darin, zu diesem einsamen Bauernhof zu fahren, in dem Glasow sich eingegraben hatte, ihn zu finden und ihn zum Verhör mitzunehmen. Da sie so gut wie nichts über das wussten, was sie erwartete, wenn sie dort eintrafen, war es auch unmöglich, eine genauere Strategie zu entwickeln.
Trotzdem war der FSB ganz offenbar geneigt, auf Nummer sicher zu gehen. Mason, Miranowa und er wurden von zwei taktischen Agenten mit schusssicheren Westen und Kampfanzügen begleitet, deren Tarnung auf das ländliche Terrain abgestimmt war.
Jedenfalls waren sie kampfbereit. Drake hatte Tränengasgranaten gesehen, Blendgranaten und Schrotflinten, um die Türschlösser zu knacken. Aber die beliebteste Waffe schien das AK-47 zu sein. Die kompakte und moderne Variante des legendären Kalaschnikow-Sturmgewehrs AK-47 arbeitete selbst unter widrigsten Wetterbedingungen präzise und zuverlässig und durchschlug problemlos schusssichere Westen.
Das Waffenarsenal wirkte allerdings ein bisschen übertrieben, um einen einzelnen verängstigten alten Mann festzunehmen. Aber wie man so sagte: Es war besser, eine Waffe dabeizuhaben und sie nicht zu benötigen, als andersherum.
Drake warf einen Blick auf die Waffe, die man ihm gegeben hatte, eine MP-443 Grach. Es war eine große, relativ neu entwickelte Automatik, die erst seit ein paar Jahren von den Russen eingesetzt wurde. Sie fühlte sich solide an, aber Drake fürchtete, dass die Balance für ihn nicht stimmte und möglicherweise seine Zielgenauigkeit negativ beeinflusste. Die Pistole war mit einer Lampe und einem integrierten Laserzielfernrohr für den Nachteinsatz ausgestattet, was ihr Gewicht noch erhöhte. Trotzdem war er zuversichtlich, dass er die meisten mannshohen Ziele auf bis zu dreißig Meter Entfernung treffen konnte.
Er schob die Waffe in das Halfter zurück und warf einen Blick auf Mason, der im Begriff war, seine Stiefel zuzuschnüren. Er schien Schwierigkeiten zu haben, so als würden seine Finger den Befehlen seines Gehirns nicht gehorchen. Drake sah die Anspannung auf dem Gesicht seines Kameraden und bemerkte auch die Schweißschicht auf seiner Stirn.
»Alles okay?« Masons Verhalten verblüffte ihn. Auch wenn er eine Weile nicht mehr im Einsatz gewesen war, hatte er so etwas schon Dutzende Male gemacht. Warum benahm er sich jetzt wie ein Anfänger bei seinem ersten Einsatz?
»In diesem Ding schwitze ich höllisch.« Mason bewegte unbehaglich die Schultern in seinem Winter-Kampfanzug. Die mehrschichtige Thermouniform vergrößerte seine ohnehin schon beeindruckende Gestalt noch mehr.
Drake runzelte die Stirn. Er spürte, dass es bei Mason nicht nur um körperliches Unbehagen ging. »Brauchst du Hilfe?« Er deutete auf die Schnürsenkel.
Mason warf ihm einen gereizten Blick zu. »Wenn ich meine eigenen Stiefel nicht mehr zuschnüren kann, kannst du mir gleich das Gnadenbrot geben.«
Er zog noch einmal kräftig an den Bändern und hob dann die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er sah aus, als hätte er gerade ausführlich mit Gewichten trainiert.
Bevor Drake weitere Fragen stellen konnte, drehte sich Miranowa auf ihrem Sitz herum.
»Es sind nicht mehr ganz fünf Minuten«, berichtete sie, nachdem sie das Navigationsgerät am Armaturenbrett kontrolliert hatte. In einer solchen Gegend eine gedruckte Karte zu benutzen, um zu navigieren, wäre vollkommen sinnlos gewesen. Drake vermutete, dass die wenigsten Straßen hier den Krieg unbeschadet überstanden hatten. »Wenn wir dort ankommen, brechen die Agenten Puschkin und Wasilew die Tür auf. Wir gehen erst rein, wenn das Gebäude gesichert ist, verstanden?«
Drake nickte. Da die beiden taktischen Agenten am schwersten bewaffnet und geschützt waren, war es nur logisch, dass sie die Speerspitze bildeten. Es gab nicht allzu viele Probleme, die ihre gemeinsame Feuerkraft nicht hätte bewältigen können.
»Wie wir Glasow finden, ist mir egal, Hauptsache, wir finden ihn.«
Er war nicht deswegen nach Tschetschenien gekommen. Er war hier, um Anya zu finden, nicht um in den Krieg des FSB hineingezogen zu werden. Aber es bestand durchaus die Chance, dass Glasow Drake zu ihr führen konnte. Er hoffte nur, dass dieser Mann irgendetwas Wertvolles wusste, das er ihnen verraten konnte.
Er krümmte die Finger in dem Handschuh, konnte es kaum erwarten, endlich loszuschlagen. Die Aktion selbst war kein Problem, das Warten setzte ihm zu. In seiner militärischen Laufbahn hatte er so viel gewartet – auf den Angriff, auf Verstärkung, in einem Hinterhalt, hatte darauf gewartet, dass sich die endlose Spannung und Paranoia lösten.
Aber unter alldem gab es noch einen anderen Grund für sein Unbehagen. Er hatte keinen Anlass anzunehmen, dass ihr Einsatz nicht genau nach Plan verlaufen würde, aber irgendetwas in seinem Hinterkopf wollte einfach keine Ruhe geben.
Ihre Widersacher waren ihnen die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen. Sollten sie es ausgerechnet jetzt geschafft haben, die Oberhand zu gewinnen?
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Glasow atmete flach und keuchend, während er durch den Flur schlurfte und einen Koffer hinter sich herzog, in den er alles gestopft hatte, was ihm wichtig war. Er hatte immer wieder stehen bleiben müssen, weil ein Hustenanfall ihn dazu gezwungen hatte, aber irgendwie hatte er es geschafft, den Koffer wieder aufzunehmen und weiterzugehen.
Sonderbarerweise empfand er nur wenig Bedauern über das, was er zurückließ. Hier war nichts, was ihm viel bedeutete. Er war vor all den Jahren in das Haus seiner Familie zurückgekehrt, weil er es sich einfach nicht leisten konnte, eine Wohnung zu kaufen. Er hatte sogar versucht, den Hof und das umliegende Land zu verkaufen, ja, an den Erstbesten zu verschleudern, aber dieser verzweifelte Versuch war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Die umliegenden Bauernhöfe waren schon vor langer Zeit aufgegeben worden, und kein Bauherr würde hier Land kaufen.
Nein, er würde das hier kein bisschen vermissen.
Einen Moment blieb er am Eingang seiner alten Werkstatt stehen. Hier lagen immer noch die Werkzeuge herum, mit denen er die Bomben gebaut hatte. So etwas war für einen Mann mit seiner Erfahrung ein Kinderspiel. Er hatte fast sein ganzes Leben lang mit Sprengstoffen hantiert, sowohl in der Armee als auch als ziviler Ingenieur, und er wusste sehr genau, wie man ihre Wirkung optimieren konnte.
Er hatte über die beabsichtigten Ziele nicht allzu viele Fragen gestellt, sowohl um die Sicherheit seiner Käufer zu gewährleisten, aber auch weil er es einfach nicht wissen wollte. Sein Verhalten war einfacher zu rechtfertigen, wenn er nichts wusste. So war es ihm fast möglich gewesen zu vergessen, dass er die Bombe überhaupt gebaut hatte.
Fast.
Er unterdrückte diese Gedanken, schlurfte an seiner Werkstatt vorbei und ging ins Wohnzimmer.
Er hatte gerade den Koffer abgestellt, als ein harter Schlag gegen die Haustür ertönte. Sein angegriffenes Herz raste förmlich, als er begriff, dass draußen jemand vor der Tür stand.
War es der FSB, um ihn zu verhaften, oder sein Kunde, um ihn zu retten?
Er wollte kein Risiko eingehen. Er griff in seinen Mantel und zog eine Makarow heraus, ein Überbleibsel aus seiner Dienstzeit bei der Roten Armee. Er hatte sie zwar über die Jahre nicht sonderlich gut gepflegt, aber die Waffe war so einfach, dass nur sehr wenig Mechanik daran kaputtgehen konnte. Er war zuversichtlich, dass sie funktionieren würde, wenn er auf den Abzug drückte, auch wenn er betete, dass es nicht dazu kam.
Er hielt die Pistole in seiner schwitzenden Hand und ging langsam zur Eingangstür. Sie war schwer und solide und stammte noch aus der Zeit, wo Stärke das beste Abschreckungsmittel gegen Diebe war. Von innen war sie mit einem schweren Riegel gesichert. Man brauchte schon einen Rammbock, um sie zu sprengen.
Die Tür klapperte im Rahmen, als erneut jemand dagegenschlug. Wer auch immer da draußen stand, hatte ganz offen sichtlich keine Lust, lange zu warten.
»Wer ist da?« Er versuchte, mutiger und kontrollierter zu klingen, als er sich fühlte. Die Makarow in seiner Hand tröstete ihn weniger, als er gehofft hatte. Da draußen konnte ein Dutzend bewaffneter Männer stehen, und eine verrostete Pistole würde sie ganz sicherlich nicht aufhalten.
Zu seiner Überraschung antwortete ihm eine weibliche Stimme. »Alexander.«
Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte zwar nicht erwartet, dass sein Retter eine Frau sein würde, aber das war ihm im Augenblick vollkommen gleichgültig. Wenn überhaupt, dann war ihr promptes Auftauchen ein Beweis dafür, wie mächtig und gut organisiert sein neuer Wohltäter war. Er schob die Makarow in seine Tasche, trat vor, zog den Riegel zurück und öffnete die Tür.
Die Frau vor ihm war groß und auffallend attraktiv. Ihr kurzes blondes Haar war feucht vom Regen, und der Blick ihrer eisigen Augen bohrte sich in seine. Sie trug einen Tarnanzug in grünen Farben, passend für Wälder; dem Schlamm auf ihren Stiefeln und ihrer Hose nach zu urteilen war sie bereits ein Stück hierher zu Fuß gegangen.
Ohne ein Wort zu sagen, trat sie über die Schwelle, und Glasow wich instinktiv zwei Schritte zurück. Er fröstelte, und das nicht wegen der Kälte. Es war die unterschwellig bedrohliche Aura, die sie ausstrahlte.
»Wer … wer sind Sie?« Er wünschte sich, er hätte die Pistole in der Hand behalten.
Dann sah er den Ausdruck in ihren Augen. Unwillkürlich kam ihm das Bild eines Habichts in den Sinn, der sich auf eine Feldmaus stürzt. Ihm wurde klar, dass sie nicht hierhergekommen war, um ihm zu helfen. Warum sollte sich jemand all die Mühe für einen kranken, verkrüppelten alten Mann machen?
Sie war hier, um ihn zum Schweigen zu bringen, bevor der FSB ihn erwischen konnte.
Blinde Panik packte ihn, und er griff nach der Pistole in seiner Manteltasche.
Er war viel zu langsam. Sie zog eine Waffe aus einem Halfter hinter ihrem Rücken, und er sah den langen Zylinder eines Schalldämpfers, als sie die Mündung mit einer fließenden Bewegung auf seinen Kopf richtete.
Das Letzte, was er wahrnahm, waren ihre kalten, erbarmungslosen blauen Augen, mit denen sie ihn anblickte, als sie abdrückte. Es blitzte, dann wurde alles schrecklich schwarz, und er sah nichts mehr.
Anya ließ ihren schallgedämpften Colt M1911 Automatik sinken und blickte auf Glasow hinunter. Er lag zusammengebrochen im Flur. Sein Blut sickerte langsam in die Bodenbretter unter ihm. Auf seinem Gesicht zeichnete sich immer noch ein Ausdruck blanken, verständnislosen Entsetzens ab, seine Augen waren weit aufgerissen und glasig. Die Kugel Kaliber .45 in seiner Stirn hatte seinem Leben ein Ende bereitet, noch bevor er auf dem Boden aufgeschlagen war.
Sie versagte sich Gewissensbisse seinetwegen. Er mochte ein älterer, kranker Mann sein, der versucht hatte, ein bisschen Geld zu verdienen, aber um das zu tun, hatte er wissentlich Bomben gebaut, die unschuldige Leute töten sollten. Männer wie er verdienten kein Mitleid.
Ihre Gedanken wurden vom schwachen Brummen eines Fahrzeugmotors in der Ferne unterbrochen. Sie kehrte zur Tür zurück und warf einen Blick in den dunklen Wald, der den abgelegenen Hof umgab.
Anya konnte die Lichtpunkte von zwei Scheinwerfern zwischen den Baumstämmen sehen. Sie gehörten zu einem Fahrzeug, das sich über die schlammige Straße mühte, die bis zu diesem Hof führte.
Das konnte nur der FSB sein, der Glasow verhaften wollte. Sie hatten keine Ahnung, dass sie zu spät dran waren.
Sie schätzte, dass sie noch fast einen Kilometer entfernt waren. Da sie in dem unwegsamen Gelände nicht schneller als dreißig Kilometer pro Stunde fahren konnten, hatte sie noch eine Minute Zeit, höchstens zwei, bevor sie hier eintrafen.
Sie musste sich beeilen.
Der allradgetriebene Mercedes verließ den Waldweg, der sich bergauf geschlängelt hatte, und wurde von einem hohen Maschendrahtzaun aufgehalten, der offenbar die Grenze von Glasows Bauernhof darstellte. Zwei große Tore versperrten die Straße. An den Toren waren handgemalte Schilder mit kyrillischen Buchstaben angebracht. Drake vermutete, dass die Worte darauf das russische Äquivalent für Besucher, verpisst euch! waren.
Normalerweise wäre ein solches Hindernis eine ernsthafte Barriere gewesen, aber glücklicherweise hatte der Fahrer die richtige Idee. Er schaltete herunter, gab Vollgas und brauste mit dem schweren Fahrzeug durch die Tore des Maschendrahtzauns, als wären sie nicht da. Zweifellos würde der Lack Kratzer aufweisen, aber schließlich musste der Fahrer den Schaden nicht bezahlen.
Er fuhr noch fünfzig Meter weiter, dann bremste er, und der Wagen kam in einem Sprühnebel aus Schlamm zum Stehen. Das Bauernhaus lag direkt vor ihnen, angestrahlt von den Scheinwerfern des Mercedes.
Es war ein altmodisches zweistöckiges Holzhaus, dessen Form und Aussehen Drake an Dorothys Haus aus Der Zauberer von Oz erinnerten. Aber dieses Haus hier war dringend renovierungsbedürftig. Die Farbe blätterte ab, viele Holzbretter und Latten waren verbogen, und das Dach war nur notdürftig geflickt. Er war sich sicher, dass es bei diesem Wetter an etlichen Stellen durchregnete. Soweit er sehen konnte, brannten drinnen keine Lampen.
Die beiden Agenten verschwendeten keine Zeit. Sie stießen die Türen des Wagens auf und sprangen hinaus. Sie näherten sich dem Haus mit den Waffen im Anschlag und duckten sich, damit sie keine allzu große Zielscheibe abgaben. Drake, Mason und Miranowa folgten ihnen und hielten sich bereit, in das Haus zu stürmen, sobald die beiden Agenten die Tür aufgebrochen hatten.
Drake sah, wie Puschkin nach der Schrotflinte griff, die er über die Schulter geschlungen hatte. Dann lud er die Waffe durch und richtete die Mündung auf die Tür.
Zwei Sekunden später ertönte der scharfe Knall der Waffe, gefolgt von dem Knirschen berstenden Holzes, als die Tür nachgab. Die schlossbrechende Patrone hatte ihre Arbeit erledigt, ein zehn Zentimeter großes Loch in die Tür gesprengt und das Schloss zerstört.
Puschkin hob den Fuß und trat die Tür auf, während der zweite Agent mit dem Sturmgewehr an der Schulter vortrat. Einen Augenblick drang das Licht der auf die Waffe montierten Lampe durch die rauchige Dunkelheit um sie herum.
Dann verschwand die ganze Szene plötzlich in einem blendenden Blitz. Instinktiv riss Drake den Arm hoch und drehte sich zur Seite. Einen Augenblick später fegte ein donnernder Knall über die Lichtung, als hätte mitten zwischen ihnen ein Blitz eingeschlagen. Selbst aus der Entfernung spürte er die Hitzewelle.
Mit Tränen in den Augen drehte sich Drake wieder zu dem Gebäude herum. Eine weiße Rauchwolke verhüllte den Eingang und den größten Teil des Bauernhauses, sodass sie nicht erkennen konnten, was darin vorging. Aber in dem Rauch sah er die Flammen, die sich rasch über den größten Teil des Erdgeschosses ausbreiteten.
»Eine verfluchte Falle!«, zischte Mason. »Die fackeln die ganze verfluchte Bude ab!«
Drake sagte nichts. Er kannte den unverkennbaren Gestank in der Luft, der der Explosion folgte. Es war eine Blendgranate, die einen hellen Blitz und einen ohrenbetäubenden Knall erzeugte, die jeden Widersacher blendeten und orientierungslos machten. Sie musste losgegangen sein, als der erste Agent das Haus betrat.
Der Unglücksrabe, der die Explosion ausgelöst hatte, lag in der Nähe des Eingangs auf dem Rücken im Dreck. Er versuchte aufzustehen, vergeblich. Drake wusste aus Erfahrung, dass der Knall ihn taub gemacht und seinen Gleichgewichtssinn empfindlich gestört hatte. Für mindestens zwei oder drei Minuten war dieser Mann vollkommen nutzlos.
Und Drake begriff außerdem sofort, was ihr Widersacher vorhatte. Hätte er nur das Haus und seinen Inhalt zerstören wollen, hätte er das tun können, lange bevor der FSB eintraf. Stattdessen hatte ihr Gegner gewartet, bis das Team versuchte, die Tür aufzusprengen, hatte dann Feuer im Haus gelegt, um sie abzulenken und eine Phosphorgranate gezündet, um sie kurzfristig zu blenden.
»Er versucht zu flüchten!«, zischte er. »Cole, du gehst links um das Haus herum. Anika, auf die Vorderseite. Los!«
Ohne auf ihre Antwort zu warten, stürmte Drake vor, die Automatik schussbereit in der Hand. Flammen leckten bereits aus den Fenstern im Erdgeschoss, und das Bersten von Glas verkündete, dass die Scheiben aufgrund der Hitze platzten. Trotz des Regens spürte Drake, wie seine ungeschützte Haut davon versengt wurde. Wahrscheinlich war das Erdgeschoss mit Benzin getränkt worden, damit das Feuer sich so rasch ausbreiten konnte.
Es war nicht daran zu denken, durch die Haustür hineinzugelangen. Der Flur war bereits ein Flammenmeer, und wahrscheinlich gaben die alten Bodendielen unter den Flammen schon nach.
Er lief um das Haus herum auf die Rückseite; er konnte nur hoffen, dass Mason ihn gehört hatte und dabei war, sich ihm von der anderen Seite zu nähern.
Dann sah er etwas aus den Augenwinkeln. Er blickte hoch und bemerkte, wie jemand etwas aus einem der oberen Fenster hinabwarf. Es landete mit einem lauten Klatschen etwa zehn Meter vor ihm.
Er wusste sofort, was es war, und warf sich instinktiv zu Boden, als die Granate mit einem grellen Lichtblitz explodierte. Seine schnelle Reaktion rettete ihm seine Sehkraft, aber die Verzögerung hatte seinem Widersacher ein paar kostbare Sekunden gebracht, in denen er reagieren konnte.
Drakes Ohren klingelten noch von dem Knall, und Sterne tanzten vor seinen Augen, während er aufsprang und durch den nach Phosphor stinkenden Qualm starrte. Er konnte undeutlich die Gestalt in einem Tarnanzug erkennen, die aus dem Obergeschoss sprang, auf dem Boden landete und sich in dem Schlamm abrollte, um den Aufprall abzufangen. Dann sprang sie auf und rannte in den dunklen Wald.
Mit wem auch immer sie es hier zu tun hatten, es war eindeutig nicht Glasow. Das hier war nicht die Handschrift eines verängstigten, gebrechlichen Mannes, sondern die eines fähigen und einfallsreichen Operatives. Und wer auch immer das war, er hatte so viel Chaos erzeugt, dass er mindestens einen Kilometer von ihnen entfernt sein würde, bevor Miranowa und die anderen begriffen, was da passiert war.
Drake rappelte sich auf und aktivierte sein Funkgerät.
»Zielperson verlässt das Gebäude auf der Rückseite und flüchtet in den Wald. Ich nehme die Verfolgung auf!«
»Ryan, halt!«, protestierte Miranowa. »Halten Sie Ihre Position und warten Sie auf Verstärkung!«
Drake ignorierte sie. Jede weitere Verzögerung würde der Zielperson genug Zeit geben, den Abstand zu vergrößern und ihnen zu entkommen. Ihre einzige Chance, das zu verhindern, bestand darin, jetzt zuzuschlagen.
»Cole, wo zum Teufel steckst du?«, wollte er wissen.
»Noch zehn Sekunden, Ryan!«, erwiderte Mason, der bereits atemlos klang. »Das hier ist ein verfluchter Hindernislauf. Rings um das Haus ist jede Menge Müll aufgetürmt.«
Das waren zehn Sekunden, die er nicht hatte. Mit heftig klopfendem Herzen stürmte Drake in strömendem Eisregen über die schlammige Lichtung. Er sprang über ein paar Büsche und rannte dann in den Wald.
Seine Zielperson war sehr schnell, trotz der Dunkelheit, des Schlamms und der Brombeersträucher und Büsche, die überall wuchsen. Sie rannte sehr geschickt über das schwierige Terrain und wich irgendwie allen ernsthaften Hindernissen aus. Drake hatte Mühe, der Person zu folgen; er besaß bedauerlicherweise nicht den gleichen guten Instinkt für Hindernisse.
Er sprang über einen umgestürzten Baumstamm, um Boden gutzumachen, und landete in einem Haufen von dornigen Brombeeren, die noch vom letzten Sommer übrig waren. Wenn er nicht die nächste Stunde damit verbringen wollte, sich vorsichtig daraus zu befreien, blieb ihm nichts weiter übrig, als mit Gewalt durchzubrechen. Er ignorierte den Schmerz, als die scharfen Dornen Stoff und Haut zerfetzten.
Drake hatte während seiner Dienstzeit beim SAS gelernt, dass man einem Verfolger im Wald nicht durch Geschwindigkeit entging, sondern eher durch ständige Veränderung der Richtung. Amateure glauben oft, dass es bei einer Flucht nur darum ginge, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre Verfolger zu legen. Aus diesem Grund neigen sie dazu, geradeaus zu rennen, wodurch sie leicht zu verfolgen sind.
Erfahrene Operatives würden auf ihrer Flucht ständig die Richtung ändern und jede verfügbare Deckung benutzen, um den Sichtkontakt mit ihren Verfolgern zu unterbrechen, bevor sie nach links oder rechts abbogen. Dadurch würden sie sie ständig in die Irre führen und sie zwingen, innezuhalten und ihre eigenen Bewegungen immer wieder anzupassen.
Und nach allem, was Drake bis jetzt gesehen hatte, war ihm klar, dass er es absolut nicht mit einem Amateur zu tun hatte.
Und richtig, im nächsten Augenblick schien seine Zielperson gleichzeitig überall und nirgends zu sein, sie verschwand hinter Baumstämmen und Büschen und tauchte im nächsten Moment irgendwo ganz anders wieder auf. Ein- oder zweimal war Drake überzeugt, dass er seine Zielperson vollkommen aus den Augen verloren hatte, doch immer erhaschte er aus den Augenwinkeln eine flüchtige Bewegung, was ihm gestattete, seine Verfolgung fortzusetzen.
Ständig die Richtung zu ändern hatte nur einen einzigen Nachteil. Wenn die Zielperson nicht in der Lage war, ihre Verfolger rasch abzuschütteln, verlangsamte das ihre Flucht. Während der Schein des brennenden Hauses immer schwächer wurde, witterte Drake, dass er Boden gutmachte. Dieses Wissen spornte ihn zu noch größeren Mühen an.
Und in diesem Moment schien sein Widersacher vollkommen zu verschwinden, als hätte der Boden ihn einfach verschluckt.
Drake beschleunigte noch einmal seine Schritte und rannte zu dem Punkt, wo er verschwunden war. Er stand an einem steilen, dicht bewaldeten Abgrund. Über dem Brausen des brennenden Bauernhofs und dem Hämmern seines Herzens hörte er das schwache Rauschen eines Flusses. Zwischen den Bäumen sah er undeutlich eine schlammige Straße, die neben dem Fluss entlangführte.
Sein Zielperson hatte bereits die Hälfte des Hangs hinter sich gebracht und lief jetzt im Zickzack zu der Straße, wo sehr wahrscheinlich ein Wagen wartete. Wen auch immer er verfolgte, die Person ging jetzt auf Nummer sicher.
Und die einzige Möglichkeit, sie einzuholen, bestand darin, genau das Gegenteil zu tun. Drake nahm sich nicht die Zeit, seinen Plan zu durchdenken. Denn wenn er das tat, würde er zweifellos begreifen, was für eine schlechte Idee das war, und den Plan aufgeben. Manchmal war die einzige Möglichkeit, einfach zu handeln.
Er schob seine Automatik in das Halfter und sicherte sie dort mit einem Riemen. Dann trat Drake einen Schritt zurück, holte tief Luft, um sich Mut zu machen und mehr Sauerstoff zu tanken, und sprang über den Rand.
Er schaffte etwa fünf Meter, bevor er den Halt auf dem schlammigen Boden verlor und anfing zu rutschen. Seine Geschwindigkeit wurde immer höher, als sein eigener Schwung und sein Gewicht ihn weitertrieben. Er konnte seinen Weg abwärts nicht mehr kontrollieren, sodass er nur noch das Beste hoffen und sich auf einen Aufprall vorbereiten konnte.
Er rutschte auf eine Kiefer zu, die sich gefährlich nah an ein besonders steiles Stück Abhang klammerte. Wenn er mit dieser Geschwindigkeit dagegenprallte, würde er sich zweifellos die Knochen brechen und möglicherweise sogar innere Organe verletzen. Er warf sich zur Seite und verfehlte den Baum knapp. Aber dadurch verlor er sein Gleichgewicht und konnte nicht verhindern, dass er sich überschlug.
Jetzt war nicht mehr daran zu denken, irgendeine Kontrolle zu behalten. Ihm blieb nur noch übrig, Arme und Beine einzuziehen und den Sturz abzumildern, während er wie eine Puppe den Abhang hinunterpurzelte und Zweige gegen seine Arme und Beine schlugen und Dornen Kleidung und Haut aufrissen. Und immer wieder prallte er gegen Steine. Dabei drehte sich die Welt unaufhörlich um ihn, sodass er völlig die Orientierung verlor.
Erst als es ihm gelang, sich ein paar Sekunden zu stabilisieren, gewann er seine Orientierung wieder und konnte einen Blick auf die Straße werfen, die direkt unter ihm lag. Außerdem sah er auch die Zielperson, die bei ihrer eiligen Flucht gerade über einen großen Felsen sprang.
Für ein paar Sekunden hatte Drake endlich den Vorteil auf seiner Seite.
Er ließ sich die letzten paar Meter hinunterrutschen, sprang über einen Felsvorsprung und landete hart auf dem schlammigen, kurvigen Feldweg. Er rollte sich einmal herum, wie er es bei der SAS gelernt hatte, damit der Schwung seines Sturzes abgefangen wurde.
Er keuchte und unterdrückte, so gut er konnte, den Schmerz der zahllosen Schnitte und Prellungen, die er sich auf dem Weg nach unten zugezogen hatte. Er zog seine Automatik in dem Moment aus dem Halfter, als seine Zielperson etwa zehn Meter von ihm entfernt auf die Straße sprang. Ein Stück hinter ihr stand ein verbeulter Geländewagen.
»Keine Bewegung!«, schrie er und richtete die Waffe auf die Körpermitte der Person.
Sie folgte seinem Befehl sofort. Nur wenige Menschen würden versuchen, über offenes Gelände zu flüchten, wenn jemand mit einer Waffe auf ihren Rücken zielte.
»Halten Sie die Hände, wo ich sie sehen kann! Verflucht, hoch damit!«
Zwei behandschuhte Hände streckten sich in die Luft, und in keiner von beiden war eine Waffe. Die Bewegung hatte nichts Hastiges, und weder die Schultern noch der Körper ließen so etwas wie Furcht oder Anspannung erkennen. Stattdessen schien die Person zu glauben, es wäre nur eine Unpässlichkeit, dass jemand mit einer Waffe auf ihren Rücken zielte, eine Unpässlichkeit, mit der sie leicht fertigwurde, bevor sie ihren Weg fortsetzte.
Drake interessierte es nicht, wie selbstbewusst diese Person war. Er war im Vorteil. »Umdrehen!«, befahl er.
Und dann veränderte sich plötzlich alles.
»Willst du mich wirklich erschießen, Ryan?« Es war die Stimme einer Frau, tief und mit einem schwachen Akzent. Es war eine Stimme, die er nur zu gut kannte.
Als sich die Gestalt langsam zu ihm herumdrehte und das schwache Mondlicht ihre Gesichtszüge in Licht und Schatten tauchte, schlug Drakes Herz noch schneller.
Es war Anya.
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Die nächsten Sekunden standen die beiden wie angewurzelt da. Jeder taxierte den anderen, keiner von ihnen bewegte einen Muskel, während der Regen auf sie herunterprasselte.
Unwillkürlich und trotz allem, was Drake in den letzten Tagen gesehen und erlebt hatte, sog er jede Einzelheit der Frau, die da vor ihm stand, in sich auf. Der Frau, die zu beschützen er alles riskiert hatte.
Wie er war sie von dem Wolkenbruch bis auf die Haut durchnässt. Ihr blondes Haar hing schlaff und nass um ihr Gesicht. Der Tarnanzug war mit Schlamm bespritzt und an etlichen Stellen zerrissen. Offenbar war auch sie nicht in der Lage gewesen, allen Dornen auszuweichen, die seine Kleidung so gründlich zerfetzt hatten. Sie atmete schwer nach der anstrengenden Flucht, und ihr warmer Atem bildete Wolken in der Luft.
Aber ihre Augen und das, was hinter ihnen lauerte, waren immer noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Sie schätzten jede Bewegung ein, die er machte, und suchten nach einer Schwäche, die sie nutzen konnte. Indem er eine Waffe auf sie richtete, war er zu einer Bedrohung für sie geworden. Und das war keine gute Position, wenn man es mit ihr zu tun hatte.
»Du gibst einfach nicht auf, Ryan, hab ich recht?« Sie lächelte grimmig und deutete mit einem Nicken auf den Hang, den er gerade heruntergepoltert war. »Selbst wenn du es besser tun solltest.«
Er richtete sich langsam auf und ließ gleichzeitig die Waffe sinken. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, von wem ich das gelernt habe.«
Anya ließ ihre Arme an den Seiten herunterhängen. »Warum bist du hier?«
»Was glaubst du wohl? Ich versuche zu verhindern, dass du dich umbringst!« Er zitterte fast vor unterdrückter Wut, jetzt, als er ihr endlich gegenüberstand. »Es sind schon genug Leute deinetwegen gestorben. In was zum Teufel bist du da verwickelt, Anya?«
»Das hat nichts mit dir zu tun.«
»Das glaubst du, verflucht! Du hast es zu meiner Sache gemacht, als du in Washington Kontakt mit mir aufgenommen hast. Entweder wolltest du, dass ich dich finde, oder du hast versucht, mir dieses Attentat in die Schuhe zu schieben. Um deinetwillen hoffe ich sehr, dass es Ersteres war.« Bei diesen Worten bemerkte er den flüchtigen Ausdruck von Überraschung und Verwirrung in ihrem Blick. Es war derselbe Ausdruck, den er bei ihrer kurzen Begegnung auf dem Dach in D. C. bemerkt hatte, bevor sie sich abgeseilt hatte. Aber Anya beherrschte wie immer ihre Emotionen, und der Ausdruck verflog.
Sie schüttelte den Kopf, und eine Strähne ihres nassen Haares fiel ihr in die Stirn. »Hör zu, Ryan, und hör mir gut zu. Ich brauche weder deine Hilfe noch deinen Schutz. Wärst du irgendein anderer Mann, hätte ich dich bereits für die Probleme, die du mir bereitet hast, getötet. Wenn du dich weiter in meine Arbeit mischst, werde ich nicht mehr so nachsichtig sein. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
Nachdem sie ihre kurze, eisige Mitteilung überbracht hatte, drehte sie sich um und ging davon, in Richtung des Geländewagens.
»Bleib stehen!«
Sie gehorchte, kehrte ihm aber weiter den Rücken zu. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er jetzt mit der Automatik auf ihren Rücken zielte.
»Ich kann dich nicht einfach gehen lassen«, sagte Drake. »Nicht ohne dass du mir ein paar Antworten gibst.«
»Du machst einen Fehler«, warnte sie ihn. Ihre Stimme war leise und gefährlich ruhig. »Geh, bevor du noch einen zweiten machst.«
Drake gab nicht nach. Er würde nirgendwo hingehen. »Diesmal nicht.«
Einen Moment passierte gar nichts, und das Schweigen wurde nur von dem hämmernden Regen um sie herum unterbrochen. Dann hörte er ein schwaches Seufzen, als wäre sie enttäuscht, wie sich die Dinge entwickelt hatten.
Es ging rasend schnell. Sie griff in die Weste ihres Kampfanzugs, drehte sich um und schleuderte etwas direkt auf ihn zu. Es war ein grüner Metallzylinder von der Größe einer Getränkedose, an deren Ende ein einfacher Zeitzünder befestigt war.
Drakes Instinkte reagierten sofort. Er drehte sich zur Seite und riss einen Arm hoch, um sich vor der Phosphorgranate zu schützen.
Im nächsten Moment hielt er inne. Nicht einmal Anya war so leichtsinnig, eine solche Granate in so geringem Abstand zu benutzen. Die Explosion würde sie ebenso verletzen oder blenden wie ihn, und vor allem würde sie sämtliche FSB-Agenten im Umkreis von etlichen Kilometern herbeilocken.
Es war ein Bluff, um Zeit zu schinden. Zeit, um den Abstand zwischen ihr und ihm zu überwinden.
Drake begriff seinen Fehler und drehte sich wieder zu der Frau herum, die auf ihn zurannte. Er hob die Waffe.
Aber er hatte einen Herzschlag zu spät reagiert.
Anya packte die Mündung der Grach und riss sie hoch, bevor er richtig zielen konnte. Mit der anderen Hand versetzte sie ihm einen Schlag unmittelbar unter das Auge, der ihn fast betäubte. Sein Griff um die Waffe wurde schwächer, Sterne tanzten vor seinen Augen und beeinträchtigten sein Blickfeld.
Anya nutzte diese kurze Schwäche, riss ihm die Automatik aus der Hand, trat mit dem Stiefel in seine Kniekehle und hämmerte ihm dann erneut die Faust ins Gesicht, sodass er im Schlamm landete.
Drake blinzelte, als er versuchte, wieder etwas zu erkennen, und sah zu seiner Widersacherin hoch. Anya umkreiste ihn im Abstand von zwei Metern, die Arme locker an den Seiten herunterhängend, als würden sie miteinander plaudern, statt zu kämpfen. An ihrer linken Schulter steckte ein Kampfmesser in seiner Scheide, aber sie hatte keine Anstalten gemacht, es zu zücken, so als wäre Drake dieser Mühe nicht wert.
Sie warf einen Blick auf die Waffe, die sie ihm so problemlos abgenommen hatte. Dann drehte sie sich einen Moment zur Seite, holte aus und schleuderte sie in die rauschenden Fluten des Flusses, der von dem Dauerregen angeschwollen war.
»Geh nach Hause, Ryan.« Sie klang verärgert, wie eine Mutter, die ein störrisches Kind ausschimpft. Sie atmete ein wenig schneller nach ihrem Kampf, zeigte sonst aber keinerlei Spuren der Anstrengung. »Das hier ist nichts für dich!«
Ärger stieg in ihm hoch, als sie ihn so herablassend beurteilte, als wäre er ein Lakai, den sie nach Belieben rufen oder wegschicken konnte. Als wäre alles, was er geopfert hatte, um ihr zu helfen, unwichtig. Und als würde ihr nichts von dem, was sie in den letzten achtzehn Monaten durchgemacht hatten, etwas bedeuten.
»Vergiss es und bleib liegen«, warnte sie ihn, als sie seinen Trotz spürte. »Du kannst mich nicht aufhalten.«
Sie meinte, was sie sagte. Sie hatte kein Interesse daran, gegen ihn zu kämpfen, weil sie ihren Auftrag heute Abend bereits ausgeführt hatte. Blieb er liegen, würde sie sehr wahrscheinlich verschwinden, ohne ihm weiteren Ärger zu machen. Also musste er einfach nur gehorchen.
Er wusste nicht genau, was ihn dazu bewog aufzustehen. Vielleicht seine Entschlossenheit, sie dazu zu bringen, ihm ihr Verhalten zu erklären, vielleicht auch, weil er befürchtete, dass sie doch angreifen würde, solange er auf dem Boden lag. Möglicherweise war es aber auch nichts weiter als verletzter Stolz.
Er war einmal ein Boxer gewesen. Er hatte in seiner kurzen Karriere gegen Dutzende von Gegnern gekämpft, war dabei oft verprügelt worden und sogar ein paarmal k.o. geschlagen worden. Aber er war immer wieder aufgestanden. Und er hatte nicht vor, jetzt eine Ausnahme zu machen.
Welche Motivation er auch immer haben mochte, das Ergebnis war jedenfalls dasselbe. Er rollte sich herum, stemmte seine Hände unter sich und stieß sich von dem schlammigen Boden hoch. Dann stellte er sich zwischen Anya und den Geländewagen, der hinter ihm auf der Straße stand. Er ballte die Fäuste, hob die Arme und machte sich bereit, sich zu verteidigen.
Er sagte kein Wort, sondern spuckte nur blutigen Speichel vor sie auf den Boden.
Anya schüttelte den Kopf. »Wie du willst.«
Drakes Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, ihren nächsten Zug vorherzusehen. Anyas Instinkte würden ihr raten, diesen Kampf so schnell wie möglich zu beenden, bevor es zu einer Schlammschlacht kam, in der Drakes überlegene Größe und Kraft unweigerlich den Ausschlag geben konnten. Und bevor die FSB-Agenten vom Bauernhof hierherfanden.
Sie würde angreifen.
Das tat sie, schnell, um dicht an ihn heranzukommen, bevor er sie schlagen konnte. Er hatte die größere Reichweite, und sie wollte diesen Vorteil so schnell wie möglich ausschalten.
Drake nutzte die Fähigkeiten, die er sich durch harte Erfahrung im Ring angeeignet hatte, sah ihren nächsten Schlag kommen und wich ihm gedankenschnell aus. Ihm war klar, dass sie in diesem Moment aus dem Gleichgewicht war und er nur wenige Wimpernschläge Zeit hatte, um diesen Vorteil zu nutzen. Er packte den Griff des Messers, der immer noch in der Scheide an ihrer Schulter steckte, und riss es heraus.
Er hatte nicht einmal eine Sekunde Zeit, um zu reagieren, bevor sie die Gefahr bemerken und zurückschlagen würde. Er musste sie zurücktreiben, musste ihr klarmachen, dass er sie nicht einfach laufen lassen konnte.
Er musste ihr einen Stich versetzen.
Er zielte mit dem Messer auf ihre Seite.
Anya war sehr erfahren im Nahkampf, sah den Schlag kommen und warf sich zur Seite. Aber die scharfe Spitze des Messers durchtrennte Stoff und ritzte ihre Haut.
Das genügte. Jetzt war Schluss mit irgendwelchen Spielchen. Anya ließ sich von ihrem Schwung noch ein Stück zur Seite fallen, wirbelte dabei zu ihm herum und versetzte ihm einen heftigen Tritt in den Bauch. Drake verzog vor Schmerz das Gesicht und spürte, wie ihm die Galle in die Kehle stieg. Er hustete und rang nach Luft, und als er hochsah, krachte auch schon ihr Knie in sein Gesicht. Er hatte keine Chance, den Tritt zu blockieren, und konnte nur die Augen schließen, bevor es knallte. Weißes Licht explodierte hinter seinen Lidern, und durch die Wucht des Aufpralls wurde sein Kopf zur Seite gerissen. Er spürte, wie das Blut aus der frisch aufgerissenen Wunde an seiner Schläfe sickerte.
Im nächsten Moment hatte sie seinen linken Arm gepackt und drehte ihn hinter seinen Rücken. Ihre Augen blitzten vor Wut, als er bockte und versuchte, ihrer Bewegung zu folgen. Er wusste, dass sie sich diesmal nicht zurückhalten würde.
Sie hob die andere Hand und wartete einen Moment, bevor sie zuschlug. Drake zuckte zusammen, weil er wusste, was jetzt kam. Aber er konnte es nicht verhindern. Der Schlag landete direkt auf dem überdehnten Schultergelenk. Es war ein harter, sauberer und exakt gezielter Schlag, um die größte Wirkung zu erzielen. Es knirschte, Schmerz schoss durch seinen Körper, und Drake stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als sein Arm ausgerenkt wurde. Anya wusste, dass er keine Bedrohung mehr war, packte das Mikrofon, das an seiner Kehle klebte, riss es ab und zog das ganze Funkgerät heraus. Dann ließ sie ihn los, und er stürzte auf den schlammigen Boden.
Der Kampf, wenn es denn überhaupt einer gewesen war, war zu Ende.
Drake rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Rücken. Sein linker Arm hing schlaff und nutzlos an seiner Seite herunter. Er sah zu ihr hoch, halb geblendet von dem Regen und dem Schmerz in seiner ausgerenkten Schulter.
Anya ließ das Funkgerät auf den Boden fallen und trat mit dem Absatz ihres Stiefels auf das Plastikgehäuse. Es zerbarst, und die Elektronik war zerstört. Sie sah ihn an, und in ihren blauen Augen lag eine Mischung aus Wut und Mitgefühl.
»Betrachte das als Warnung«, sagte sie. »Die letzte. Wenn du mir noch einmal in die Quere kommst, bringe ich dich um, Ryan.«
Drake konnte ihr nur hinterhersehen, als sie sich umdrehte und die Straße entlangging. Kurz danach hörte er, wie der Motor des Geländewagens ansprang. Dann fuhr das Fahrzeug mit durchdrehenden Rädern in einer Fontäne von Schlamm davon und ließ ihn zurück.
 
   37
Afghanistan, 28. September 1988
Anya atmete schwer und biss die Zähne vor Schmerz zusammen, aber sie hing wehrlos da und schwang langsam hin und her wie ein Stück Fleisch im Schlachthaus. Ihre gefesselten Hände wurden von einem stählernen Haken gehalten, der an der Decke befestigt war, und ihre Füße baumelten gut dreißig Zentimeter über dem schmutzigen Betonboden. Sie war nackt, wie immer bei diesen Sitzungen.
»Noch einmal, warum hast du dich gegen uns gestellt?«
Sie konnte den Sprecher nicht sehen. Sie sah ihn nie. Er stand immer hinter ihr, oder im Schatten, oder sprach über Lautsprecher mit ihr.
Er hatte in ihrem Kopf aufgehört, eine reale Person zu sein. Er war einfach nur da, eine allmächtige Präsenz, die den ganzen Raum zu durchdringen schien, alles sehend und allwissend; sie existierte um sie herum und in ihr. Sie konnte sich nicht vor ihm verbergen, konnte ihm nicht entkommen und konnte nicht gegen ihn kämpfen.
Vielleicht war das alles ja eine Illusion gewesen. Vielleicht hatte er schon immer gewusst, was sie tat. Sie traute sich kein Urteil mehr darüber zu.
Und das fürchtete sie am meisten an diesen Verhören. Nicht den Schmerz oder die Demütigung, sondern den Zweifel. Nicht mehr länger zu wissen, was real war und was nicht, wessen Motive sie verstand und wessen sie nicht verstand.
Er hatte recht gehabt. Er hatte dieses Spielchen schon lange vor ihr gespielt.
Sie antwortete nicht auf seine Frage. Sie sagte nie etwas, reagierte nicht einmal.
Sie hörte das leise Zischen, als die Peitsche durch die Luft sauste. Dann klatschte es, als das Leder auf ihrer Haut landete. Es schmerzte höllisch, als ihre Haut aufriss. Ihr Rücken war bereits eine blutige Masse aus rohem Fleisch und zerfetzter Haut. Es waren so viele Wunden, dass sie keine einzelne mehr spürte. Ihr war klar, dass sie diese Narben für den Rest ihres Lebens tragen würde, wie lange auch immer das noch dauern mochte.
Sie biss so fest die Zähne zusammen, dass sie fürchtete, sie würden gleich brechen, und schaffte es durch reine Willenskraft, nicht zu schreien. Nur ein gequältes Stöhnen entrang sich ihr.
Sie würden sie holen. Immer und immer wieder sagte sie sich das, redete sich ein, dass es die Wahrheit wäre. Sie würden sie holen. Sie würden die Opfer nicht vergessen, die sie gebracht hatte, die großartigen Dinge, die sie für sie geleistet hatte. Sie kümmerten sich um ihre Leute – das hatte man ihr immer und immer wieder eingetrichtert.
Sie würden sie finden, sie würden sie retten und in Sicherheit bringen. Sie musste nur bis dahin durchhalten.
»Ich weiß, was du denkst, Anya.« Die Stimme klang fast tröstend, mitfühlend. »Du glaubst, dass man dich ausgebildet hat, um einem solchen Verhör standzuhalten, glaubst, dass du stark und entschlossen und anders als die anderen bist. Du wirst nicht zusammenbrechen, ganz gleich, was wir dir antun.«
Cain wird mich finden, dachte sie und hob ihr Kinn ein bisschen. Er wird mich von diesem Ort wegbringen, weg von dir. Ich werde wieder gesund und stark werden. Und eines Tages komme ich zurück und hole dich.
»Jeder, der jemals in diesen Raum geführt worden ist, hat dasselbe gedacht, und jeder Einzelne von ihnen hat am Ende die Wahrheit begriffen«, fuhr er fort. »Und diese Wahrheit lautet, dass jeder irgendwann, früher oder später, zusammenbricht. Jeder. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und Zeit haben wir im Überfluss.«
Ihr störrisches Schweigen entrang der Stimme nur ein schwaches Seufzen der Enttäuschung. Sie hörte Schritte, als der Wächter hinter ihr näher trat, aber diesmal ertönte nicht das Zischen der Peitsche.
Stattdessen fühlte sie, wie er ihr etwas auf den Rücken schmierte. Eine Flüssigkeit, eine kalte, fast ölige Flüssigkeit. Einen Augenblick später drang der Geruch von medizinischem Alkohol in ihre Nase, und sie begriff, was sie taten.
Sie versteifte sich, als die erste Schmerzenswelle sie wie ein körperlicher Schlag traf. Sie raste durch ihren Körper wie ein Echo durch eine Höhle. Diesmal konnte sie sich nicht beherrschen. Sie warf den Kopf in den Nacken, als sie einen gepeinigten Schrei ausstieß.
Tschetschenien, 22. Dezember 2008
Der alte russische Armeejeep raste polternd und mit Höchstgeschwindigkeit über den Feldweg. Er schwankte und rutschte gefährlich aus der Spur, wenn er eine Kurve passierte, und die Scheinwerfer bohrten sich in die Dunkelheit des Kiefernwaldes. Schnee und Hagel prasselten in unsteten Böen wie Schrotkugeln gegen die Windschutzscheibe.
Anya dachte gar nicht daran, aufgrund der widrigen Straßenbedingungen langsamer zu fahren, sondern trat noch fester auf das Gaspedal. Der alte Motor brüllte heiser auf, und der Wagen beschleunigte ruckend.
Das plumpe Fahrzeug holperte durch Löcher und über Bodenwellen, dass die Federung ächzte, aber das kümmerte Anya nicht. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel schmerzten.
Immer und immer wieder dachte sie an ihre Begegnung mit Drake, an die barschen Worte, die sie gewechselt hatten, und den kurzen, intensiven Kampf, der darauf gefolgt war. Sie war wütend auf sich. Sie hätte ihn mit Leichtigkeit überwältigen müssen, und doch hatte er sie erneut fast besiegt.
Warum hatte er nicht einfach liegen bleiben können, wie sie es ihm befohlen hatte? Und was hatte er damit gemeint, dass sie ihn in Washington kontaktiert hätte, und warum verfolgte er sie jetzt so gnadenlos?
Doch sie wusste die Antwort auf die letzte Frage sofort, als sie sich stellte. Es war derselbe Grund, weshalb sie ihn in Afghanistan aufgespürt hatte, derselbe Grund, weshalb sie über ihn gewacht hatte, seit sich letztes Jahr ihre Wege im Irak getrennt hatten.
Es war derselbe Grund, weshalb ihre Gedanken immer wieder zu dieser Nacht zurückkehrten, die sie zwischen den endlosen Dünen der Wüste gemeinsam verbracht hatten, wo sie sich im flackernden Licht eines Lagerfeuers gesucht und gefunden hatten.
Keiner von ihnen konnte von dem anderen lassen.
Das machte ihr mehr Angst als jeder Kampf oder jeder Feind.
Sie unterdrückte diesen Gedanken, griff nach ihrem Handy und wählte Atajews Nummer aus dem Gedächtnis. Es klingelte einmal, bevor er das Gespräch annahm.
»Hattest du Erfolg?«, erkundigte er sich ohne Einleitung.
Ihre eigene Antwort war genauso kurz. »Ja.«
»Und der FSB?«
»Ist eingetroffen, als ich gerade wegwollte. Ich musste sie ablenken.«
In Wahrheit war es sehr knapp gewesen, knapper, als sie Atajew gegenüber zugeben mochte. Hätte sie länger gebraucht, Glasow zu neutralisieren, hätte möglicherweise ein ganzes FSB-Einsatzteam auf sie gewartet.
Ein Augenblick des Schweigens trat ein. »Aber du hast es geschafft«, sagte er dann.
»Habe ich.« Wie sie gehofft hatte, war ihr die Flucht aus dem Gebiet gelungen, bevor der FSB eine flächendeckende Suche hatte in die Wege leiten können.
»Und was ist mit Drake?«, wollte er wissen.
Anya packte das Lenkrad noch fester, obwohl das kaum möglich war. »Verletzt, aber er lebt.«
»Du spielst ein sehr gefährliches Spiel. Er könnte dich hochgehen lassen.«
»Überlass es mir, mich um Drake zu kümmern.« Es gelang ihr, ihre Stimme kalt und leidenschaftslos klingen zu lassen, trotz ihrer Gedanken. »Bereite dich einfach nur darauf vor zu handeln.«
»Wir werden da sein«, versicherte er ihr. »Wie lange noch?«
Anya blickte auf ihre Uhr. »Zehn Minuten. Ich benachrichtige dich, sobald ich in Position bin.«
»Verstanden. Viel Glück.«
Dann war die Leitung tot.
Anya warf das Telefon auf den Beifahrersitz, fuhr mit dem Geländewagen um eine große Biegung und gab wieder Vollgas.
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Schwer atmend lehnte sich Drake gegen den dicken Stamm einer hohen Kiefer und rutschte an der rauen Rinde herunter, bis er auf den Knien hockte. Er zitterte, als das Adrenalin nach der Verfolgungsjagd verbraucht war. Er war froh, dass er zumindest etwas Schutz vor dem Regen hatte, aber die Kälte drang allmählich in seine Glieder und seine Knochen.
Sein linker Arm hing schlaff an seinem Körper herunter, und bei jeder Bewegung strahlte ein schrecklicher Schmerz von der ausgerenkten Schulter aus.
Vor ihm erhob sich der steile, von Felsen und Bäumen bedeckte Abhang, der zum Bauernhaus führte. Er war ein beeindruckendes Hindernis selbst für einen gesunden Kletterer, ganz zu schweigen von einem verletzten und halb erfrorenen Mann mit einem ausgerenkten Arm.
Und selbst jetzt konnte er das Ausmaß von Anyas Verrat einfach nicht begreifen. Er hatte alles riskiert, um sie zu finden, um sie zu warnen und zu beschützen, und sie hatte sich über ihn hinweggesetzt, als wäre er ein Haufen Mist. Was war mit ihr passiert? Welcher Wahnsinn trieb sie an?
Und vor allem, was würde sie als Nächstes tun?
Er knirschte mit den Zähnen und schlug mit der rechten Faust gegen den harten Baumstamm, als die Wut ihn zu übermannen drohte. Das hier war noch nicht vorbei.
Aber zuerst musste er sich um sich selbst kümmern. Die Platzwunden, Schnitte und Prellungen von seinem Sturz den Hang hinunter waren kein Problem, aber er musste etwas wegen der ausgerenkten Schulter unternehmen, bevor er weitermachte.
Er hob die Hand und tastete das verletzte Gelenk ab, bewegte den schlaffen Oberarmknochen, um herauszufinden, wie er ihn am besten wieder einsetzen konnte. Das Einrenken von Gelenken war kein großes Geheimnis. Man musste nur den Knochen ungefähr in den richtigen Winkel bringen und dann genug Kraft einsetzen, um ihn wieder in die Gelenkpfanne zurückzustoßen. Allerdings war das normalerweise etwas, das zwei Leute machten, und zudem bekam der Verletzte jede Menge Schmerztabletten, um die ganze Sache ein bisschen erträglicher zu gestalten. Das hier würde eine vollkommen andere Angelegenheit werden.
Er rappelte sich wieder auf und legte den linken Ellbogen mit seiner rechten Hand gegen den Baumstamm. Er hielt ihn im richtigen Winkel zu seinem Körper und versuchte so gut wie möglich, das Knochenende direkt vor dem Gelenk zu positionieren. Dann holte er tief Luft und schloss die Augen, als er alle Willenskraft sammelte, um zu tun, was nötig war.
Einen Moment sah er Anya wieder vor sich stehen, als er verletzt auf dem Boden lag. Sie war vollkommen durchnässt vom Regen, aber unbeeindruckt von seinen Bemühungen, sie zu bezwingen. Er sah das Mitleid und die Verachtung in ihrem Blick, fühlte ihre Enttäuschung über den erbärmlichen Kampf, den er ihr geliefert hatte, und sofort flammte der Trotz in ihm auf.
Denk nicht darüber nach, warnte ihn eine Stimme in seinem Kopf. Mach es einfach! Drake öffnete die Augen und biss die Zähne zusammen. Dann lehnte er sich einen Moment zurück, machte eine winzige Pause und rammte dann den Ellbogen des linken Arms mit der rechten Hand gegen den Baumstamm. Die Wucht des Aufpralls zuckte wie eine Schockwelle durch seinen Arm.
Einen Moment spürte er den Widerstand, als der Oberarmkopf seinen Weg in die Gelenkpfanne suchte; der Knochen schien sich unter dem Druck zu verbiegen. Dann, mit einem Knirschen und einer Explosion von Schmerz glitt er wieder hinein.
Drake fiel mit den Knien in den Schlamm und schloss die Augen. Dabei stieß er ein tiefes, fast animalisches Knurren aus und kämpfte gegen das Bedürfnis an, laut zu schreien, als eine Schmerzwelle nach der anderen von dem wieder intakten Gelenk durch seinen Körper zuckte.
Nach einer Ewigkeit ebbte der Schmerz auf ein erträglicheres Maß ab. Er blickte auf seine Hand, ballte ein paarmal die Faust und überprüfte dann die Kraft seines Griffs. Er versuchte, seinen Arm in der Schulter zu bewegen, und obwohl er vor Schmerz zusammenfuhr, stellte er fest, dass sich der Arm frei bewegen ließ. Es funktionierte, und das war im Moment alles, worauf es ankam.
Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, und griff dann in seine Kampfanzugjacke nach seinem Handy. Anya hatte das Funkgerät zerstört, das ihn mit Miranowa und den anderen Agenten verband, also musste er improvisieren.
Er versuchte so gut wie möglich, das Telefon vor dem Regen zu schützen, als er mit klammen Fingern wählte. Das Zittern setzte jetzt heftiger ein und beeinträchtigte seine Bemühungen noch mehr.
Miranowa hatte ihr eigenes Handy während des Angriffs zweifellos stumm gestellt, aber vielleicht hatte sie es nicht ganz abgeschaltet. Es klingelte gut zehn Sekunden, bevor das Gespräch endlich angenommen wurde.
»Ryan?« Der Empfang war schlecht. Ihre Stimme klang verzerrt und abgehackt.
Drake verzog das Gesicht, als er seine Haltung veränderte und seine verletzte Schulter protestierte. »Ja.«
»Wo sind Sie? Sie haben über Funk nicht geantwortet.« Der Ärger und die Sorge in ihrer Stimme waren unüberhörbar.
»Ich habe mein Funkgerät verloren. Ich bin am … am Fuß des Abhangs in der Nähe des Flusses.« Seine Zähne klapperten.
»Ist alles in Ordnung?«
Das war eine Frage der Perspektive. »Ja.«
»Was ist mit dem Feind?«
Drake warf einen Blick auf die Stelle, wo Anya ihr Fahrzeug geparkt hatte. Sie war jetzt schon längst verschwunden. »Ich habe ihn verloren.«
Das wurde mit einem kurzen Schweigen aufgenommen. »Bleiben Sie da. Wir holen Sie.«
Drake schüttelte den Kopf, obwohl sie das nicht sehen konnte. »Vergessen Sie’s. Ich komme hoch.«
Da niemand das Feuer löschte, war das hölzerne Bauernhaus zu einem tobenden Inferno geworden, das noch eine gute halbe Stunde nach dem verheerenden Versuch, es zu stürmen, brannte. Selbst aus hundert Metern Entfernung am Rand der Lichtung spürte Drake die Hitze der Flammen, obwohl er in diesem Moment recht froh darüber war.
Er war vollkommen erschöpft und vom Regen durchnässt gewesen, zudem kalt bis auf die Knochen, als er sich endlich den Hang hinaufgekämpft hatte. Zitternd, blutend und atemlos war er praktisch über Miranowa und Mason gestolpert, die versucht hatten, seiner Zickzackspur im Licht ihrer Taschenlampen zu folgen.
»Himmel, du siehst aus, als hättest du dich mit einem verfluchten Mähdrescher herumgeprügelt«, sagte Mason, der ihn im orangefarbenen Licht der Flammen zum ersten Mal ordentlich betrachtete. Vollkommen durchnässt, verletzt und erschöpft, mit zerfetzter Kleidung und voller Schlamm und Blut, bot Drake tatsächlich einen erbärmlichen Anblick.
Er warf Mason einen scharfen Blick zu. Nach seiner Konfrontation mit Anya war er nicht in der Stimmung für dumme Sprüche.
»Wie fühlen Sie sich?« Miranowa stand ein paar Schritte von ihm entfernt und hatte die Arme verschränkt. Ihr Blick reichte, um die anderen auf Abstand zu halten. Ihre Anspannung war fast mit Händen zu greifen.
Drake sah sie an. »Beschissen.«
»Gut.«
Er schnaubte grimmig. »Danke für das Mitgefühl.«
»Was haben Sie denn erwartet?« Sie trat einen Schritt vor und deutete mit dem Finger auf ihn. »Immerhin sind Sie auf eigene Faust in den Wald gestürmt, obwohl ich Ihnen befohlen habe zu warten!«
»Warten?«, wiederholte Drake und stand auf, als sein Frust ihn einfach übermannte. »Worauf sollte ich denn warten? Darauf, dass sie entkommen? Oder darauf, dass Sie endlich Ihren Hintern in Bewegung setzen?«
»Also haben Sie stattdessen versucht, einen bewaffneten Feind allein zu verfolgen?«, fuhr sie ihn an. Sie sprühte förmlich vor Ärger. »Sie können von Glück reden, dass Sie dabei nicht getötet worden sind. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Sie so lange überleben konnten, obwohl Sie so dumm sind!«
»Also gut, Schluss damit.« Mason bequemte sich endlich, Drake zu Hilfe zu kommen. »Beide. Während ihr hier herumhockt und euch gegenseitig die Hölle heißmacht, kann unser Attentäter in aller Ruhe fliehen.«
Miranowa sah ihn lange an, aber diesmal wirkte ihr Blick nicht verächtlich, wie üblich, sondern sie schien tatsächlich seinen Worten Beachtung zu schenken.
Sie seufzte, drehte sich um und strich sich ihr tropfnasses schwarzes Haar aus dem Gesicht, während sie sich sammelte.
»Fangen wir mit dem an, was wir wissen.« Sie konzentrierte sich wieder auf Drake. »Sagen Sie mir, was da draußen passiert ist.«
Drake zog missbilligend die Luft durch die Nase und bewegte seine Schulter, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte. »Ich habe ihn verfolgt, habe auf dem Hang den Halt verloren, und den Rest können Sie sich ja denken.«
Miranowa sah ihn finster und wenig überzeugt an. »Sie haben also Glasows Mörder nicht gesehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Es war dunkel, und er war zu schnell.«
Woraus sie die einzig mögliche Schlussfolgerung zog. »Dann haben wir gar nichts in der Hand.«
»Wir wissen Folgendes: Die Annahme, dass unsere Zielpersonen in Tschetschenien sind, war richtig«, widersprach ihr Drake. »Und es war auch kein Zufall, dass sie vor uns hier sein konnten. Sie haben jemanden losgeschickt, der Glasow ausschalten sollte, bevor er reden konnte. Das bedeutet, jemand muss sie gewarnt haben.«
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wollen Sie damit andeuten, dass jemand von uns den Attentätern einen Tipp gegeben hat?«
»Ich sage nur, wie ich es sehe. Es gelingt ihnen ausgezeichnet, uns stets einen Schritt vorauszubleiben. Wenn Sie dafür eine bessere Erklärung haben, bin ich ganz Ohr.«
Darauf wusste Miranowa nichts zu erwidern.
»Wir sollten uns nicht gegenseitig mit solchen Spionspielchen verrückt machen«, mischte sich Mason ein. »Nachdem Glasow aus dem Spiel genommen wurde, lautet die Frage: Was werden unsere Freunde als Nächstes tun?«
»Hier werden wir nicht mehr in Erfahrung bringen. Wir kehren nach Grosny zurück und melden unsere Erkenntnisse. Und Sie bringen wir in ein Krankenhaus«, fuhr sie fort und warf Drake einen Blick zu, der so etwas wie mürrische Sympathie auszudrücken schien.
Drake schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«
»Sie sehen aber nicht so aus.«
Er blickte sie scharf an. »Was sagten Sie mir in D. C.? Man erwartet von uns, dass wir weitermachen, bis es nicht mehr geht. Also gut, ich kann noch weitermachen, also lassen Sie es gut sein und mich meinen Job zu Ende bringen.«
»Wie Sie meinen.« Sie trat dichter zu Drake und senkte die Stimme. »Aber, sagen Sie, Ryan, was ist mit Ihrer Pistole passiert?« Sie deutete auf das leere Halfter an seiner Seite und beobachtete seine Reaktion sehr genau.
Drake zuckte so beiläufig, wie es ihm mit seiner schmerzenden Schulter möglich war, die Achseln. Gleichzeitig jedoch hatte er das Gefühl, als hätte sich sein Herzschlag verdoppelt. »Ich muss sie bei dem Sturz verloren haben.«
Miranowa nickte nachdenklich. »Sehr interessant, dass Sie Ihr Funkgerät und auch noch Ihre Waffe verloren haben. Muss ein wirklich mörderischer Sturz gewesen sein.«
Sie hielt seinen Blick noch ein paar Sekunden, während die Spannung zwischen ihnen stieg. Offenbar hoffte sie, Drake würde sich gezwungen fühlen, etwas zu sagen, ihr zu widersprechen oder durch irgendetwas anderes das Schweigen zu brechen.
Schließlich, nach Stunden, wie es Drake schien, lenkte Miranowa schließlich ein. Ein bisschen, jedenfalls.
»Andererseits nehme ich an, dass so etwas selbst den Besten passieren kann«, bemerkte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es schien eine versöhnliche Geste zu sein, aber Drake wusste genau, warum sie das tat. Er schaffte es, keinen Muskel zu verziehen, als sie ein bisschen fester zudrückte. »Ich hoffe, das da wird Sie nicht behindern, Ryan«, fuhr sie dann fort und ließ ihn wieder los.
Drake sah ihr hinterher, als sie zu den beiden anderen zurückkehrte, aber es dauerte etwas, bevor sein Herzschlag sich wieder normalisierte.
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Grosny, Tschetschenien
Korporal Vadim Jersow ließ die Schultern kreisen, um den dumpfen Schmerz etwas zu lindern, dort, wo sich die Riemen seines Kampfrucksacks in die Haut gruben. Wache zu schieben war selbst unter hervorragenden Bedingungen unerfreulich, und der kalte Wind, der über die freie Fläche vor dem Checkpoint fegte, machte es nicht angenehmer. Jeder Windstoß peitschte Tausende von winzigen trockenen Schneekörnern auf, die in seine ungeschützte Haut stachen.
Mit Einbruch der Nacht waren die Temperaturen gefallen, und der strömende Regen des Vortrages war eisigem Schneetreiben gewichen.
Das Brüllen von Triebwerken auf der Startbahn hinter ihm veranlasste ihn, sich umzudrehen und in den Himmel zu blicken. Er beobachtete voller Neid, wie ein Zivilflugzeug in den dunklen Himmel emporstieg. Es verschwand schon bald in den tief hängenden Wolken, sodass nur das Blitzen seiner Positionslampen noch zu sehen war.
»Glückspilze«, murmelte er und dachte an die Passagiere, die in ihren bequemen Sitzen hockten, während die Klimaanlage warme Luft in die Kabine blies und sie zusahen, wie Grosny am Boden zurückblieb.
Er konnte nur versuchen, sich vorzustellen, wie sich das anfühlen musste. Seine Dienstzeit in Tschetschenien war in etwa einem Monat vorüber, und wenigstens dann konnte er dieses Drecksloch für seinen wohlverdienten Urlaub verlassen. Er konnte es kaum erwarten. Er hatte diesen blöden, vom Krieg zerfetzten Ort satt, er hatte die Kälte satt, das Wetter, die Menschen, die zerstörten Gebäude, die Not und das Elend.
»Wo sie wohl hinfliegen?« Soldat Georgi Banin stand auf der anderen Seite des Haupttores und sah dem startenden Flugzeug nach wie ein hungerndes Kind, das ein Bankett beobachtet.
»Wen zum Teufel interessiert das?«, erwiderte Jersow. »Überall ist es besser als hier.«
»Verstehe.« Banin schüttelte sich, als ein eisiger Windstoß ihn traf. »Vielleicht sollten diese Wichser vom FSB sich zur Abwechslung mal eine Weile ihre Ärsche hier draußen abfrieren.«
Das ist nicht sehr wahrscheinlich, dachte Jersow. Das Personal des FSB auf dem gesicherten Gelände hinter ihnen war mehr als zufrieden damit, in seinen gemütlichen Büros zu hocken und der russischen Armee zu erlauben, sie Tag und Nacht zu bewachen. Die trug alle Risiken, ohne dafür auch nur die kleinste Belohnung zu bekommen.
Es konnte nicht sonderlich überraschen, dass die Männer, denen man eine so undankbare Aufgabe aufgebürdet hatte, alle möglichen schillernden Interpretationen für das Akronym FSB ersonnen hatten. Diesen Monat war »Fette-Schweine-Bonzen« besonders beliebt.
Jersow blickte hoch, als ein Jeep, in den üblichen, langweiligen Militärfarben lackiert, von der Hauptstraße abbog und über die löchrige Straße auf sie zufuhr. Es war ein UAZ-469, einer dieser altmodischen, aber sehr stabilen kleinen Geländewagen, die seit den Siebzigerjahren vom russischen Militär benutzt wurden. Ihre Zuverlässigkeit war legendär, ebenso ihre Fähigkeit, selbst das widrigste Gelände zu überwinden. Diese beiden Faktoren machten sie zu den idealen Fahrzeugen in einem Land wie Tschetschenien.
Fahrzeuge wie diese fuhren ständig am Flughafen hin und her, also war keiner der beiden Männer sonderlich besorgt, als sich der Jeep ihnen näherte. Trotzdem packte Jersow sein AK-47 etwas fester, als das schlammbespritzte Fahrzeug neben ihm anhielt.
Als er sich dem Jeep näherte, bemerkte er, dass der Fahrer eine Frau war. Und zwar eine ziemlich attraktive, dachte er mit einem anerkennenden Blick auf ihre gebräunte Haut und ihr blondes Haar. Ganz offensichtlich war sie noch nicht so lange in Tschetschenien, sonst wäre ihre Gesichtsfarbe genauso blass und teigig gewesen wie die von Jersow und seinen Kameraden.
Sie trug eine olivfarbene Militäruniform wie er selbst, aber nirgendwo auf dem Tarnanzug sah er ein Rangabzeichen, einen Namen oder auch nur das Abzeichen einer Einheit. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie zum FSB gehörte. Doch nach dem Schlamm auf ihrer Uniform und den vielen Löchern und Rissen darin zu urteilen schien sie einen weit ereignisreicheren Tag erlebt zu haben als er.
Offenbar war sie keiner dieser Schreibtischhengste, die er bewachen sollte. Sie war eine Außenagentin.
»Papiere?« Jetzt war er etwas aufmerksamer. Die Nähe von FSB-Agenten machte ihn immer nervös, so als würde er in irgendeiner Weise abgeschätzt oder auf die Probe gestellt.
»Selbstverständlich.« Sie reichte ihm ihre Dokumente.
Sein Verdacht wurde sofort bestätigt. Anya Scherkowa, Agentin der Abteilung Terrorismusbekämpfung des FSB. Er ging in das Torhaus und zog ihre Karte durch das magnetische Lesegerät. Das bestätigte sofort, dass sie war, wer sie zu sein behauptete.
Er hatte sie zwar noch nie zuvor gesehen, aber das war bei einer so großen Geheimdienst-Außenstelle wie dieser eher die Regel als die Ausnahme. Es kamen so oft neue Leute, dass er manchmal das Gefühl hatte, Wache vor den Toren des Kreml zu halten.
Er ging wieder hinaus und betrachtete den Jeep, der im Leerlauf vor sich hin blubberte. Die Auspuffgase zerfaserten rasch im kalten Wind. »Sind Sie allein in dem Fahrzeug?«
Sie nickte.
»Und was wollen Sie hier?«
Jetzt sah sie ihm in die Augen. Bei ihrem Blick überlief ihn ein Schauer, der nichts mit dem eisigen Wetter zu tun hatte. »Was ich will, geht Sie nichts an.«
»Wenn Sie das sagen«, lenkte er ein. Er hatte nicht vor, sich auf eine Diskussion einzulassen. »Wenn Sie bitte den Motor abstellen würden, dann können wir Ihren Wagen durchsuchen und Sie abfertigen.«
Die Frau blickte kurz zur Seite, als müsste sie sich bemühen, ihren Zorn im Zaum zu halten. Er hörte, wie sie langsam ausatmete, als sie sich zusammenriss. »Korporal, ich bin fast zwei Tage ohne Schlaf durchgefahren, um hierherzukommen. Ich habe das nicht gemacht, damit zwei Infanteristen meine Unterwäsche durchwühlen. Wenn Sie keine Probleme bekommen wollen, dann schlage ich vor, dass Sie das Tor aufmachen. Sofort.«
Auf der anderen Seite des Jeeps sah Soldat Banin Jersow erwartungsvoll an, als wäre er sehr neugierig, was sein Korporal jetzt tun würde. Wenn er jetzt klein beigab, wäre das eine Demütigung vor seinem Untergebenen. Und sosehr Jersow auch versucht war, es trotzdem zu tun, er wusste, dass er bis ans Ende seiner Tage den Spott des anderen Mannes würde ertragen müssen.
Also hob er sein Kinn und kratzte all seine Autorität zusammen, bevor er antwortete. »Es tut mir leid, aber ich habe meine Befehle. Alle Fahrzeuge, die diesen Kontrollpunkt passieren, müssen durchsucht werden, ungeachtet des Rangs der Insassen. Ihnen sind die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen nach dem Attentat in Amerika bekannt, oder?«
»Warum glauben Sie wohl, dass ich hier bin?« Sie begleitete ihre Frage mit einem scharfen Blick. »Glauben Sie mir, ich bin alle Sicherheit, die Sie brauchen.«
Jersow widerstand dem dringenden Bedürfnis zu schlucken. Er wusste, dass sie es als das nehmen würde, was es war, als ein Zeichen von Schwäche. »Der Leiter der FSB-Operationen in Tschetschenien ist hier, zusammen mit dem größten Teil seines Stabes. Ich fürchte, deren Sicherheit hat Priorität vor allen anderen Angelegenheiten.«
Scherkowa verschwendete keine Zeit mehr mit ihm. Stattdessen drehte sie sich zur Seite, nahm ein Handy vom Beifahrersitz und wählte eine Nummer. Es dauerte nicht lange, bis das Gespräch angenommen wurde.
»Direktor Masalskij? Tut mir leid, dass ich Sie störe, Herr Direktor.« Ihre Stimme klang jetzt glatt und höflich. »Ich bin’s, Scherkowa. Bedauerlicherweise gibt es ein Problem am Tor. Der wachhabende Korporal am Kontrollpunkt will mich nicht durchlassen.« Sie warf einen Blick auf das Namensschild an Jersows Kampfjacke. »Ein gewisser Korporal Jersow. Ja, Herr Direktor, ich habe ihm erklärt, warum ich hier bin. Vielleicht hört er ja auf Sie?«
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jersow und hielt ihm das Telefon hin. »Der Direktor möchte mit Ihnen sprechen, Korporal. Jetzt.«
Jersow riss vor Angst die Augen auf. Sie telefonierte mit Direktor Masalskij persönlich, ebendem Mann, dessen Leben er hier bewachen sollte. Jersow konnte sich fast vorstellen, wie der Regionaldirektor des FSB von seinem Büro im zweiten Stock auf den Kontrollpunkt hinunterstarrte und sich vornahm, den dummen Idioten zusammenzustauchen, der eine seiner vertrauenswürdigen Angestellten aufhielt.
Das genügte, um seiner ohnehin wankenden Entschlossenheit den letzten Rest zu geben. Das war genau die Art von Konfrontation, die das Ende seiner Karriere bedeuten könnte, und diesen Schlamassel konnte er wirklich nicht brauchen. Nicht wenn er nur noch einen Monat Dienst schieben musste.
»Das dürfte nicht nötig sein«, sagte Jersow und reichte ihr die Dokumente zurück. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«
Die Frau lächelte. »Alles in Ordnung, Herr Direktor. Entschuldigen Sie bitte die Belästigung.« Sie beendete das Gespräch.
Dann nickte sie Jersow knapp zu, als er die Schranke hob, gab Gas und fuhr auf das Gelände hinter der Abgrenzung.
»Ein echter Nussknacker, was?« Soldat Banin grinste Jersow von der Seite an, während beide dem Jeep nachsahen, der nach links abbog und hinter einem Gebäude verschwand.
Jersow spürte, wie seine Wangen trotz der Kälte heiß wurden. »Scheiß drauf.«
Anya hatte ihre Segeltuchtasche über eine Schulter geschlungen und ging gelassen und ohne Eile durch den Flur. Sie nahm sich kaum Zeit, die Grüße der anderen FSB-Agenten zu erwidern, an denen sie vorbeikam. Sie war eine von der langen Reise erschöpfte Operative, frisch aus dem Einsatz zurück, die nichts weiter wollte als eine heiße Dusche und eine Tasse Kaffee. Die meisten Agenten hüteten sich, sich mit so jemandem anzulegen.
Das Entscheidende in solchen Situationen war Selbstvertrauen, das hatte sie vor langer Zeit gelernt. Wenn man aussah und sich verhielt, als gehörte man dorthin, wo man war, dann hatten nur wenige Menschen den Mut, einen zur Rede zu stellen. Sie kannte Geheimagenten, die sich den Weg durch militärische Kontrollpunkte geblufft hatten, ohne auch nur einmal einen Ausweis zu zücken. Dafür brauchte man einen Hauch Elan und sehr viel Mut. Der Block mit den Wohnräumen der Agenten, in dem sie sich jetzt befand, grenzte an den Bürokomplex des FSB. Die beiden Gebäude waren durch einen überdachten Gang verbunden, der vor dem rauen Wetter schützen sollte. Das Bürogebäude war das Nervenzentrum der FSB-Operationen in Tschetschenien. Hier wurden Pläne geschmiedet, die Agententeams zusammengestellt, hier gab es Konferenzräume, gesicherte Kommunikationszentralen, und natürlich hielten sich hier auch die leitenden Offiziere auf.
Das bedeutete, dass der Zugang zu diesem Gebäudekomplex strengstens nur jenen wenigen erlaubt war, die die höchste Sicherheitsfreigabe hatten. Und es war absolut kein Ort, an dem Infanteristen von der Front sich aufhalten konnten. Sie musste also ihr Äußeres verändern, wenn sie vorhatte, dort hineinzukommen.
Vor sich sah sie ein Schild, das auf die Damentoiletten hinwies, und sie ging direkt dorthin. Wie sie gehofft hatte, war niemand darin.
Sie griff in ihre Tasche, hängte ein Wegen-Reparaturarbeiten-geschlossen-Schild an die Tür, verschwand dann dahinter und blockierte sie von innen mit einem Holzkeil.
Als Anya allein war und Platz hatte, stellte sie die Tasche auf den gefliesten Boden und kniete sich hin, um den Reißverschluss zu öffnen. Das Erste, was sie herausholte, war ein frisch gebügelter grauer Hosenanzug einschließlich Bluse und Schuhen. All das war in einem wasserdichten Plastikbeutel eingeschweißt.
Sie zog hastig ihren nassen und schmutzigen Kampfanzug aus und betrachtete sich im Spiegel. Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick auf die Schnittwunde an ihrer rechten Hüfte fiel, die sie bei ihrem Kampf mit Drake davongetragen hatte. Es war passiert, als er sie mit ihrem eigenen Messer angegriffen hatte. Die Klinge hatte den Stoff und die Haut darunter durchtrennt. Sie hatte zwar schlimmere Schäden vermeiden können, aber dass er sie hatte verletzen können, hatte sie in ihrem Stolz getroffen. Vielleicht hatte sie deshalb so heftig zurückgeschlagen.
Sie hatte damals die Verletzung kaum gespürt, weil sie schon vor langer Zeit gelernt hatte, solche belanglosen Unpässlichkeiten zu unterdrücken. Aber das Blut würde ein Problem werden, wenn sie das Innere des Bürogebäudes betreten wollte, ohne Verdacht zu erregen.
Glücklicherweise hatte sie eine Lösung dafür.
Sie wischte den größten Teil des Blutes mit einigen Papierhandtüchern ab, griff dann in den Beutel und holte eine Rolle Klebeband heraus. Sie riss ein Stück davon ab und drückte es auf den Schnitt. Es wieder abzuziehen würde keinen besonderen Spaß machen, aber darum würde sie sich später kümmern. Jetzt jedenfalls stoppte das Klebeband die Blutung.
Dann zog sie rasch die elegante Bürokleidung an, stopfte die Bluse in die Hose und streifte die Jacke über. Dann kamen die Schuhe. Sie fühlten sich unpraktisch, unbequem und ziemlich fremd an, nachdem sie jahrelang nur Militärstiefel getragen hatte.
Anschließend kämmte sie ihr Haar. Nach ihrer Flucht durch die Wälder war es immer noch feucht und unordentlich, aber der an der Wand montierte Handtrockner verschaffte Abhilfe. Mit etwas Haarspray brachte sie es dann in die ordentliche, effiziente Form, die sie bei den anderen weiblichen FSB-Agenten in dem Gebäude beobachtet hatte.
Sie war froh, dass sie ihr Haar immer noch kurz trug. Es hätte ihr gerade noch gefehlt, wenn es sich in einem entscheidenden Moment gelockert und ihr in die Augen gefallen wäre. Sie hatte diesen Fehler einmal gemacht, und der hatte sie fast das Leben gekostet.
Die letzte Aufgabe war die unerfreulichste. Sie beugte sich über die Spüle und betrachtete ihr Spiegelbild, während sie hastig Gesichtspuder und einen neutralen, dezenten Lippenstift auftrug. Make-up hatte sie schon immer gehasst, aber in solchen Augenblicken gab es keine Alternative, wenn sie nicht auffallen wollte.
Sie musterte sich, öffnete noch einen Knopf ihrer Bluse und zog die Träger ihres Büstenhalters etwas straffer, um ihre Brüste etwas anzuheben. Damit zeigte sie genug Dekolleté, um eine positive Reaktion seitens irgendwelcher männlicher Agenten zu provozieren, denen sie begegnen mochte. Es widersprach zwar ihren Instinkten, Sexualität zu ihrem Vorteil einzusetzen, aber in einem vorwiegend von Männern dominierten Beruf konnte man ihre Wirkung nicht leugnen.
Außerdem hatte sie im Laufe der Jahre einen hohen Preis für die einfache Tatsache bezahlt, dass sie als Frau geboren worden war; es konnte nicht schaden, jetzt einmal die Vorteile zu nutzen.
Der letzte Gegenstand, den sie aus dem Beutel nahm, war ihr jedoch unverhältnismäßig viel vertrauter. Ihr schallgedämpfter Colt M1911. Sie hatte diese zuverlässige Pistole seit dem Beginn ihrer Karriere als paramilitärische Operative benutzt, und ihrer Meinung nach war der Colt immer noch eine der besten Handfeuerwaffen, die jemals hergestellt worden waren. Er hatte sie noch nie im Stich gelassen.
Sie überprüfte, ob das Magazin der Automatik fest saß und die Waffe gesichert war. Der M1911 war eine Waffe mit Hahnspannung und einer manuellen Sicherung, was dem Schützen erlaubte, sie gespannt und gesichert mit sich herumzutragen.
Alles war zu ihrer Zufriedenheit. Sie schob den Colt in das Halfter, das sie unter ihrer Jacke trug, und veränderte ihre Haltung ein wenig, um das zusätzliche Gewicht der Waffe und des klobigen Schalldämpfers auszugleichen.
Dann reckte sie sich, drückte den Rücken durch und hob die Arme hoch über ihren Kopf. Die Gelenke knackten, als ihre Muskeln sich anspannten, aber danach fühlte sie sich besser. Schmerzen, die sie vorher noch gar nicht wahrgenommen hatte, begannen ihr zuzusetzen, und sie konnte sich denken, warum das so war. Ihr Körper hatte im Laufe ihrer langen Karriere sehr viel einstecken müssen, und jetzt endlich machten sich all diese Jahre bemerkbar.
Du wirst alt, dachte sie und lächelte sarkastisch, während sie ihre rechte Hand mehrmals ballte. Die harten, festen Muskeln in ihrem Arm traten bei der Bewegung hervor.
Sie hatte weder Angst, noch war sie beunruhigt. Sie machte das schon zu lange, um solche Emotionen zu empfinden. Aber sie spürte eine gewisse angespannte Erwartung. Eine schärfere Wahrnehmung, dadurch bedingt, dass Chemikalien in ihr Gehirn strömten, während ihr Körper sich wieder einmal auf den uralten und primitiven Überlebenskampf vorbereitete.
Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fast so weit.
Sie stopfte den nassen, schmutzigen Kampfanzug in den Segeltuchbeutel und warf ihn in eine der Kabinen. Dann überprüfte Anya im Spiegel noch einmal ihr Äußeres und befestigte dann ihre Ausweiskarte an der Brusttasche ihrer Jacke.
Alles in allem hielt sie ihre Erscheinung für gut genug, um bei einer Kontrolle zu bestehen.
Sie würde es schon sehr bald herausfinden, das war ihr klar, als sie den Keil unter der Tür wegzog und in den Gang nach draußen trat.
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Iwan Masalskij saß an seinem teuren Schreibtisch vor seinem Computer, lehnte sich zurück, reckte sich und rieb sich die schmerzenden Nackenmuskeln. Selbst unter normalen Umständen war es ein anstrengender Job, Chef der FSB-Operationen in Tschetschenien zu sein. Nach dem Attentat in Amerika war alles noch erheblich schwieriger geworden. Statt Mitgefühl hatte die Ermordung etlicher FSB-Offiziere bei einer friedlichen Mission in einem fremden Land starke antirussische Emotionen bei den Tschetschenen ausgelöst.
Er hätte schon vor Stunden Feierabend machen sollen, aber aufgrund der Umstände arbeitete er jetzt bis spät in die Nacht, eine Konsequenz des fehlgeschlagenen Einsatzes auf Glasows Bauernhof.
Er würde einige ernste Worte mit den Beteiligten reden, angefangen von Miranowa, die ihre Befugnisse überschritten hatte. Und das Gespräch endete hoffentlich damit, dass Drake und sein Kollege das nächste Flugzeug zurück nach Langley bestiegen.
Er warf einen Blick auf seine Kaffeetasse. Es war nur noch ein kleiner Rest darin, und der war längst kalt. Er drückte auf die Taste der Sprechanlage, um seine persönliche Sekretärin im Vorzimmer hereinzurufen. Es war eine wunderschöne junge Frau namens Katarina, die er höchstpersönlich für diesen Job ausgesucht hatte.
Ihre frische, sachliche Stimme antwortete sofort. »Ja, Herr Direktor?«
»Bringen Sie mir bitte eine Tasse Kaffee.«
Er hatte nicht vor, sich der Konfrontation mit seinen Untergebenen und den Amerikanern zu stellen, bevor sein Gehirn wieder auf vollen Touren lief. Und außerdem bot ihm das die Gelegenheit, Katarina zuzusehen, wie sie den Raum betrat und verließ. Diese Frau hatte den schönsten Hintern, den er je gesehen hatte. Er scheute nicht davor zurück, ihn zu betrachten, und er hatte den Eindruck, dass sie sehr genau wusste, was er da tat.
Und wenn schon. Er war alt, aber so alt nun auch wieder nicht.
»Selbstverständlich, Herr Direktor.«
»Danke.«
Die erfreuliche Aussicht hob seine Laune ein wenig, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer und dem Stapel von Anweisungen zu, die auf seine Unterschrift warteten. Er wollte gerade eine weitere E-Mail mit der Maus öffnen, als seine Welt plötzlich vollkommen aus den Fugen geriet.
Einem blendend hellen Blitz draußen folgte ein ohrenbetäubender Knall, der sämtliche Fensterscheiben seines Büros zerbersten ließ und ihn wie eine Puppe auf den Boden schleuderte.
Die Explosion war lauter und erheblich stärker, als Anya erwartet hatte. Der Boden unter ihren Füßen zitterte fühlbar, während Staub und Putz um sie herum auf den Boden regneten. Einen Augenblick später flackerten die Lichter und erloschen dann.
Sie hatte versucht, ihren Geländewagen weit genug von dem Bürokomplex entfernt zu parken, um keine Schäden an der Struktur des Bauwerks zu hinterlassen, wenn die dreihundert Pfund Sprengstoff, die in dem Wagen versteckt waren, detonierten. Aber der Wagen musste nahe genug stehen, wenn die Explosion genug Chaos erzeugen sollte, damit ihr Plan funktionierte. Im Nachhinein betrachtet, wären vielleicht zwanzig Meter mehr Abstand ratsam gewesen.
Nun, es war nicht mehr zu ändern. Der Rest lag an ihr.
Der donnernden Explosion folgten ein paar Sekunden tiefstes Schweigen, als die Analytiker, die Angestellten, Planer, Geheimdienstexperten und Soldaten auf dem Gelände versuchten zu begreifen, was da gerade passiert war. Menschen reagieren für gewöhnlich nur langsam auf Dinge, die sie nicht erwartet haben, vor allem wenn dieses Ding eine Autobombe ist, die gerade einen großen Teil des Sicherheitszauns zerstört und jedes Fenster innerhalb eines Radius von fünfhundert Metern hat bersten lassen.
Sie ging mit schnellen, zielstrebigen Schritten den Korridor entlang und verschwand im Treppenhaus, von dem aus sie den zweiten Stock erreichen konnte. Ihre Absätze klickten auf den harten Betonstufen. In ihren unbequemen neuen Schuhen war das nicht gerade ein angenehmer Weg, aber es war der einzige – die Aufzüge waren wahrscheinlich schon außer Betrieb.
Anya hatte bereits den ersten Stock erreicht, bevor der erste Alarm schrillte.
Masalskij klingelten die Ohren, und sein Kopf pochte, eine Folge der Explosion, die gerade das ganze Gebäude erschüttert hatte. Er spürte warmes Blut auf seinen Wangen, seinem Nacken und den Armen, wo Glassplitter sich in seinen Körper gebohrt, Kleidung und Haut zerfetzt hatten. Aber keine der Verletzungen war lebensbedrohlich, und außerdem war er viel zu benommen, um schon Schmerz zu empfinden.
Staub und Rauch hingen in der Luft und reizten seine Augen und seine Kehle. Er hustete, spuckte und schaffte es, sich vom Boden hochzustemmen. Dann taumelte er zum Fenster.
Auf dem freien Gelände unter ihm herrschte das reinste Chaos.
Irgendein Sprengsatz war in der Nähe der Außenwand explodiert, hatte einen großen Teil davon einstürzen lassen und einen rauchenden Krater von der Größe eines Busses hinterlassen. Alle Fahrzeuge in der Nähe waren umgekippt und von der Wucht der Explosion davongeschleudert worden. Gott allein wusste, wie viele Menschen den Tod gefunden hatten. Ein Rauchschleier hing über dem ganzen Gelände.
Dann hörte Masalskij wie aus weiter Ferne das unverkennbare Geräusch von Schüssen aus automatischen Waffen. Er verstand nicht, was da vorging, und spähte durch den Rauch nach der Quelle der Schüsse. Und richtig, in der rauchigen Dämmerung unter ihm sah er Mündungsfeuer aufblitzen.
Sein Unterleib verkrampfte sich vor Panik, als er begriff, dass das nicht irgendein Selbstmordattentäter mit einer Autobombe gewesen war. Sondern es war ein koordinierter Angriff, bei dem die Explosion den äußeren Verteidigungsring gesprengt hatte, damit ein bewaffnetes Überfallkommando das Gelände stürmen konnte.
Er musste etwas unternehmen. Er wandte sich vom Fenster ab und stolperte taumelnd durch die Überreste seines Büros. Sein Gleichgewichtssinn war massiv gestört.
Er trat in das kleinere Vorzimmer seiner Sekretärin und sah sich suchend nach Katarina um. Ein leises Stöhnen lenkte seinen Blick auf die junge Frau, die zusammengerollt in einer Ecke lag und ihre blutige Hand gegen das Gesicht presste.
Ab morgen würde man sie wohl keine Schönheit mehr nennen können. Ekel überkam ihn. Offenbar hatte ein Splitter ihr Gesicht vom Kinn bis zum Ohr aufgerissen, Haut und Muskeln zerfetzt und das Fleisch bis zu dem weißen Knochen darunter freigelegt. Ein obszöner Anblick.
Er konnte nichts weiter für sie tun, so wie sie auch ihm nicht mehr nützlich sein konnte. Er überließ die verletzte Frau sich selbst und stolperte durch die Trümmer ihres Büros in den Gang hinaus. Er wusste nicht einmal, wohin er eigentlich wollte oder was er tun würde, wenn er dort ankam; aber er konnte nicht einfach herumsitzen und darauf warten, bis bewaffnete Killer sich ihren Weg bis zu ihm erkämpft hatten. Niemand wusste, wie viele es waren und was sie beabsichtigten.
Er hatte gerade die Tür aufgerissen, als eine weibliche Agentin auf ihn zugerannt kam. Sie tauchte wie ein Gespenst aus dem Rauch auf. Im Gegensatz zu ihm schien sie nicht verletzt zu sein. Vielleicht war sie auf der anderen Seite des Gebäudes gewesen, als die Bombe hochging.
Sie sagte etwas, aber da es in seinen Ohren nach der Explosion immer noch klingelte, verstand er ihre Worte nicht.
»Lauter!«, knurrte er, eine Hand auf eine Wunde an seinem Nacken gepresst.
»Geht es Ihnen gut, Herr Direktor?« Sie schrie ihm förmlich ins Ohr.
»Selbstverständlich geht es mir nicht gut, verflucht! Was zum Teufel ist da draußen los?«
»Ich weiß genauso wenig wie Sie, Herr Direktor!«, gab sie zu. »Der Funkverkehr ist lahmgelegt. Wir müssen Sie sofort in den Schutzraum bringen.«
Wie jeder Außenposten verfügte auch das FSB-Gebäude in Tschetschenien über einen sicheren Schutzraum, der sich mitten in dem Komplex befand. Er war in einem Notfall den hohen Offizieren vorbehalten. Der Raum hatte verstärkte Mauern, gepanzerte Türen und ein eigenes Luft- und Energiesystem.
»Herr Direktor, haben Sie mich verstanden?«, brüllte sie. »Wir müssen sofort dorthin!«
Masalskij dachte an Katarina und was mit ihr geschehen würde, wenn die Aufständischen sich bis hierhin durchkämpften. Einen Augenblick spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, die Agentin zu ihr zu schicken, um sie ebenfalls zu holen. Aber der laute Knall einer explodierenden Granate vor dem Gebäude genügte, um alle derartigen Gedanken zu unterbinden.
Masalskij nickte grimmig. »Gut. Gehen wir.«
Die weibliche Agentin übernahm die Führung. Sie hasteten mit tränenden Augen durch den Gang, als der Rauch von zahlreichen kleinen Feuern die Luft schwängerte.
Masalskij blieb neben dem Aufzug stehen und drückte auf den Rufknopf.
»Keine Chance, Herr Direktor!«, rief sie und zerrte ihn weg. »Der Strom ist ausgefallen. Die Aufzüge funktionieren nicht.«
Er runzelte die Stirn, als sie ihn weiterführte und eine Tür zum Treppenhaus aufriss. Das einzige Licht spendete das schwache rote Schimmern der Notbeleuchtung. »Wie ist Ihr Name?«
»Scherkowa«, gab sie über die Schulter zurück. »Anya Scherkowa.«
Masalskij schüttelte den Kopf, während er ihr eilig die Treppe hinabfolgte. »Ich kenne Sie nicht.«
»Ich bin erst vor drei Tagen hierherversetzt worden, Herr Direktor. Gegen das hier war mein letzter Posten allerdings ziemlich langweilig.«
Masalskij wünschte sich, er hätte mehr Leute wie sie. Trotz des Chaos um sie herum dachte und handelte Scherkowa klar, logisch und entschlossen. Als würden sie die Ereignisse nicht im Geringsten aus der Fassung bringen …
Plötzlich blieb die Frau stehen, als die Treppenhaustür im Erdgeschoss aufgestoßen wurde und zwei Agenten hereinstürmten. Es waren zwei Männer, beide um die vierzig und mit automatischen Waffen ausgerüstet. Masalskij erkannte in ihnen Agenten der Sicherheitsabteilung der Basis. Ihr Auftauchen erleichterte ihn.
Bei Anya dagegen lösten sie ganz andere Gedanken aus.
Die beiden Männer stellten ein ernsthaftes Problem dar, das sie rasch lösen musste, wenn sie hier lebend herauskommen wollte. Sie waren immer noch ein wenig benommen und verwirrt durch die Explosion und zögerten, als sie sie sahen. Sie hatten zwar ihre Waffen gezogen, richteten sie aber nicht auf sie. Sie versuchten noch herauszufinden, ob sie Freund oder Feind war.
»Ich bringe Direktor Masalskij in den Schutzraum.« Sie sprach so gebieterisch wie möglich und deutete nach oben, woher sie gekommen waren. »Aber da oben sind viele Verletzte, die Ihre Hilfe brauchen.«
Der linke der beiden Männer, wahrscheinlich der dienstältere, schüttelte den Kopf. »Der Direktor unterliegt unserer Verantwortung. Wir übernehmen ihn ab hier.« Er versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben.
Ein tödlicher Fehler. Als er unmittelbar neben ihr stand, schlug sie zu und traf mit der Handkante seine Gurgel. Es gibt nur wenige verletzlichere Stellen am menschlichen Körper. Ein einziger präziser Schlag mit einem stumpfen Objekt oder einer Faust gegen die Kehle kann selbst den härtesten Agenten wie einen Baum fällen.
Das war bei diesem Mann nicht anders. Kurzfristig betäubt und seines Atems beraubt, stieß er einen scharfen Schmerzensschrei aus und sank auf die Knie. Er würgte und keuchte. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und landete klappernd auf dem Betonboden.
Sie ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, sondern rammte ihm das Knie ins Gesicht, sodass er rücklings die Treppe hinabfiel. Seine glasigen Augen und sein schlaffer Körper verrieten, dass es etliche Minuten dauern würde, bis er sich so weit erholt hatte, um eine Bedrohung darzustellen.
Anya hatte ihren Angriff so schnell vorgetragen, dass der Kamerad des Mannes jetzt erst begriff, was da gerade geschehen war. Ohne innezuhalten, zog Anya den M1911 aus ihrer Anzugjacke, zielte und feuerte. Es gab ein lautes Husten. Selbst mit dem Schalldämpfer machte die 45er viel Lärm in dem schmalen, kahlen Treppenhaus.
Dann folgte ein leiser, nasser Schlag, als die Kugel den Schädel des Mannes und das Organ, das er beschützen sollte, zerschmetterte. Er sackte zu Boden und hinterließ einen blutigen Fleck auf der Betonwand hinter ihm.
Anya empfand nur flüchtiges Bedauern über ihr Handeln. Er war zwangsläufig gestorben, nicht weil sie es gewollt hatte. Aber sie konnte nichts dagegen tun, ebenso wenig wie sie zulassen konnte, dass solche Emotionen ihre Gedanken trübten. Wenn das geschah, war sie so gut wie tot.
Masalskij betrachtete starr vor Schock die Szene vor sich, als würde er nicht begreifen, was da gerade passiert war. Im nächsten Moment setzte sein Überlebensinstinkt ein.
Panisch wirbelte er herum und versuchte, die Treppe hinaufzurennen. Wahrscheinlich hoffte er, in einem der Büros dort oben Schutz finden zu können. Es war eine vergebliche Hoffnung, die sogleich im Keim erstickt wurde.
Er war nicht einmal einen Meter weit gekommen, als sich etwas Scharfes in seinen Rücken grub. Es klickte, und im nächsten Moment erfüllte glühender Schmerz seinen ganzen Körper. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er brach auf der Treppe zusammen, wo er krampfhaft zuckend liegen blieb, als Tausende Volt sein Nervensystem lahmlegten.
Als es aufhörte, war er kaum noch bei Bewusstsein und konnte sich nicht mehr rühren. Er sah verschwommen, wie Anya den Taser wegwarf, mit dem sie ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Dann verschwamm ihm alles vor den Augen, und er wurde ohnmächtig.
Anya schob ihre Pistole in das Halfter und kniete sich neben den Bewusstlosen. Nachdem Masalskij außer Gefecht gesetzt und die beiden FSB-Agenten neutralisiert waren, kam jetzt der schwierige Teil. Sie musste ihn von dem Gelände bringen, ohne dabei getötet zu werden.
Wenn alles wie erwartet vorbereitet war, würde unten ein Fahrzeug auf sie warten. Sie brauchte Masalskij nur noch hinunterzuschleppen und dorthin zu bringen, was leichter gesagt als getan war. Einen bewusstlosen Mann zu schleppen, der mehr als hundertsiebzig Pfund wog, war selbst für sie eine Herausforderung.
Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen, weil die ihr jetzt nichts mehr nützen würden. Dann atmete sie mehrmals tief durch, um sich vorzubereiten. Sie wuchtete ihn über ihre Schultern und verteilte sein Gewicht, so gut sie konnte, holte noch einmal tief Luft und zwang sich, vom Boden aufzustehen. Ihre Muskeln brannten vor Anstrengung, aber irgendwie gelang es ihr, sich zwischen den beiden am Boden liegenden Agenten und durch die Tür des Treppenhauses zu manövrieren.
Als sie den Gang im Erdgeschoss betrat, kam ihr ein übergewichtiger Mann entgegen, der seine Hand auf eine blutende Wunde an seinem Kopf legte. Er würdigte sie keines Blickes, als er an ihr vorbeilief, nur damit beschäftigt, sich selbst zu helfen. Was ihr nur recht war.
Anya wusste, dass sich etwa in der Mitte des Ganges eine Fluchttür befand, die auf einen kleinen Parkplatz hinausführte, der zwischen den beiden Flügeln des Bürokomplexes lag. Sie keuchte, und Schweiß trat ihr auf die Stirn, während sie weiterging. Masalskijs massiger Körper schien sie bei jedem Schritt weiter herunterzudrücken.
Die Tür war angelehnt, als sie sie erreichte. Offenbar hatte jemand sie bereits benutzt. Ihre Kraft ließ nach, als sie in die kalte, von Rauch erfüllte Welt außerhalb des Gebäudes trat.
Wie sie gehofft hatte, war diese Seite des Gebäudes von der Explosion weitgehend verschont geblieben, ebenso das etwa halbe Dutzend Fahrzeuge auf dem kleinen Parkplatz.
Ihr Blick streifte die Autos, bis sie das gesuchte fand. Es war ein GAZ-2330 »Tigr«, das Standardgeländefahrzeug des russischen Militärs. Es wurde auch vom FSB sehr häufig eingesetzt.
Sie ignorierte die kleinen Grüppchen von Verletzten und benommenen Angestellten, die auf dem Parkplatz herumrannten und überlegten, was sie als Nächstes tun sollten. Sie ging zu dem Tigr und tastete unter dem Kotflügel auf der Fahrerseite. Ihre Finger fanden den Schlüssel.
Kurz danach hatte sie die Hecktür aufgeschlossen und wuchtete Masalskij ins Innere des Fahrzeugs. Es kümmerte sie nicht, dass sie ziemlich grob mit ihm umging. Er würde es überleben. Jedenfalls vorläufig.
Sie nahm sich nur die Zeit, ihm mit ein paar Kabelbindern die Hände auf den Rücken zu binden, bevor sie zur Fahrerseite zurückging und sich hinter das Steuer setzte. Jetzt, wo sie ihn nicht mehr auf den Schultern tragen musste, fühlte sie sich trotz des brennenden Schmerzes in ihren Muskeln leicht wie eine Feder.
Der Motor sprang sofort an, und Anya verließ eilig den Parkplatz. Sie musste hupen, um zwei Männer mit blutverschmierten Anzügen aus dem Weg zu scheuchen.
Sie fuhr um das Hauptgebäude herum zum Kontrollpunkt für Fahrzeuge. Sie bremste nicht, als sie näher kam. Sie würde niemandem die Zeit geben, zu überlegen und Fragen zu stellen. Sie erblickte die beiden Soldaten, die sich hinter die Betonblöcke kauerten, die zu ihrem Wachbereich gehörten. Einer von ihnen beeilte sich, die Schranke zu öffnen, um sie durchfahren zu lassen.
Die Männer hatten den Auftrag, Feinde daran zu hindern hereinzukommen, aber nicht, FSB-Fahrzeuge aufzuhalten, die hinauswollten. Sie wussten ja nicht einmal, ob der gepanzerte Tigr nicht Teil eines Gegenangriffs war, um den Feind zurückzuschlagen.
Aber als Anya an dem Kontrollpunkt vorbeirauschte, begegnete sie Jersows Blick. Seine Augen leuchteten auf, als er sie wiedererkannte und begriff, was da passierte. Im nächsten Moment war er verschwunden. Das Gelände, der Kontrollpunkt, das Feuergefecht – all das lag jetzt hinter ihr.
Sie genoss den kurzen Moment der Erleichterung, griff nach dem Handy in ihrer Tasche und wählte Atajews Nummer, während sie mit der anderen Hand versuchte, das schwere Fahrzeug in der Spur zu halten, während es durch Schlaglöcher und Schlamm rumpelte.
»Alles klar«, sagte sie, als das Klingeln aufhörte.
»Hast du ihn?« Sie hörte die Erwartung in seiner Stimme, die Sorge.
Sie warf einen Blick in den Rückspiegel auf den bewusstlosen Mann, der auf der kleinen Ladepritsche hin- und hergeschleudert wurde. Er war in einem üblen Zustand und würde zweifellos nicht besonders fit sein, wenn er sein Bewusstsein wiedererlangte, aber er lebte. Wie es abgemacht war.
»Ich habe ihn.«
Einen Moment herrschte Schweigen, das nur von dem Dröhnen des Motors und dem Pfeifen des Windes gestört wurde. Aber Anya hätte schwören können, dass sie ein erleichtertes Ausatmen hörte.
»Gut«, sagte Atajew schließlich. »Fahr zum Treffpunkt. Wir warten auf dich.«
Als das Gespräch beendet wurde, bog Anya scharf nach links auf die Hauptstraße ein. Der Straßenbelag war jetzt ein wenig glatter, und sie gab mehr Gas. Sie wollte, so schnell es ging, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das FSB-Gelände legen.
Den Ablenkungsangriff, den der Rest von Atajews Gruppe durchgeführt hatte, hatte man mittlerweile wohl abgebrochen. Die Schützen würden sich im Schutze von Rauch und Dunkelheit zurückziehen, bevor der FSB einen Gegenangriff organisieren und Luftunterstützung anfordern konnte. Und sobald sie die Ordnung einigermaßen wiederhergestellt hatten, würden sie herausfinden, dass ihr Regionaldirektor und Chef der Einsatzabteilung verschwunden war.
Das war allerdings Atajews Problem. Sie hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt, jedenfalls fürs Erste. Bevor das alles vorbei war, würde es noch erheblich mehr Arbeit für sie geben.
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Wieder saß Drake in dem Geländewagen, der holpernd durch die dunklen Wälder von Tschetschenien brauste. Sie waren vor weniger als zehn Minuten losgefahren und überließen es dem kurz zuvor eingetroffenen Sicherheitsteam, den Bauernhof zu überwachen.
Sobald das Feuer gelöscht war, würden Forensiker die Reste analysieren, allerdings bezweifelte Drake, dass sie irgendetwas Aussagekräftiges finden würden. Anya hatte sicher sehr gründlich alle Spuren verwischt, die zu ihr hätten führen können.
Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Miranowa einen Anruf entgegennahm. Die Miene auf ihrem Gesicht machte sehr bald deutlich, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
Drake hatte das Gefühl, als würde sich ein Knoten in seinem Bauch bilden.
»Stimmt etwas nicht?« Mason hatte ebenfalls die Veränderung in ihrem Verhalten wahrgenommen.
»Seien Sie still!«, fuhr sie ihn an, wütend über die Störung. Sie schwieg noch weitere zehn Sekunden, während sie den Rest der Nachricht anhörte. »Es hat ein weiteres Attentat gegeben. Unser Außenposten in Grosny wurde angegriffen.«
»Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Drake. Er rechnete mit dem Schlimmsten.
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Wir bekommen immer noch Berichte vom Schauplatz, aber wie es aussieht, gab es einen Anschlag mit einer Autobombe, dem ein bewaffneter Angriff folgte. Die Explosion war so stark, dass sie eine Bresche in die äußere Mauer gerissen und den größten Teil des Bürokomplexes zerstört hat.«
»Eine Explosion, wie man sie von etwa dreihundert Pfund Industriesprengstoff erwarten könnte?« Masons Miene war grimmig.
Miranowa sah ihn an, sagte aber nichts.
»Es tut mir leid, Anika«, sagte Drake. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Sie würde niemals wissen, wie ernst ihm diese Worte waren.
Außerdem konnte er es nicht verstehen. Das Attentat in D. C. war ein Angriff von chirurgischer Präzision gewesen, der nur ein einziges Ziel hatte – die Gefangennahme und Exekution von Anton Demochew. Der Tod einiger weniger FSB-Agenten war schlichtweg notwendiges Beiwerk gewesen.
Aber diese Autobombe war im Vergleich dazu ein Schlag mit dem Vorschlaghammer. Brutal und primitiv. Es musste mehr als nur ein einfaches Massaker dahinterstecken. Drake wollte gerade etwas sagen, als Miranowas Funkgerät wieder knisterte. Er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber ihr Blick genügte vollkommen. Sie sah noch schlechter aus als zuvor, nachdem das Funkgerät endlich verstummt war.
»Und?« Drake konnte sich nicht beherrschen. »Was ist passiert?«
Sie schloss die Augen und atmete langsam aus, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen, bevor sie antwortete. »Iwan Masalskij ist verschwunden.«
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Afghanistan, 7. Oktober 1988
Etwa zwei Wochen nach ihrer Gefangennahme passierte es zum ersten Mal. Die Prügel und die Folterungen brachten nichts, das war ihren Peinigern in der Zwischenzeit klar. Ganz gleich, was man ihr sagte, womit man ihr drohte, was man ihr antat, sie gab ihnen nichts. Aber wie jeder gute Taktiker wusste ihr Folterknecht genau, wann er einen anderen Weg wählen musste.
Sie wurde mitten in der Nacht aus ihrer Zelle gezerrt und durch den Gang in einen anderen Raum geführt. Ein Raum, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Und beinahe augenblicklich trieb ihr die Furcht eisige Schauer über den Rücken. Ein neuer Raum bedeutete eine neue Art von Schmerzen, und als sie das Bett mit dem Stahlrahmen an einer Wand sah, beschlich sie eine dunkle Vorahnung von dem, was sie im Sinn hatten.
Natürlich hatte sie sich gewehrt. An diesem Punkt war jeder rationale Gedanken animalischen Instinkten gewichen. Sie hatte um sich geschlagen, getreten, geboxt, gekratzt, hatte sogar versucht, ihre Häscher zu beißen. Aber sie waren zu viert, und sie war allein, und jeder Einzelne von ihnen war größer, schwerer und stärker. Und sie war geschwächt von den Misshandlungen, die sie bislang hatte erdulden müssen.
Die Schläge prasselten auf sie herab, bis ihr alles vor den Augen verschwamm und ihr Widerstand nachließ. Vage, als würde sie sich selbst aus einer anderen Perspektive betrachten, nahm sie wahr, wie ihre Hände und Füße an den stählernen Rahmen gebunden wurden, nachdem man ihr Hose und Unterhose heruntergezogen und die Beine gespreizt hatte.
All das schien sonderbar fern von ihr zu geschehen. Sie hätte schwören können, dass es jemand anders widerfuhr. Selbst als der erste Wächter seine Hose herunterließ und sie seine Hände grob auf ihren Brüsten spürte.
Erst als sie die erste schmerzhafte Penetration spürte, wurde sie mit schockierender Klarheit wieder in die Realität zurückgeschleudert. Ihre beherrschte Maske, ihr Panzer verschwanden, zerschmettert von dem Entsetzen und dem Ekel über das, was ihr widerfuhr. Im nächsten Augenblick war sie wieder fünfzehn Jahre alt, mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch des Verwalters des Waisenhauses gepresst, spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange und hörte sein erregtes Keuchen, als er versuchte, ihr die Hose herunterzuziehen.
Ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle.
Sie schrie vor Schmerz und Wut auf, bockte, schlug um sich und wand sich hin und her, um sich zu befreien, aber es war alles vergeblich. Diesmal gab es kein Entkommen. Die Seile schnitten tief in die Haut ihrer Handgelenke und Knöchel, brannten, schabten sie ab, bis sie blutete. Sie versuchte, ihn zu beißen, aber das brachte ihr nichts weiter als einen harten Schlag ein, bei dem ihr Kopf zurückruckte und Sterne vor ihren Augen tanzten.
Und die ganze Zeit gingen der stechende Schmerz, die Stöße und das widerliche Gefühl von Ohnmacht weiter. Obwohl sie sich früher einmal für unbesiegbar gehalten hatte, begriff sie jetzt, wie dumm und naiv sie gewesen war. Sie wurde vergewaltigt, erniedrigt, ihr Körper wurde auf die schlimmstmögliche Art und Weise missbraucht, und sie konnte nichts dagegen tun.
Schließlich verstummten ihre Schreie, ihr Widerstand ließ nach, und das einzige Geräusch, das man hörte, war das matte Klatschen von Fleisch auf Fleisch und das angestrengte Grunzen des Wächters, als er sich zum Höhepunkt stieß.
Anya sagte nichts weiter, als der Albtraum weiterging. Es gelang ihr sogar, ihre Schmerzensschreie zu unterdrücken. Diese Befriedigung wollte sie dem Mistkerl nicht geben. Stattdessen versuchte sie, sich aus diesem Raum zu entfernen, versuchte, die Geschehnisse als einen einfachen biologischen Prozess zu begreifen, der sich von keinem anderen unterschied.
Nur war er eben doch anders. Und zwar sehr anders, und das konnten auch keine Gehirnspielchen verändern. Sie kniff die Augen zu, und ihre Muskeln spannten sich ein letztes Mal an, als es schließlich aufhörte.
»Warum tust du dir das alles an, Anya?«, fragte eine Stimme, als der Wächter sich von ihr herunterrollte und seine Hose hochzog. Seine Aufgabe war beendet. Es war seine Stimme, kalt, nüchtern, ohne Bedauern oder Mitgefühl. »Du lässt zu, dass dies geschieht, und wofür? Für wen? Niemand holt dich hier raus. Niemand kümmert sich um dich.«
Anya hielt die Augen fest geschlossen und weigerte sich, die Stimme in ihr Bewusstsein dringen zu lassen, weigerte sich, die Worte zu verstehen. Sie hatte bereits das Schlimmste erlebt. Was konnten sie ihr jetzt noch antun?
»Ah, du glaubst, es wäre vorbei? Du denkst, wir wären fertig? Es gibt viele Wächter in diesem Gefängnis, Anya«, fuhr die Stimme fort. »Glaub mir, wir haben die ganze Nacht Zeit.«
Anya ließ die Augen sogar geschlossen, als sich erneut Schritte näherten.
Grosny, Tschetschenien, 23. Dezember 2008
Anya nahm den Fuß nicht vom Gas, als das schwere Militärfahrzeug über den verschlammten Feldweg rumpelte. Die Federung ächzte unter den Stößen. Unaufhörlich glitten Reihen von Kiefern an beiden Seiten vorbei. Sie wuchsen dicht an der Straße und standen so eng zusammen, dass kaum Licht auf den Waldboden fiel.
Der Tigr, der ihr als Fluchtwagen gedient hatte, war jetzt eine Belastung. Der FSB würde nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass sie ihn benutzt hatte, um einen ihrer höchsten Befehlshaber zu entführen. Und dann würden sie sie mit allem verfolgen, was sie zur Verfügung hatten.
Ihr war weiterhin klar, dass ihre Bluse und ihr Hosenanzug für die Aufgabe, die vor ihr lag, vollkommen ungeeignet waren. Sie trug nicht einmal Schuhe, weshalb sie die Pedale mit nackten Füßen bedienen musste.
Es wurde Zeit, das zu ändern.
Die Straße verbreiterte sich vor ihr und gab den Blick auf eine Lichtung frei, in deren Mitte sich ein paar Gebäude drängten. Es war ein alter Bauernhof, dessen Dach schon vor langer Zeit eingefallen war. Ein paar Schuppen aus verrostetem Wellblech standen herum, und in der Scheune hatten sich vermutlich einmal Lastwagen und Werkzeuge befunden, mit denen man Bäume fällen konnte. Das Holz war schwarz und vom Alter verzogen, das Dach undicht, und es fehlten alle Türen. Aber das Grundgerüst war mehr oder weniger erhalten geblieben.
Anya hatte keine Ahnung, was aus den ursprünglichen Besitzern dieses Hofs geworden war. Angesichts des Krieges, der seit fast zwei Jahrzehnten in Tschetschenien tobte, bezweifelte sie jedoch, dass irgendjemand von ihnen bald zurückkehrte, um das Land wieder zu bewirtschaften.
Anya fuhr mit dem Wagen in die stille dunkle Scheune, stellte den Motor ab, schloss kurz die Augen und atmete mehrmals durch, um sich zu beruhigen. Der Wind hatte sich gelegt, und der Schneefall war einem stetigen Nieselregen gewichen. Sie hörte die Tropfen, die auf das Dach fielen, und das Knacken des abkühlenden Motors.
Das Geräusch von Regen hatte sie schon immer beruhigt.
Es kam nicht sehr oft vor, dass Anya wirklich friedliche Momente erlebte. Sie hatte dafür auch kaum Gelegenheit in ihrem Leben gehabt, und außerdem neigte sie ohnehin nicht zu tiefer Kontemplation. Aber es gab seltene Augenblicke, vor allem nach einer erfolgreichen Operation, in denen sie sich erlaubte, sich vollkommen gehen zu lassen. Sie ließ ihre Wachsamkeit fallen, erlaubte ihrem rastlosen Verstand, sich zu beruhigen, und überließ sich vollkommen dem Gefühl, die Welt um sie herum zu erspüren.
In diesen Momenten erinnerte sie sich an die Person, die sie einmal gewesen war. Als Kind war sie entspannt und sorglos gewesen, eine Tagträumerin, die stundenlang auf dem grasigen Hügel in der Nähe ihres Hauses liegen und in den unendlichen Himmel starren konnte. Sie bewunderte die einfache, unverdorbene Schönheit dieses Anblicks. Die Vorstellung, dass man ihr das alles an einem einzigen, herzzerreißenden Tag wegnehmen könnte, war nie in ihr junges Bewusstsein gedrungen.
Das Leben hatte sie jedoch seitdem eines Besseren belehrt.
Ein tiefes, gurgelndes Stöhnen aus dem Laderaum verriet ihr, dass Masalskij allmählich wieder zu sich kam. Sie konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihr lag, öffnete die Tür, sprang aus der Fahrerkabine und zog den M1911 aus dem Halfter unter ihrer Jacke. Dann überprüfte sie kurz ihre dunkle Umgebung.
Es gab keine Fußabdrücke auf dem schlammigen Boden, und abgesehen von ihren eigenen auch keine Reifenspuren. Kein Anzeichen einer kürzlichen menschlichen Aktivität. Gut.
Zufrieden ging sie zum Heck des großen Militärfahrzeugs. Der Boden der Scheune bestand aus blanker, feuchter Erde, die beim Gehen zwischen ihre Zehen quoll.
Sie behielt die Automatik in der Hand, zog die hintere Tür auf und betrachtete ihre Beute.
Masalskijs Anzug war zerrissen und von der Explosion übel mitgenommen, sein ergrauendes Haar war zerzaust, sein Gesicht schmutzig. Er sah eindeutig nicht besonders gut aus. Aber er lebte und gewann offenbar auch allmählich wieder die Kontrolle über seine Gliedmaßen, jedenfalls seinem wirkungslosen Gezappel nach zu urteilen.
Es war wohl besser, wenn sie rasch reagierte. Sie kletterte auf die Ladefläche, hakte ihren Arm unter seinen und zog ihn mit einiger Mühe in eine sitzende Position. Sein Körper mochte vielleicht noch nicht ganz kooperieren, aber sein Verstand funktionierte offenbar bereits wieder. Sie sah ein oder zwei Herzschläge lang blanke Verständnislosigkeit in seinen Augen, die dann allmählich der Erkenntnis wich, in welcher Lage er sich befand.
»Sie sind Iwan Masalskij«, begann sie. Sie wusste natürlich, wer er war, aber sie wollte sicherstellen, dass er sie hörte und verstand.
Er sagte nichts, sondern starrte sie nur an.
Sie hob die Automatik, sodass er die Waffe gut sehen konnte, und setzte den Schalldämpfer auf seine Stirn. Ihre Miene zeigte keinerlei Emotionen. »Ich will mich klar ausdrücken. Wenn Sie nicht der Mann sind, nach dem ich suche, sterben Sie augenblicklich. Sind Sie Iwan Masalskij?«
Das genügte, um ihn zu erreichen. Er nickte, starrte sie jedoch immer noch ungläubig an. Seine Miene verriet nicht sonderlich viel Angst. Noch nicht, jedenfalls. Sie wusste nicht genau, ob es am Schock oder seiner Ausbildung lag, oder ob er sich einfach nur gut zusammennehmen konnte.
Wie auch immer, es war jedenfalls eine Erleichterung für sie. Sie hatte nicht viel für Leute übrig, die weinten, wimmerten oder flehten. Als wenn das einen Unterschied machte.
»Wer sind Sie?«, fragte er schließlich.
»Niemand.«
»Was haben Sie mit mir vor?« Auch jetzt schwang nur wenig Furcht in seiner Stimme mit. Er versuchte, sie einzuschätzen, herauszufinden, was für eine Art von Widersacher sie war und wie er die Situation zu seinen Gunsten wenden konnte.
»Ich habe nichts mit Ihnen vor.«
Er hob eine Braue. »Sie sind auf ein gesichertes Gelände eingedrungen, haben sich als eine FSB-Agentin ausgegeben und Ihr Leben riskiert, um mich zu entführen. Dafür müssen Sie einen Grund gehabt haben.«
»Mein Auftrag besteht darin, Sie abzuliefern. Das ist alles.« Sie griff in ihre Jacke, holte ein kleines Klappmesser heraus und durchtrennte damit die Kunststoffkabel um seine Handgelenke. Nachdem seine Hände jetzt frei waren, trat sie ein paar Schritte zurück und hob die Automatik, um ihn in Schach zu halten. »Und jetzt ausziehen.«
Er riss die Augen auf. »Wie bitte?«
»Zwingen Sie mich nicht dazu, alles zweimal zu sagen«, warnte sie ihn. »Ziehen Sie Ihre Kleider aus. Alle.«
Der FSB war dafür bekannt, dass er seine wichtigeren Operatives mit Wanzen ausstattete, damit man sie schnell und einfach finden konnte, wenn sie vermisst wurden. Handys, Brieftaschen, selbst Schuhe konnten einen Sender enthalten, der von einem Satelliten aufgespürt werden konnte. Die einzige Möglichkeit, jedes Risiko auszuschließen, war, ihm alles wegzunehmen.
Anya hielt ihre Waffe auf ihn gerichtet, während sie ihm sein zerfetztes Anzugjackett, sein Hemd, die Schuhe und die Hose abnahm. Dabei starrte er sie die ganze Zeit wütend an. Zunächst bewegte er sich langsam und unkoordiniert, weil nur langsam das Gefühl in seine Gliedmaßen zurückkehrte.
Sonderbar, dachte Anya. Dieser Mann war einer der mächtigsten Männer im FSB, daran gewöhnt, Furcht und Respekt auszulösen, wohin er auch ging. Aber hier, ohne den Anzug, die Leibwächter und die Sicherheitsmaßnahmen, war er nur ein etwas dicklicher mittelalter Mann mit schmalen Schultern, dünnen Armen und einem Schmerbauch.
Als er fertig war, holte Anya eine Jogginghose und ein graues Sweatshirt aus einem Beutel von der Rückbank des Tigr und warf sie ihm zu. Er begriff, was sie wollte, und zog die Sachen rasch an. Er zitterte bereits in der kalten Luft.
»Jetzt legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und legen Sie die Hände auf den Rücken.«
Er gehorchte ohne Widerstand. Sie hielt die Automatik in der Hand, während sie sich neben ihn kniete und mit einem neuen Kabelbinder seine Handgelenke fesselte. Das Material war so stark, dass kein Mensch die Fesseln nur mit Körperkraft zerreißen konnte, und im Gegensatz zu Handschellen besaßen sie kein Schloss, das man knacken konnte. Sie fesselte ihn auch an den Fußknöcheln, dann rollte sie ihn auf den Rücken, damit er sie sehen konnte.
»Hören Sie mir genau zu. Wir wechseln hier die Fahrzeuge. Ich hole einen Wagen und helfe Ihnen, sich in ein Geheimfach im Kofferraum zu legen. Dort ist es eng und heiß, aber wenn Sie kooperieren und nicht in Panik geraten, erreichen Sie ihr Ziel lebend. Sollten Sie sich wehren oder versuchen zu flüchten, werde ich Ihnen wehtun. Je größer der Widerstand ist, den Sie leisten, desto schlimmer wird der Schmerz. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe?«
Er nickte wieder. Der Mann wirkte nicht hysterisch, aber Anya hatte aus Erfahrung gelernt, dass ein fügsamer Gefangener weit einfacher zu handhaben ist als ein ängstlicher, verzweifelter. Entscheidend war, ihnen zu erklären, was passierte, was man von ihnen erwartete und was geschehen würde, wenn sie sich widersetzten. Sobald die Regeln klar waren, lag es an ihnen, ob sie sie brechen wollten oder nicht.
»Gut. Dann bleiben Sie hier und geben Sie keinen Mucks von sich.«
Sie sprang von dem Fahrzeug herunter und ging zu einem anderen, das ebenfalls in der Scheune parkte. Neben dem mächtigen Tigr wirkte dieser Wagen winzig. Es war ein einfacher blauer Lada Niva mit Allradantrieb, etwa so alt wie Anya selbst.
Aber sie wusste, dass diese Fahrzeuge an Zuverlässigkeit wettmachten, was ihnen an Stil mangelte. Sie hatte den Wagen vor der Operation gründlich überprüft. Die Maschine war laut und einfach, aber zuverlässig. Außerdem gab es in diesem Teil der Welt sehr viele solcher Fahrzeuge, wodurch sie weniger auffiel.
Sie pulte die Schlüssel aus der weichen Erde hinter dem Hinterrad, schloss den Wagen auf, sprang hinein und startete ihn. Der Motor heulte heiser auf. Anya fuhr ein Stück vorwärts und dann wieder zurück, sodass die Heckklappe des Lada gegenüber den offenen Türen des Tigr stand.
Masalskij hatte sich nicht gerührt. Er war klug genug zu begreifen, dass Worte die einzigen Waffen waren, die ihm im Moment zur Verfügung standen.
Anya hatte eine Sporttasche mit Zivilkleidung auf dem Beifahrersitz des Lada deponiert. Sie packte sie, stieg aus und zog sich sofort um. Das Klebeband, mit dem sie die Schnittwunde an ihrer Hüfte zugeklebt hatte, riss ungemütlich an ihrer Haut, aber sie ignorierte es, so gut sie konnte.
Masalskij beobachtete sie neugierig und schweigend, aber sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Scham war ein Luxus, von dem sie sich schon lange verabschiedet hatte.
»Sie sagten, Sie wären einfach nur ein Laufbursche.« Offenbar war er der Meinung, dass jetzt der richtige Moment war, um seinen Zug zu machen. »Das bedeutet, Sie machen das wegen des Profits, nicht weil Sie das Verlangen danach verspüren. Wenn es Ihnen nur um Geld geht, bin ich in der Lage, Ihnen doppelt so viel zu bezahlen, wie Ihnen Ihr Auftraggeber angeboten hat.«
Anya sah ihn an, als sie die Jeans anzog. »Ich habe an einem terroristischen Überfall auf eine FSB-Niederlassung teilgenommen«, erinnerte sie ihn. »Ich habe zwei Ihrer Agenten getötet, ganz zu schweigen von denen, die von der Explosion getötet oder verletzt wurden. Und Sie wollen einen Deal mit mir machen?«
Er zuckte scheinbar nonchalant mit den Schultern. »Wir machen alle Fehler. Aber machen Sie jetzt nicht einen zu viel. Wir wissen beide, dass meine Leute nach mir suchen, und sie werden mich auch finden. Die Frage ist, ob Sie noch bei mir sein wollen, wenn das passiert. Ich kann Ihnen helfen zu entkommen und dafür sorgen, dass es keine weiteren Konsequenzen und keine Verfolgung gibt. Und, wie gesagt, ich kann Ihnen so viel Geld geben, wie Sie haben wollen. Das ist ein guter Deal, meine Liebe. Sie sollten darüber nachdenken.«
Anya sah ihn an, hin- und hergerissen zwischen Ekel und Respekt. Für einen Mann, der um sein Leben bettelte, ging er es tatsächlich recht cool an.
»Wenn auch nur irgendetwas davon wahr wäre, würden Sie nicht mit mir verhandeln«, bemerkte sie und setzte sich auf den unteren Rand des geöffneten Kofferraums, während sie ihre Stiefel zuschnürte. »Außerdem liegt es nicht in Ihrer Macht, mir zu geben, was ich will.«
Nur Atajew konnte ihr geben, was sie wirklich brauchte. Aber dafür musste sie ihm zuerst Masalskij bringen.
»Ich habe eine Frau«, sagte er unvermittelt. Er wirkte jetzt ein bisschen weniger gefasst, etwas weniger selbstsicher. Sie war nicht wie die Leute, mit denen er gewöhnlich zu tun hatte. Er konnte sie weder kaufen noch unter Druck setzen oder einschüchtern. »Und einen Sohn. Er ist zehn Jahre alt. Er heißt Pawel.«
Anya wusste genau, was er da versuchte. Immerhin war sie eine Frau, also war es logisch, dass er an ihre Mutterinstinkte appellierte. Zu seinem Pech hatte er sich dafür die falsche Frau ausgesucht.
»Sie haben keine Kinder, Iwan«, erwiderte sie kalt. »Es sei denn, eine Ihrer zahllosen Geliebten hätte Ihnen einen Sohn geschenkt. Manchmal fällt es selbst mir schwer, den Überblick zu behalten.«
Sein verblüfftes Schweigen befriedigte sie. Sie stand auf, zog die gefütterte Lederjacke an, die sie sich bis zuletzt aufgehoben hatte, froh über die Wärme, die sie spendete. Dann schob sie die Automatik in den hinteren Hosenbund ihrer Jeans und trat vor, um Masalskij aus dem Laderaum des Tigr zu helfen.
Dreißig Sekunden später lag er gut verstaut in dem getarnten Fach unter dem Boden im Heck des Lada. Wie sie gesagt hatte, war es ziemlich eng für ihn. Er hatte eine recht unbequeme Reise vor sich, aber das war nichts im Vergleich zu den Unannehmlichkeiten, die ihn am Ziel erwarteten.
Anya zog es vor, nicht zu viel darüber nachzudenken, als sie mit dem Lada aus der Scheune über den schlammigen Feldweg zur Hauptstraße fuhr. Den Tigr mit Masalskijs Kleidung ließ sie zurück.
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Das FSB-Gelände am westlichen Ende des Flughafens von Grosny sah aus wie eine Häuserzeile nach einem Fliegerangriff im Zweiten Weltkrieg. Die gesamte Fassade des Bürokomplexes war von der Bombenexplosion schwer getroffen worden. Jalousien und zerfetzte Vorhänge flatterten in den gähnenden, mit Scherben gespickten Fensteröffnungen. Der Beton war von Splittereinschlägen übersät, ein Stützpfeiler war zusammengebrochen. Der Boden darüber bog sich gefährlich durch.
Daneben befanden sich die Reste der Umgrenzungsmauer, die von der Explosion zerstört worden war. Die Explosion selber hatte einen Krater von beinahe zehn Metern Durchmesser hinterlassen. Zerschmetterte, kaum identifizierbare Fahrzeugwracks lagen überall herum, als hätte eine gigantische Faust sie gepackt, zerknüllt und dann wie Spielzeuge weggeworfen.
Überall standen Polizei und Krankenwagen, und Drake sah schweigend zu, wie vollkommen verwirrte Frauen und Männer in blutiger Bürokleidung von den Sanitätern weggeführt wurden. Ein Rauchschleier aus zahllosen kleinen Feuern hing über dem zerstörten Komplex.
»Das sieht nicht gut aus, stimmt’s?« Mason betrachtete die Szenerie emotionslos.
Drake antwortete nicht. Allein der Anblick bereitete ihm Übelkeit.
Er riss seinen Blick von der Ruine los, als Miranowa mit einem Funkgerät in der Hand zu ihm eilte. Sie erinnerten sich beide noch sehr genau an ihre Meinungsverschiedenheit vorhin, aber ähnlich wie Drake schätzte sie es, in Zeiten einer Krise professionell zu bleiben.
»Wie schlimm ist es?«, wollte Drake wissen.
»Es gibt nicht so viele Todesopfer, wie wir befürchtet haben«, antwortete sie schließlich. »Das Gebäude war zu dieser späten Stunde nicht mehr stark frequentiert.«
Das war logisch. Man machte hier zwar nicht gerade Dienst nach Vorschrift, aber selbst ein großer Geheimdienst konnte nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf vollen Touren laufen. Dass nicht so viele Menschen gestorben waren, war zwar in diesem Moment nur ein schwacher Trost, aber besser als nichts.
»Hätten sie ein paar Stunden früher angegriffen, wäre das anders ausgegangen«, bemerkte Mason. »Wir haben Glück gehabt.«
Die Frau warf ihm einen scharfen Blick zu. »Heute sind gute Leute gestorben. Ich würde das nicht mit dem Wort ›Glück‹ beschreiben, Agent Mason.«
»Und was ist mit Masalskij?« Drake wollte jeden weiteren Streit vermeiden. »Weiß man, wie er entführt werden konnte?«
Sie nickte langsam. »Kommen Sie mit.«
Drake und Mason folgten ihr in ein nahe gelegenes Gebäude, das von den Auswirkungen der Explosion weitgehend verschont geblieben war. Da der größte Teil der ehemaligen Operationsbasis jetzt wegen der Bombenschäden geschlossen werden musste, hatte man in dem Wohnheim nebenan ein provisorisches Kommandozentrum eingerichtet.
Hier herrschte rege Aktivität, und sie mussten sich an etlichen Agenten vorbeizwängen, als sie durch den Hauptkorridor gingen. Die meisten hatten kleinere Verletzungen, ihre Bürokleidung war zerrissen und mit Blut befleckt, aber nur wenigen waren irgendwelche gravierenden Beschwerden anzumerken.
Miranowa deutet auf einen Techniker, der ein Notebook als Kommunikationsterminal benutzte, legte ihm eine Hand auf die Schulter, beugte sich vor und redete leise mit ihm.
»Sehen Sie selbst«, sagte sie, als der Techniker ein Bild aufrief.
Drake hatte bereits ein ungutes Gefühl im Magen, während er sich vorbeugte, um etwas erkennen zu können. Als er das Bild sah, die Aufnahme von Anya, wie sie sich aus dem Militärfahrzeug lehnte, um mit den Soldaten am Tor zu reden, wurde diese wachsende Befürchtung mit einem Schlag zu einer schockierenden Gewissheit.
Es war nicht länger zu leugnen oder zu entschuldigen. Anya war kein unbedeutender Mitspieler, der an der Peripherie irgendeines großen Planes agierte, sondern sie steckte bis zum Hals mit drin. Sie war dafür verantwortlich, dass das Außenbüro des FSB in Schutt und Asche lag.
Und er hatte zugelassen, dass es so weit kommen konnte. Er hatte sie beschützt, obwohl er die Russen hätte warnen können. Er hatte ebenso viel Blut an den Händen wie sie.
»Unsere Kidnapperin«, sagte Miranowa grimmig. »Sie ist durch das Haupttor hereingekommen, hat ein gestohlenes Fahrzeug und einen gefälschten FSB-Ausweis benutzt, um durch den Kontrollpunkt zu kommen. Die Bombe war nur eine Ablenkung, die Verwirrung stiften sollte, damit sie zu Masalskij vordringen und ihn entführen konnte.«
»Sie muss ziemlich viel Mumm haben, wenn sie allein hier hereinkommt und eine solche Entführung durchzieht«, bemerkte Mason. Drake sah ihn nicht an, aber er spürte trotzdem den Blick des Mannes auf sich.
»Sie ist eindeutig eine ausgebildete Operative«, fuhr Miranowa fort. »Wir haben dieses Bild bereits an unsere Außenagenten weitergegeben. Wer auch immer sie ist, wir werden sie finden, wenn sie es wagt, noch einmal aufzutauchen.«
Drake schluckte heftig und riss seinen Blick von dem Bild los. Er musste Miranowas Aufmerksamkeit davon ablenken. »Wir müssen trotzdem Masalskij finden.«
»Sein Peilsender hat etwa acht Kilometer nordöstlich von hier aufgehört, sich zu bewegen. Unsere taktischen Teams haben ein verlassenes Militärfahrzeug gefunden, zusammen mit seinen Kleidern und dem Peilsender. Masalskij war verschwunden.«
Es überraschte Drake nicht, dass der Mann einen Peilsender am Leib gehabt und seine Entführer danach gesucht hatten.
»Was ist mit Satellitenbildern?«, erkundigte sich Mason.
Die FSB-Agentin schüttelte den Kopf. »Das haben wir überprüft. Zur Zeit des Angriffs waren keine Satelliten über diesem Gebiet.«
Als hätte sie den idealen Zeitpunkt für ihren Angriff gekannt, dachte Drake. Anya war nicht umsonst einmal eine der besten paramilitärischen Operatives der Agency gewesen; und sie besaß Zugang zu sehr vielen Informationen, ihres und anderer Dienste.
Aber ihr Wissensfundus war mittlerweile fünf Jahre alt. Sie war sehr lange Zeit aus dem Spiel gewesen, und selbst wenn sich die Dinge beim FSB in dieser Zeit nicht viel verändert haben mochten, galt das nicht für die CIA.
Vielleicht, nur vielleicht, hatte er jetzt einen kleinen Vorteil ihr gegenüber.
Er musste dem ein Ende machen. Er hätte vielleicht für das Attentat in D. C. eine einleuchtende Erklärung finden können, aber hier und heute hatte Anya eine Grenze überschritten. Er musste sie aufhalten, so oder so.
Er griff nach seinem Handy und wählte rasch Frosts Nummer. Nach ihrem letzten Bericht ein paar Stunden zuvor sollten sie und McKnight mittlerweile in einem Flugzeug von Norilsk nach Süden sitzen.
Sie brauchte nicht lange, um zu antworten oder ihm mitzuteilen, was ihr gerade durch den Kopf ging. »Ryan, was zum Teufel ist da los? Wir bekommen Berichte von Attentaten mit Autobomben direkt in deiner Nähe.«
»Warum rufe ich dich wohl an?«, erwiderte Drake. »Du musst dich bei den National Reconnaissance Offices melden und herausfinden, ob wir zur Zeit des Angriffs irgendwelche Satelliten über dieser Gegend hatten. Wenn dir noch jemand einen Gefallen schuldet, fordere ihn ein.«
»Ryan, ich …«
»Keine Diskussionen, mach es einfach!«, fiel Drake ihr ins Wort. »Hier wurde ein hochrangiger FSB-Direktor entführt. Wir müssen ihn finden, bevor er so endet wie Demochew.«
Anya mochte vielleicht den russischen Satelliten entkommen sein, aber es bestand die Chance, dass einer der Spionagesatelliten der Agency sie möglicherweise aufgespürt hatte. Jedenfalls war es einen Versuch wert.
»Schön. Ich werde sehen, was ich tun kann«, lenkte Frost schließlich ein.
»Danke.« Er beendete das Gespräch und drehte sich zu Miranowa herum, die ihn erwartungsvoll beobachtete. »Tschetschenien ist ein globaler Krisenherd. Sie glauben doch nicht wirklich, dass wir ihn nicht im Auge behalten?«
Sie sagte dazu nichts, aber er glaubte, so etwas wie Dankbarkeit in ihrem Blick gesehen zu haben. Wenn sie es irgendwie schafften, Masalskij rechtzeitig zu erwischen, würde er sich vielleicht wegen dieser ganzen Schweinerei nicht mehr ganz so schlimm fühlen.
Vielleicht.
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Iwan Masalskij blinzelte, als man ihm die Kapuze vom Kopf zog. Grelles Licht stach ihm in die Augen. Er wurde geblendet und erkannte hinter der gleißenden Korona nur Dunkelheit.
Er konnte sich nicht bewegen. Seine Handgelenke und Füße waren immer noch mit den Kabelbindern gefesselt, und außerdem war er mit Klebeband um Beine und Brust auf einen Holzstuhl gefesselt worden.
Da er im Moment nichts sehen konnte, konzentrierte er sich auf seine anderen Sinne. Er befand sich in einem geschlossenen Raum, so viel war offensichtlich. Er fühlte weder Wind noch Regen auf der Haut, obwohl die Kälte unter seinen nackten Fußsohlen ihm sagte, dass dieser Raum nicht geheizt wurde. Er hatte gespürt, wie man ihn über bloßen Beton führte. Vielleicht war es ein Lagerhaus oder irgendein verlassener Hangar.
Wo auch immer er jedoch war, er war nicht allein.
»Hallo, Iwan«, sagte eine männliche Stimme. »Ich habe mich schon darauf gefreut, dich zu treffen.«
Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich, so gut er konnte, herum, als ein Mann in sein Blickfeld trat. Es war ein kleiner, bescheiden wirkender Mann, zierlich und gepflegt. Der Eindruck wurde von dem dunkelblauen Arbeitsoverall verstärkt, der ein paar Nummern zu groß für ihn zu sein schien.
Er bewegte sich ohne jede Eile, trat vor Masalskij und in das Licht, das direkt in die Augen des FSB-Direktors schien. Masalskij konnte ihn jetzt nicht mehr richtig erkennen, aber er hörte an dem Knarren von Holz, dass der Mann sich gesetzt hatte. Auf einen Stuhl, wahrscheinlich auf genauso einen Stuhl wie der, an den er gefesselt war.
Die Sekunden verstrichen, und Masalskijs Unbehagen wuchs. Wenn der Mann sich so viel Mühe gegeben hatte, ihn zu kidnappen, warum saß er dann einfach nur da? Was wollte er?
»Wer sind Sie?« Er konnte das Schweigen nicht länger ertragen.
»Wer ich bin?« Die Frage amüsierte den Mann ganz offensichtlich. Der Stuhl knarrte wieder, als er sich vorbeugte. »Ich bin niemand, Iwan. Nur ein unbedeutender Bauer im großen Spiel. Ich bin der Mann, an dem du ein Dutzend Mal am Tag vorbeigehst, ohne ihn jemals zu sehen oder über ihn nachzudenken. Wer ich bin, spielt für dich keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist jedoch, warum ich hier bin.«
»Und warum sind Sie das?«
»Ich bin hier, um dich wegen der Verbrechen zu verurteilen, die du gegen das russische Volk begangen hast, Iwan. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass dieses Volk die Wahrheit erfährt.«
Masalskijs Augen gewöhnten sich allmählich an die Lichtverhältnisse. Neben der Lampe sah er das Dreibein eines Kamerastativs. Das erklärte das grelle Licht, das auf ihn fiel. Man würde alles aufzeichnen.
»Wovon reden Sie? Ich … ich habe keine Verbrechen begangen!«, protestierte er.
Der Mann griff nach etwas, das vor ihm auf dem Boden lag. Masalskij hörte das schwache Kratzen von Metall auf Beton, und Angst überkam ihn, als er einen Bolzenschneider in dem hellen Licht schimmern sah.
»Das werden wir ja sehen, mein Freund«, versprach der andere Mann. »Das werden wir ja sehen.«
In dem Wohntrakt versuchten Miranowa und ihre Agentenkollegen, den Ablauf der Ereignisse während des Angriffs zu rekonstruieren. Gleichzeitig verfolgten sie die Berichte ihrer Außenteams, die die Suche nach Masalskij fortsetzten. Überall hatte man provisorische Arbeitsplätze eingerichtet, lagen Telefon- und Stromkabel.
Neben diesem Bienenkorb an Aktivitäten kam sich Drake wie das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen vor. Außerdem setzte die Erschöpfung ihm zunehmend zu, und die Schmerzen von den zahllosen Verletzungen während seines Kampfes mit Anya machten sich immer deutlicher bemerkbar. Seine Schulter fühlte sich an, als hätte jemand ein glühend heißes Messer hineingerammt, und sein Rücken war nach seinem Sturz den Abhang hinab steif.
Trotz seiner Proteste hatte Miranowa darauf bestanden, dass einer der Mediziner der FSB-Niederlassung ihn untersuchte. Vielleicht spürte sie, dass seine Verletzungen schwerer waren, als er zugeben mochte. Also musste er seit fünf Minuten die forschenden und knetenden Finger eines mürrisch wirkenden Mannes ertragen, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich vorzustellen.
Aber als der Mann schließlich eine Spritze aus seinem Koffer nahm, war Drake nicht mehr bereit mitzuspielen.
»Keine Schmerzmittel«, sagte er und schüttelte den Kopf. Ein Schuss Morphin war zwar großartig, um sich nach einem harten Tag zu entspannen, aber er hatte nicht vor, irgendetwas zu nehmen, das seine Wahrnehmung oder seine Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigen konnte.
Der Mediziner betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Das ist kein Schmerzmittel, sondern ein Antibiotikum. Sie sind vollkommen zerschlagen«, erklärte er. »Das hier verhindert eine Infektion.«
Bevor Drake weiter protestieren konnte, rammte ihm der Mann die Nadel in den Unterarm und drückte auf den Kolben. Drake zuckte zusammen, als der Mediziner die ungewöhnlich große Nadel herauszog. Er hatte das Gefühl, als hätte er gerade eine Spritze bekommen, mit der man Pferde ruhigstellte.
Schließlich warf ihm der Mann noch einen geringschätzigen Blick zu, bevor er seine Sachen zusammenpackte und aufbrach. Zweifellos gab es heute Abend sehr viel Arbeit für ihn.
Er war kaum verschwunden, als Mason auftauchte und seinen Platz einnahm. Er sprach vielleicht besser Englisch, aber Drake hätte im Moment lieber hundert Nadeln in Kauf genommen als ein Gespräch mit ihm.
»Ich muss mit dir reden«, sagte sein Kamerad. Er sprach leise, aber drängend. »Und zwar sofort.«
Drake sah ihn nicht an. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Cole.«
Er konnte sich schon denken, was sein Freund sagen wollte, aber dies hier war tatsächlich weder der richtige Ort noch der richtige Moment für ein solches Gespräch.
Plötzlich spürte er Masons Hand auf seiner Schulter. Die kräftigen Finger drückten zu, und eine neue Schmerzwelle strömte durch seinen Körper. Es war eine stumme, aber sehr effektive Art und Weise, sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern.
»Dann nimm dir die Zeit, Ryan«, riet er ihm. Sein Tonfall machte deutlich, dass er sich diesmal nicht abwimmeln lassen würde. »Oder wir machen das hier direkt vor deinen neuen Kumpeln. Wie du willst.«
Drake fluchte leise und sah sich nach einem Ort um, der ihnen vielleicht ein bisschen Privatsphäre gewähren konnte. Eine Ecke in dem Raum war noch unbesetzt.
Er schüttelte Masons Griff ab und zog sich mit ihm so weit von dem Zentrum der Aktivitäten zurück wie möglich. Dann fuhr er zu dem älteren Mann herum. »Aber beeil dich.«
»Verarsch mich nicht, Ryan!«, zischte Mason. »Die Sache läuft aus dem Ruder. Du hattest Informationen, die einen größeren Terrorangriff hätten verhindern können, und du hast es vorgezogen, untätig herumzusitzen. Hast du eine Ahnung, in was für eine Scheiße uns das manövrieren kann?«
»Es war meine Entscheidung, Cole.«
»Arschloch!«, fuhr Mason ihn an und deutete wütend mit einem Finger auf ihn. »Glaubst du wirklich, dass der FSB da einen Unterschied macht? Wir stecken beide bis zum Hals drin. Und du hattest nicht das Recht, eine solche Entscheidung über meinen Kopf hinweg zu treffen.«
»Was hättest du denn dagegen tun sollen?«, konterte Drake. »Wärst du zu Miranowa gelaufen und hättest ihr gesagt, dass ein Operative der Agency hinter alldem steckt, aber wir es vorgezogen hätten, das bis jetzt für uns zu behalten? Glaubst du wirklich eine Sekunde lang, dass sie uns nicht beide sofort ins Gefängnis gesteckt hätte?«
Mason seufzte und schüttelte erschüttert den Kopf. »Ryan, um Himmels willen, was redest du da! Hier kommen Menschen ums Leben, ahnungslose Menschen! Und wofür? Anya ist nicht mehr zu retten, weder von dir noch von irgendjemandem sonst. Sie hat ihre Wahl schon getroffen, als sie diese Russen auf dem Freeway in D. C. zusammengeschossen hat. Jetzt hat sie sich den FSB und die CIA zum Feind gemacht. Wie lange willst du sie noch beschützen? Wie viel willst du für sie aufgeben?«
Drake ballte die Fäuste, als sein aufgestauter Frust überzukochen drohte. »Ich brauche keine moralische Lehrstunde, schon gar nicht von dir, Cole. Wir wollen nicht vergessen, warum du hier bist!«
»Ich weiß sehr genau, warum ich hier bin.« Masons Stimme war jetzt gefährlich kalt. »Und ich weiß auch, warum nicht, nämlich nicht, um ein Märtyrer zu werden. Und du wirst uns alle umbringen, wenn du nicht endlich damit aufhörst.«
Drake hatte genug gehört. »Wenn du dafür nicht den Mumm hast, dann verpiss dich nach D. C. Ansonsten halt die Klappe und mach deinen Job.«
Mason ging einen Schritt auf ihn zu, und instinktiv spannte Drake sich an, als sein Körper sich auf eine körperliche Auseinandersetzung vorbereitete.
Das Signal von Drakes Handy schien den Bann zu brechen. Er fischte es aus seiner Tasche, fast ohne zu merken, was er tat, und warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm. Es war Frost.
»Was gibt es, Keira?«, fuhr er sie an, während er Mason immer noch wütend anstarrte.
»Dir auch einen schönen Abend«, konterte Frost. »Wer hat dir denn die Marmelade aus dem Donut gelutscht?«
Drake war nicht in Stimmung für ihren Humor. »Es läuft hier gerade nicht besonders.«
»Na gut, dann fühlst du dich jetzt vielleicht besser.« Sie machte eine kleine Pause, als wollte sie die Spannung künstlich anheizen. »Ich glaube, wir haben deinen Entführten gefunden.«
Anya sagte nichts, als sie den Schreien lauschte, die durch den Gang hallten. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihren M1911 auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Das war zwar keine wichtige Aufgabe, aber sie lenkte sie zumindest ab.
Ansonsten gab es hier nichts, was ihre Aufmerksamkeit wert gewesen wäre.
Vor dreißig Jahren hatten sowjetische Kampfbomber in diesem Hangar aus Stahlbeton gestanden, in dem sie jetzt saß. Sie hatten Angriffe gegen eine mögliche amerikanische Invasion aus der Türkei fliegen sollen. Jetzt war es nur eine riesige, höhlenartige, zugige Halle aus bröckelndem Beton und rostenden Leitungen. Ein weiteres verfallendes Symbol einer längst vergangenen Zeit.
Ihr Lada Niva, der es mit Ach und Krach hierhergeschafft hatte, wirkte in diesem riesigen, bedrohlichen Umfeld fast lächerlich. Und jenseits der rostenden Stahltore fegte ein eisiger Wind an der Halle vorbei, der Eisregen gegen das Metall prasseln ließ.
Die anderen vier Männer in dem heruntergekommenen Hangar schienen weder die Kälte noch die Schreie des gefolterten Masalskij zu stören. Sie feierten ihren Erfolg mit einer Kiste Bier, während sie sich gegenseitig ihre Heldentaten während des Angriffs auf das FSB-Gelände erzählten. Sie waren immer noch aufgedreht nach der kurzen, aber sehr intensiven Aktion, voll mit Adrenalin und Endorphinen, aufgeregt und kichernd.
Anya hatte oft gehört, dass Leute einen Kampf mit einer Droge verglichen, und früher einmal hatte sie genauso empfunden. Vor langer Zeit, erfüllt von dem Enthusiasmus und der unerschütterlichen Zuversicht der Jugend, hatte sie sogar den Kick gesucht, den man sich verschaffte, wenn man auf Messers Schneide balancierte und sein Leben ständig aufs Spiel setzte, wie ein Junkie, der immer wieder nach einem noch mächtigeren Schuss giert.
Sie hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, wie völlig deplatziert dieses Selbstbewusstsein war.
»Dann bin ich um eine Ecke gebogen und stand plötzlich diesem großen fetten Mistkerl gegenüber.« Das war Goran, ein drahtiger, kleiner serbischer Söldner, das extrovertierteste Mitglied der kleinen Gruppe. »Ich habe meine Waffe hochgerissen, um zu feuern. Wisst ihr, was er zu mir gesagt hat?«
Abgesehen von Alkohol und Gewalt liebte er am meisten auf der Welt den Klang seiner eigenen Stimme. Er war mindestens so alt wie Anya, aber er sprach und benahm sich wie ein angeberischer Teenager. Er prahlte mit allem herum, angefangen von den Männern, die er getötet hatte, bis hin zu den Frauen, mit denen er geschlafen hatte.
Er zog an seiner Zigarette, als glaubte er, das würde die Spannung erhöhen.
»›Warte‹«, sagte er schließlich. »Könnt ihr das glauben? ›Warte!‹ Als wenn wir uns hinsetzen und die ganze Sache durchdiskutieren könnten.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein blödes Arschloch. Ich habe ihn eine Sekunde später umgelegt.«
Seine Geschichte wurde vom schallenden Gelächter Brankas untermalt. Dieser war ebenfalls Serbe und sah Goran so ähnlich, dass man die beiden Männer für Brüder hätte halten können. Was sie auch sein konnten, jedenfalls soweit Anya wusste. Sie hatte nicht das geringste Interesse daran, mehr über sie zu erfahren. Sie wusste nur, dass es praktisch unmöglich war, sie zum Schweigen zu bringen, wenn sie zusammen waren.
Die beiden anderen Männer waren erheblich reservierter. Dokka war ein großer tschetschenischer Guerillakämpfer, der in beiden Kriegen gegen Russland gekämpft hatte, was eine Vielzahl von Narben bewies. Der vierte war Juri, ein Ukrainer, der häufig mit den beiden Serben stritt.
Nachdem Goran seine Geschichte beendet hatte, trank er einige Schluck aus seiner Bierflasche und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Anya. »Was ist mit dir, Maco? Du hast bestimmt auch ein paar Geschichten zu erzählen.«
Anya blickte nicht hoch. Maco war ein serbischer Kosename, der frei übersetzt etwa »Kätzchen« bedeutete. Allerdings konnte man es auch als »Muschi« interpretieren. Man brauchte nur wenig Fantasie, um sich vorzustellen, welche Assoziation er hatte.
Er hatte sie, eine Stunde nachdem sie sich getroffen hatten, mit diesem Namen belegt, und da sie ihre etwas prekäre Situation als einzige Frau in der Gruppe nicht gefährden wollte, hatte sie es toleriert, wie sie so viele andere Dinge in ihrem Leben toleriert hatte. Mit brütendem Schweigen.
»Eigentlich nicht«, wich sie aus, während sie die Patronen wieder in das Magazin der Waffe schob. Man wusste ja nie, wann man sie brauchte.
»Komm schon, sei nicht so scheißlangweilig!«, spottete er. »Du warst ganz allein da drin, umringt vom FSB. Und du bist lebend wieder herausgekommen. Erzähl uns, wie es gelaufen ist.«
Gorans nackte Unterarme waren von Tattoos übersät. Angefangen von Zahlen über Kreuze bis hin zu Bildern nackter Frauen. Er brauchte niemandem zu sagen, woher er sie hatte. Anya wusste, dass die Zahlen und die geheimnisvollen Symbole einen komplexen Kodex bildeten, der erklärte, in welchem russischen Gulag er wie lange eingesessen hatte, und sogar, in welchem Zellenblock.
Sie sah zu ihm hoch. Ihre blauen Augen glitzerten eisig in der Dämmerung. »Es ist gelaufen wie geplant. Das ist alles.«
Sie sah den Ärger in seinen Augen. Sie brachte ihn in Verlegenheit, weil sie sich weigerte mitzuspielen, weil sie ihn hängen ließ. Und sie vermutete, dass Goran nicht ein Mann war, der gerne gedemütigt wurde, schon gar nicht von einer Frau.
Gelassen schob Anya das Magazin wieder in den Griff ihres M1911 und drückte ein wenig, bis sie das Klicken hörte, mit dem die Stifte einrasteten. Sollte Goran auf komische Ideen kommen, war sie bereit.
Doch so schnell, wie seine Wut gekommen war, verschwand sie auch wieder. Er lächelte und hob seine Flasche zu einem spöttischen Toast.
»Das mag ich an dir, Maco. Du bist total kalt, wenn du diesen Scheiß machst.« Er trank wieder einen Schluck, sah zu Branka hinüber und wechselte ins Serbische, weil er glaubte, dass sie das nicht verstand. »Wahrscheinlich hebt sie sich ihre Wärme für das Schlafzimmer auf. Vielleicht sollte ich es herausfinden?«
Anya verspannte sich, obwohl ihr Verstand ihr riet, keine Emotionen zu zeigen. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte seine derben Sprüche in den letzten Wochen so oft gehört, dass sie sich allmählich dem Ende ihrer Geduld näherte.
Vor zehn Jahren hatte sie eine der besten paramilitärischen Gruppen der ganzen Welt befehligt, der niemand das Wasser reichen konnte. Und jetzt hockte sie hier in einem heruntergekommenen Flugzeughangar auf einem verlassenen Flugplatz und ließ sich von einem Mann beschimpfen, den sie mit bloßen Händen ohne Probleme hätte töten können.
Einen kurzen Moment drückten ihre Augen ihre Gedanken aus, ihren Zorn, ihren Schmerz, all die Jahre aufgestauten Frusts und ohnmächtiger Wut, die nach draußen drängten und nur durch ihren eisernen Willen zurückgehalten wurden. Es war lediglich ein kurzer Blick, ein Schnappschuss, ein Blitz in der Dunkelheit, aber er genügte für Goran. Sein Lächeln erlosch, und das Feuer seiner Kühnheit schien ausgeblasen zu sein.
Er wandte den Blick ab, unfähig, ihr in die Augen zu sehen.
Die Schreie wurden unvermittelt von einem einzelnen Schuss beendet, der wie Donner durch den Keller hallte. Er verkündete auch das Ende von Masalskijs »Verhör«.
Anya drehte sich herum und beobachtete, wie Atajew aus einer Tür auf der anderen Seite des Hangars trat und zügig auf sie zukam. Er zog ein paar Arbeitshandschuhe aus und warf sie achtlos beiseite. Dann öffnete er den Reißverschluss des Overalls, der von Masalskijs Blut besudelt war, und streifte ihn ab. Darunter trug er saubere, ordentliche Zivilkleidung. Nur ein winziger Blutspritzer auf seinem linken Brillenglas ließ erahnen, was er gerade gemacht hatte.
»Hast du, was du brauchst?«, erkundigte sich Anya und stand auf.
»Mehr oder weniger.« Atajew klopfte auf seine Jackentasche, die von der Videokamera ausgebeult wurde. Anya spürte kein Verlangen, sich das Video anzusehen. »Er war störrischer als Demochew. Ich musste ihn überreden.«
Darauf sagte Anya nichts. Sie hatte viele Männer erlebt, denen es gefallen hatte, Leid und Schmerz zuzufügen, und war selbst mehr als einmal Opfer solcher Männer gewesen. Aber bei Atajew war es etwas anderes.
Seine Aktionen waren kein Ventil für irgendeine innere Perversion oder eine Vergeltung für den schwelenden Hass wegen früheren Missbrauchs. Sondern sie waren eine Wiedergeburt, eine Erneuerung. Als er den blutverschmierten Overall ausgezogen hatte, hatte er ein weiteres Stück seines früheren Lebens abgestreift, hatte einen weiteren Schritt in seiner Transformation zu etwas Neuem, etwas Besserem gemacht.
Er schien ihr Unbehagen zu spüren, hob die Hand, nahm seine Brille ab, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sorgfältig das Blut ab. Er wirkte fast ein wenig unsicher.
»Es bekümmert dich«, bemerkte er gelassen. »Was wir tun.«
»Folter ist ein erbärmliches Werkzeug für einen Soldaten.« Sie hatte sich entschieden, ehrlich zu sein.
»Ich bin kein Soldat.« Er setzte seine Brille wieder auf und fuhr sich mit der Hand über sein schütteres Haar. »Ebenso wenig wie unsere Feinde Soldaten sind.«
Anya nickte und akzeptierte zögernd sein Argument. Aber es änderte nichts daran, wie sie sich fühlte.
»Wenn du uns verlassen willst, werde ich dir das nicht verübeln«, setzte Atajew nach. »Du hast bereits mehr getan, als ich von jedem anderen verlangen würde.«
»Du weißt, warum ich hier bin«, antwortete sie. »Ich bin schon viel zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben.«
Er lächelte und legte eine Hand auf ihre Schulter. Einen Moment sah sie in ihm den Ehemann und Vater, der er einmal gewesen war. »Ich habe gehofft, dass du das sagst.«
»Aber ich muss dich etwas fragen«, fuhr Anya mit gesenkter Stimme fort. »Als ich Drake heute Abend begegnet bin, glaubte er, ich hätte vor dem Attentat in Washington Kontakt mit ihm aufgenommen. Ich habe nichts dergleichen getan, was bedeutet, irgendjemand anders muss es gewesen sein. Irgendjemand, der wusste, wo ich sein würde.«
Obwohl sie versuchte, nicht bedrohlich zu klingen, musste sie die Wahrheit von diesem Mann erfahren. Sie musste wissen, ob sie ihm vertrauen konnte. Und für sie war der beste Weg, das zu erfahren, einfach der zu fragen.
Schon in jungen Jahren hatte Anya die Fähigkeit besessen, die subtilen visuellen Hinweise und Signale zu erkennen, die Menschen von sich gaben, ohne dass sie sich dessen bewusst waren. Sie konnte es nicht genau erklären, aber diese Fähigkeit erlaubte ihr, die Bewegungen ihrer Gegner beim Kampf vorauszuahnen, und sie wusste sogar ziemlich genau, wann man sie belog.
Sollte das bei Atajew der Fall sein, würde sie ihn und den Rest der Männer im Hangar, ohne zu zögern, töten und ihr Glück allein versuchen. Die Automatik, die im Hosenbund ihrer Jeans steckte, war geladen und schussbereit. Was er in den nächsten Sekunden sagte, würde über sein Schicksal entscheiden.
Sie brauchte nichts weiter zu sagen. Er spürte ihre indirekte Drohung und wusste, in welcher Gefahr er sich befand. »Ich hatte damit nichts zu tun, Anya. Das ist die Wahrheit.«
Sie registrierte keinen Anflug von Verstellung, weder in seiner Stimme noch in seiner Miene. Wenn er sie belog, dann war seine Fähigkeit zu lügen mindestens so gut ausgeprägt wie die der besten Operatives, die die Agency jemals hervorgebracht hatte. Sie war geneigt zu glauben, dass er ehrlich mit ihr war.
»Kannst du das auch vom Rest deiner Männer behaupten?« Sie blickte kurz zu Goran und den anderen.
Darauf sagte Atajew nichts, obwohl seine Miene unmissverständlich klarmachte, dass er über diese Sache ebenso beunruhigt war wie sie. Einer oder sogar mehrere aus ihrer Gruppe waren möglicherweise Verräter.
Das Signal seines Handys unterbrach ihr kurzes Gespräch. Atajew nahm es aus der Tasche und öffnete die SMS, die hereingekommen war. Sein Blick machte deutlich, dass es keine guten Nachrichten waren.
»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Anya.
Er steckte das Telefon wieder ein und runzelte nachdenklich die Stirn.
»Nur eine Planänderung«, verbesserte er sie. »Wir müssen schneller handeln, als wir beabsichtigt haben.«
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Drake hielt sich fest, als der Kampfhubschrauber Mi-24 von einer heftigen Böe durchgeschüttelt wurde. Er wurde im Sitz hin- und hergeworfen, was seine verletzte Schulter zusätzlich strapazierte. Steile, von Kiefern bewachsene Hänge huschten unter ihnen vorbei, als sie mit über hundertfünfzig Knoten darüber hinwegrauschten. Von oben wirkten sie wie ein sturmumtostes Meer in der Dunkelheit.
Sie folgten einem der vielen Flusstäler, die diese Gegend durchzogen. Die steilen baumbedeckten Hänge verbargen den Hubschrauber vor Blicken und dämpften auch den beträchtlichen Lärm seiner Turbinen, als sie sich ihrem Ziel näherten.
Die Mi-24 waren vor allem unter ihrem NATO-Codenamen »Hind«, Hirschkuh, bekannt, aber ihre Piloten hatten ihnen den etwas schmeichelhafteren Spitznamen »Fliegende Panzer« verliehen. Ein Blick auf die Hubschrauber genügte, dann wurde einem der Grund klar. Sie waren fast zwanzig Meter lang, halb so breit, gespickt mit Bordkanonen und Raketenwerfern und von einer Panzerung geschützt, die sogar Geschossen von Zwanzig-Millimeter-Kanonen widerstehen konnte. Es waren gewaltige, Furcht einflößende Kriegsmaschinen. Diese »Fliegenden Panzer« wurden als Kampfhubschrauber wie auch als Truppentransporter eingesetzt, und im gesamten Waffenarsenal des Westens fand sich nichts Vergleichbares. Sie hatten den Mudschaheddin in Afghanistan, damals in den Achtzigern, eine Menge Kopfschmerzen bereitet, und selbst zwanzig Jahre später waren es noch beeindruckende Kampfmaschinen. Es war das erste Mal, dass Drake in einer Mi-24 saß, eine interessante Erfahrung.
Wie er gehofft hatte, hatte sich Frost noch einmal gemeldet. Einer der neuesten Spionagesatelliten der Agency, ein Block IV KH-11, war zur Zeit des Attentats über das Gelände des FSB geflogen und hatte es der Technikerin ermöglicht, das Fahrzeug aufzuspüren, mit dem Masalskij entführt worden war.
Die Spur hatte sie zu einem verlassenen Militärflugplatz nördlich von Grosny geführt, doch dann hatte der KH-11 das Beobachtungsgebiet hinter sich gelassen, und eine weitere Auswertung war erst beim nächsten Überflug möglich. Miranowa hatte herausgefunden, dass auf diesem Flugplatz einmal MiG-Kampfbomber der russischen Luftwaffe stationiert gewesen waren, die nach Ende des Kalten Krieges abgezogen wurden. Der jahrelange Konflikt in Tschetschenien hatte die ohnehin nicht sonderlich weit entwickelte Infrastruktur des Landes zerstört und sie dauerhaft beschädigt.
Und jetzt flogen sie durch den dunklen Himmel über Tschetschenien in dem verzweifelten Bemühen, das Leben von Masalskij zu retten; sie mussten ihn finden, bevor seine Häscher ihn exekutierten.
Für Drake jedoch hatte dieser Wettlauf ein weit persönlicheres Ziel. Er war hinter Anya her, hinter niemandem sonst. Wenn sie es auf die harte Tour wollte, dann bitte sehr. Er würde sie erwischen, und nichts und niemand würde ihn daran hindern.
Als der Helikopter scharf nach rechts abdrehte, wurde sich Drake plötzlich bewusst, dass ein einziger Fehler des Piloten genügte, um sie mit einem Berg kollidieren zu lassen. Der Rumpf des Hubschraubers erzitterte, als die Schwerkraft gegen sechsundzwanzigtausend Pfund Stahl, Benzin und Turbinen ankämpfte.
»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Miranowa über das Interkom. Ihr Gesicht wurde von den roten Lampen in der Kabine schwach beleuchtet.
»Helikopter und ich passen nicht zusammen«, erwiderte er angespannt. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie er in Afghanistan von einer Stinger Boden-Luft-Rakete abgeschossen worden war. »Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?«
Sie hob eine Braue, beschloss aber klugerweise, das Thema nicht weiterzuverfolgen. »Es ist nicht mehr weit, nur noch ein paar Minuten.«
Drake ballte die Fäuste. In ein paar Minuten konnte sehr viel passieren.
»Sämtliche Straßen wurden von Bodentruppen abgeriegelt, und auch einige unserer unbemannten Drohnen wurden hierherbeordert. Das ganze Gebiet wird mit Wärmebildkameras abgesucht. Wenn jemand versucht, von hier zu verschwinden, werden wir ihn finden.«
Er hätte ihre Zuversicht gern geteilt. Anya hatte bereits mehrfach bewiesen, dass sie durchaus in der Lage war, sie zu durchschauen und zu überlisten. Neben ihr fühlte er sich fast wie ein Amateur, obwohl er die beeindruckenden Mittel des FSB zur Verfügung hatte.
»Wie sieht der Plan aus?« Er versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihnen lag.
»Wir werden uns abseilen, den Flugplatz sichern und Masalskij dort rausholen. Der Hubschrauber wird uns Luftunterstützung geben, falls wir sie brauchen.«
Drake hatte das Wort »wir« nicht überhört. Ganz offenbar hatte sie vor, den Stoßtrupp zu begleiten. »Wann haben Sie so etwas das letzte Mal gemacht?«
»Es ist noch nicht so lange her wie bei Ihnen, glaube ich.«
Sie machte eine kleine Pause und legte den Kopf auf die Seite, als lauschte sie einem Funkspruch.
»Bereithalten!«, befahl sie, als der Hubschrauber die Nase hob; die Rotoren wummerten beim Aufstieg aus dem Flusstal, dem sie fast den ganzen Weg bis zu ihrem Ziel gefolgt waren. »Noch dreißig Sekunden!«
Die Geschwindigkeit, mit der sie stiegen, überraschte selbst Drake. Er wurde durch die Beschleunigung in den Sitz gepresst und fühlte sich, als hätte sein Magen Schwierigkeiten, ihm nach oben zu folgen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und erkannte gerade noch die dunklen Umrisse der Bäume, die beängstigend nah unter ihnen vorbeizischten.
Sie flogen über den Rand des Tales, dann schwenkte der Helikopter nach rechts und setzte den Anflug auf sein Ziel fort.
»Zehn Sekunden!«
Puschkin, der Agent des FSB, der bei dem Einsatz in Glasows Bauernhof bei ihnen gewesen war, stand auf und packte einen Sicherheitsriemen, um sich festzuhalten, während die Piloten sich bemühten, den Hubschrauber gerade in der Luft zu halten. Wieder hob sich die Nase, diesmal jedoch, weil die Maschine langsamer wurde, bis sie schließlich über dem Ziel schwebte.
Drake warf einen Blick auf Mason, der während des Fluges mehr oder weniger geschwiegen hatte. Welche Meinungsverschiedenheiten sie auch vorher gehabt haben mochten, sie hüteten sich, sie auszutragen, während ihr Leben auf dem Spiel stand.
»Bist du bereit?«
Mason sah ihn an und nickte nur, statt wie üblich einen dummen Spruch loszulassen.
Drake konnte sich denken, warum sein Freund so angespannt war. Sich mit einem Hochgeschwindigkeitsseil abzuseilen erforderte sehr viel Kraft im Oberkörper, weil die Arme des ganze Gewicht tragen mussten. Sich an so einem Seil aus einem schwankenden Helikopter bei eiskaltem Wetter abzuseilen war schon für einen fitten und gesunden Menschen schwer genug, ganz zu schweigen für jemanden wie Mason, der gerade eine lange Auszeit genommen hatte.
»Wenn du das Gefühl hast, du schaffst es vielleicht nicht …«
»Bei mir ist alles klar, verflucht!« Mason funkelte ihn wütend an. »Kümmere du dich um dich selbst, Ryan.«
Drake bekam nicht die Chance, darauf etwas zu erwidern. Puschkin packte den Hebel an der Lukentür, öffnete ihn und zog die Tür mit Schwung auf ihren Rollen zurück.
Augenblicklich peitschte ein Mahlstrom aus Wind und Eisregen in die Kabine. Wie der Rest des Teams trug auch Drake Thermokleidung, aber die Kälte schien die Isolation zu durchdringen, als wäre sie nicht vorhanden. Das Wummern der Rotorblätter unmittelbar über ihren Köpfen vereitelte jeden Versuch einer verbalen Kommunikation. Von jetzt an mussten sie sich mit Handzeichen verständigen.
Drake sah zu, wie der FSB-Agent sich hinausbeugte und seine Leine am Haken des Auslegers einklinkte, der außen am Hubschrauber montiert war. Dann zog er einmal kräftig daran, um zu überprüfen, ob der Karabinerhaken richtig saß. Jetzt kam der interessante Teil: Das Team musste sich abseilen und Angriffsposition einnehmen.
In dieser Zeit waren sie absolut hilflos, konnten weder das Feuer erwidern noch irgendwie in Deckung gehen, wenn jemand auf die Idee kam, auf sie zu schießen. Der Bordschütze des Hubschraubers kontrollierte das Gebiet zweifellos mit seinem Thermalvisier und suchte nach irgendeinem Anzeichen von Boden-Luft-Waffen. Schließlich war der Hubschrauber ein leichtes Ziel, während er in der Luft schwebte und das Team sich absetzte.
Nachdem Puschkin den Haken überprüft hatte, packte er das dicke Nylonseil und verschwand über den Rand. Der nächste Operative folgte ihm ein paar Sekunden später und dann der nächste, bis sich das gesamte taktische Team kurz nacheinander abgeseilt hatte. Miranowa wartete wie ihre männlichen Kameraden vor ihr nur so lange, wie sie brauchte, um das Seil richtig zu packen. Dann stieß sie sich vom Deck ab und verschwand in der Dunkelheit.
Jetzt war Drake an der Reihe.
Für das schnelle Abseilen brauchte man keine große Technik. Man packte das Seil mit dicken, gefütterten Handschuhen, die manchmal auch noch mit Klebeband umwickelt waren, das bei dem Hinabrutschen abgerieben wurde, dann lockerte man ein wenig den Griff und überließ der Schwerkraft den Rest. Es war schnell und einfach, und der einzige Nachteil war, dass es keine Sicherung gab, keinen Harnisch, kein Sicherungsseil. Wenn man abrutschte oder den Halt verlor, war man erledigt.
Er schloss seine Finger um das Seil und versuchte, nicht an den Sturz zu denken, der ihm blühte, wenn er Mist baute. Dann stieß er sich vom Deck des Hubschraubers ab und löste seinen Griff ein wenig, um den Abstieg zu beginnen.
Er schlang nicht die Füße um das Seil, obwohl ihm das mehr Halt gegeben und seine Arme entlastet hätte. Aber die Stiefelwichse konnte sich abreiben und das Seil gefährlich glatt machen.
Der Abwind von den Hauptrotoren war immens und schleuderte das Seil trotz Drakes Gewichts von einer Seite zur anderen. Er hatte das Gefühl, wie ein Kind an einem Seil zu schaukeln, unkontrolliert und sich aus Leibeskräften festkrallend. Die eiskalte Luft stach ihm in den Hals, der Regen peitschte ihm in die Augen, und seine verletzte Schulter brannte vor Schmerz.
Er sank zu langsam. Er hatte das Gefühl, dass er immer noch dreißig Meter hoch war. Er lockerte seinen Griff noch etwas, spürte, wie das Nylonseil durch seine Finger glitt, und merkte die Hitze der Reibung. Dann schoss, fast wie aus dem Nichts, der Boden nach oben.
Er spannte sich an, bevor er hart landete, rollte sich ab, um den Aufprall abzumildern, und ließ die Leine los. Es war nicht gerade eine elegante Landung, aber wenigstens war er unten. Und er hatte, sehr zu seiner Erleichterung, seine Schulter einigermaßen schonen können.
Dann zog er seine Automatik, stand rasch auf und stürmte vor, um so schnell wie möglich aus der Landezone herauszukommen. Dadurch würden sie sich nicht nur verteilen und verhindern, dass ein kurzer Feuerstoß das ganze Team auslöschen konnte, sondern er vermied auch, dass Mason auf seinem Kopf landete.
Er hatte das kaum gedacht, als Mason unvermittelt den Griff um das Seil losließ und die restlichen fünf Meter hinunterstürzte. Er landete rücklings nur einen knappen Meter von Drake entfernt. Zu seinem Glück hatte der tiefe Schlamm seinen Fall gedämpft, aber sein Stolz hatte einen Dämpfer bekommen.
Die Hirschkuh schwenkte ab, um über dem Zielgebiet zu kreisen. Drake drehte sich zu seinem Freund herum, der sich mühsam aus dem Dreck kämpfte. Er trat zu ihm, packte ihn am Arm und drückte zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.
»Was zum Teufel sollte das?«, zischte Drake. »Wolltest du fliegen?«
»Nicht jetzt, Mann«, knurrte Mason und stieß ihn zurück. Er tat so, als wäre er wütend, aber Drake spürte, dass das Abseilen ihm arg zugesetzt hatte.
Die anderen Agenten verteilten sich bereits und bildeten einen Kreis, wobei sie in Paaren und geduckt liefen, um sich gegenseitig zu decken und weniger Zielfläche zu bieten.
Vor ihnen stand das erste der großen Bauwerke, das Drake auf den Aufnahmen kurz gesehen hatte. Der Kontrollturm, der die überwucherte Wildnis bewachte, die einst die Landebahn gewesen war. Es war offensichtlich, dass das Gebäude schon lange nicht mehr benutzt worden war. Sämtliche oberen Fenster, von denen aus man einen Rundblick über den gesamten Flugplatz und die Start- und Landebahn gehabt haben musste, waren schon lange verschwunden. Die große Radaranlage auf dem Turm war nur noch ein verrostetes Wrack. Ein ganzes Segment fehlte, und zerrissene Kabel hingen wie Kletterpflanzen an der Seite des Turms herunter.
»Komm schon!«, zischte Drake. Er zog Mason hoch. »Steh auf, verflucht!«
Dann packte er seine Automatik und lief rasch zu Miranowa, die bereits am Fuß des Kontrollturms stand; Mason folgte ihm. Trotz der eisigen Luft schwitzte er in seinem Kampfanzug, wahrscheinlich ebenso wegen der Anstrengung wie vor Nervosität.
Das Adrenalin schoss in seinen Körper, als er sich gegen die raue, löchrige Betonwand neben der Frau drückte. Sein Herz hämmerte so laut, dass er glaubte, alle, die in seiner Nähe standen, müssten es hören. Er atmete tiefer, um sich zu beruhigen, und schob seinen Kopf um die Ecke des Gebäudes. Zum ersten Mal konnte er ihre Umgebung richtig betrachten.
Zwei Flugzeughangars standen etwa fünfzig Meter entfernt. Es waren große Gebäude, mindestens zehn Meter hoch und doppelt so breit. Sie glichen gigantischen Sechsecken aus Beton, die man auf die Seite gelegt hatte. Stahltore waren vor ihre gähnenden Schlünde geschoben. Es waren besonders verstärkte Bunker, die die kostbaren Flugzeuge vor fast allem außer den stärksten Bomben schützen konnten. Er hatte solche Gebäude auf vielen Luftwaffenstützpunkten in Amerika und Westeuropa gesehen.
Etwas weiter entfernt stand ein großes zweistöckiges Gebäude, das wahrscheinlich einmal als Büro- und Verwaltungszentrum gedient hatte. Vielleicht auch als Wohnunterkunft. Es sah genauso vernachlässigt und zerfallen aus wie der Rest der Gebäude hier. Die Fenster waren zerbrochen, die Türen nur noch gähnende Löcher, und über die zerfallenden Mauern kroch Efeu.
Bäume und Büsche hatten hier und da schon wieder Wurzeln geschlagen und bildeten kleinere Wäldchen. Die Natur holte sich ganz allmählich den aufgegebenen Flugplatz zurück.
Drake hörte das Rascheln von Stoff, als Miranowa neben ihm an der Wand entlangglitt. Sie war so nah, dass er ihren warmen Atem auf seiner Wange spürte. »Es ist so ruhig hier«, erklärte sie. Ganz offenbar machte der fehlende Widerstand sie misstrauisch.
Drake nickte. Ihr Team hatte sein Eintreffen laut und deutlich angekündigt, aber es waren keine Schüsse gefallen. Was hatte Anya vor?
»Gibt es etwas Neues von Ihren Augen da oben?«, erkundigte er sich.
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Bewegung und keine Anzeige auf den Wärmebildkameras.«
Das überraschte ihn nicht. Infrarotkameras mochten ja ganz gut sein, aber auch sie konnten nicht durch dicke Mauern sehen. Und wenn Anya hier war, hatte sie sich sehr wahrscheinlich in einem der Gebäude versteckt.
»Dann machen wir es auf die altmodische Art und Weise«, erklärte er. »Ein Gebäude nach dem anderen, einen Raum nach dem anderen. Gehen Sie mit Ihrem Team in die Hangars. Cole, du bleibst bei mir. Wir nehmen uns dieses Bürogebäude da drüben vor. Fertig?«
»Wann du willst«, versicherte ihm Mason. Häuser- und Straßenkampf waren einmal sein Spezialgebiet gewesen, und zweifellos wollte er unbedingt beweisen, dass er das noch draufhatte.
»Ich glaube nicht …«, begann Miranowa.
»Keine Diskussion.« Seine Stimme klang härter. Er hatte nicht vor, mit ihr zu verhandeln, wer hier den Befehl hatte. Wenn es sein musste, würde er den Flugplatz mit bloßen Händen auseinandernehmen, um Anya zu finden. »Wir rücken vor. Immer zu zweit, fünf Meter Abstand. Los!«
Ohne auf ihre Antwort zu warten, stieß er sich von der Wand ab und rannte los. Er blieb geduckt, um ein kleineres Ziel zu bieten. Die vereinzelten Bäume und Büsche boten zwar einen gewissen Sichtschutz, aber sie würden nicht helfen, wenn jemand anfing, auf sie zu schießen.
Er hörte, wie Mason hinter ihm durch den Schlamm rannte. Wie befohlen hielt sich der Mann ein paar Meter hinter ihm, um ihm im Ernstfall Deckung geben zu können.
Er erwartete jeden Moment, das unverkennbare Rattern von Maschinenpistolen zu hören und zu fühlen, wie Kugeln an ihm vorbeisausten und den Schlammboden aufwühlten. Aber nichts dergleichen passierte. Abgesehen von dem schwachen Wummern der Helikopterrotoren und dem Prasseln der Regentropfen blieb es sonderbar still auf dem Flugfeld.
Vor ihm gähnte eine Türöffnung. Der Raum dahinter lag im Schatten. Drake wartete kurz, bis Mason ihn eingeholt hatte, dann schaltete er die Taschenlampe an, die unter dem Lauf seiner Waffe befestigt war, und glitt hinein.
Mittlerweile hatte er sich an das dämmrige Licht gewöhnt, aber in dem zerstörten Gebäude war es beinahe pechschwarz. Der schmale Lichtstrahl wirkte wie ein Tausend-Watt-Suchscheinwerfer, als er den leeren verwüsteten Gang beleuchtete, in dem er sich befand.
Das Gebäude war vollkommen zerstört. Regen und Wind, Frost und Tauwetter hatten die innere Struktur des Gebäudes allmählich zugrunde gerichtet. Der Putz war in großen Stücken von den Wänden gefallen, ebenso die Deckenverkleidung. Dahinter zeigten sich Stromkabel und verrostete Leitungen. Auf den Wänden hatten sich Schimmel und feuchte Flecken gebildet.
Der Strahl der Taschenlampe wurde von winzigen Glasscherben auf dem Boden reflektiert. Auf halber Länge des Ganges führte eine Treppe in das Obergeschoss.
Drake atmete tief ein und schmeckte die Luft. Trotz der eisigen Temperatur hing ein sonderbarer, unerfreulicher Geruch in dem Gang. Abgestanden und faulig, es roch nach Verwesung und Fäulnis. Bei dem Gestank drehte sich ihm fast der Magen um, weil er sich daran erinnerte, wie er in Afghanistan mit seinen Gefährten über den verwesten Leichnam eines Mannes gestolpert war, den sie eigentlich hatten retten sollen.
Das Gleiche konnte doch nicht hier passiert sein, oder? Masalskij war erst vor ein paar Stunden entführt worden.
»Komm schon«, sagte er leise, während er vorsichtig weiterschlich. Seine Stiefel knirschten auf den Glasscherben. »Komm schon, ich bin bereit.«
Er hörte eine Bewegung hinter sich und spürte, wie jemand auf seine Schulter tippte. Mason war unmittelbar hinter ihm und deckte seinen Rücken. Trotz ihres Streits wusste Drake, dass er sich in solchen Situationen auf ihn verlassen konnte.
Zusammen gingen sie durch den Korridor und kamen an einem leeren Raum auf der linken Seite vorbei. Die Tür fehlte, und ein rascher Blick in das Innere zeigte ihnen, dass dort nur zwei verrostete Aktenschränke in der Mitte des Zimmers lagen.
Zwei weitere Räume enthielten ebenfalls nichts Interessantes. Es fühlte sich an, als wäre niemand mehr durch diesen Gang gegangen, seit der Flugplatz geschlossen worden war.
»Das ist eine verdammte Geisterstadt, Mann«, sagte Mason leise. »Es erinnert mich an diese Stadt, die sie nach dem Reaktorunglück in Tschernobyl evakuiert haben. In den Spülbecken stand immer noch Geschirr, und das Kinderspielzeug lag da, wo sie es hatten fallen lassen …«
Drake wollte ihm gerade sagen, er solle gefälligst den Mund halten, als ein Krachen vor ihnen im Gang jedes Gespräch beendete. Die beiden Männer erstarrten bei dem Geräusch, das tiefer aus dem Gebäude kam.
Drakes Herz schlug schneller, und das Blut rauschte in seinen Ohren, als Furcht und Erwartung ihn durchströmten. Irgendjemand oder irgendetwas war hier bei ihnen.
Er warf Mason einen Blick zu, hob seine Waffe und deutete in den Gang. Der ältere Mann nickte. Er war bereit.
Drake packte seine Waffe fester und schlich langsam weiter. Der Gestank, den er beim Betreten des Gebäudes bemerkt hatte, wurde mit jedem Schritt stärker. Ihm stieg Magensäure hoch.
Was auch immer es war, es schien unmittelbar vor ihnen zu sein. Die meisten Zimmer hatten keine Türen mehr, weil sie entweder entfernt oder zerstört worden waren, als der Flugplatz aufgegeben wurde. Aber hier war eine Tür, die geschlossen war. Diese schwere Stahltür war verrostet und alt, aber trotzdem war sie ein beeindruckendes Hindernis.
Sie waren kurz stehen geblieben, und Stille senkte sich über das zerstörte Gebäude. Es war ansonsten unheimlich ruhig, als die beiden Männer knirschend weiter über den müllbedeckten Boden schlichen. Selbst das Heulen des Windes schien abgeklungen zu sein.
Drakes Herz klopfte heftig, als er sich der Tür näherte. Er wusste zwar, dass Mason ihm den Rücken freihielt, aber das konnte die Furcht und die Vorahnung nicht lindern, die ihn überkamen.
Er blieb vor der Tür stehen, hob den Fuß und warf seinem Kameraden einen kurzen Blick zu. »Drei, zwei, eins …«
Mit einem mächtigen Tritt öffnete er die schwere Tür. Sie flog nach innen, und Rostflocken lösten sich von den Angeln. Im nächsten Moment war Drake in dem Raum und schwenkte seine Waffe mit der Taschenlampe hin und her. Mason war ihm auf dem Fuß gefolgt.
Der feuchte, schimmelige Raum musste einmal die Waffenkammer des Flugplatzes gewesen sein. An der gegenüberliegenden Wand standen Munitionsregale, leer und verrostet. In der Mitte befanden sich zwei billige Tische, deren Holzfurnier schon lange verfault war. Auf dem Boden lagen Haufen verschimmelter Papiere.
Ihre Inspektion wurde unterbrochen, als plötzlich etwas Riesiges, Dunkles aus einer finsteren Ecke mitten in den Raum sprang.
Adrenalin schoss durch Drakes Adern, und instinktiv krümmte er den Finger um den Abzug, als er die Waffe hob. Im letzten Moment hielt er inne.
Drake hatte sich schon vielen Feinden in seinem Beruf gestellt, aber noch nie war er einem Wolf begegnet. Bei diesem Exemplar handelte es sich um ein wahres Monster. Es musste mindestens einhundertzwanzig Pfund wiegen. Die langen kräftigen Beinen endeten in gespreizten Klauen. Sein dichter grauweißer Pelz schützte das Tier weit besser vor der Kälte als ihre Kleidung. Sein Fell schien sich zu kräuseln, als die Muskeln unter seiner Haut arbeiteten.
Das schlanke, sehr bewegliche Tier war perfekt seinem Umfeld angepasst. Mit seinen stechenden Raubtieraugen betrachtete es die beiden Menschen, die dumm genug gewesen waren, in sein Territorium einzudringen. Der Wolf hatte die Lefzen hochgezogen und zeigte mehrere Reihen scharfer Zähne.
Das erklärte den Gestank, dachte Drake. Er hatte einfach nicht daran gedacht, dass die heimischen Tiere die Lücke füllen könnten, die die Menschen hinterlassen hatten. Dieser Wolf hatte ganz offensichtlich das Bürogebäude zu seinem Territorium gemacht und würde es um jeden Preis verteidigen. Und sie wussten nicht, wie viele Wölfe noch in den dunklen Räumen und Gängen lauerten.
Mason hatte offenbar ganz ähnliche Gedanken. »Das hier ist kein besonders angenehmer Platz.«
»Ganz ruhig, Mann«, flüsterte Drake. »Wir ziehen uns zurück, okay? Keine plötzlichen Bewegungen.« Drake hielt seine Waffe auf das tödliche Raubtier gerichtet, während er einen Schritt rückwärts machte, dann noch einen. Langsam gingen sie in den Flur zurück. Der Wolf beobachtete sie, die Nackenhaare gesträubt und die Zähne gefletscht, bereit, sofort zuzuschlagen, wenn er eine Bedrohung witterte.
Hinter ihm machte Mason noch einen Schritt, weil er es eilig hatte, hier wegzukommen. Dann hörte Drake das schwache Klappern, als sein Kamerad gegen irgendetwas stieß, und zuckte zusammen, als ein verrosteter Teil des Munitionsregals nachgab und mit einem schrecklichen metallischen Scheppern auf dem Boden landete. Es hallte laut durch den Korridor.
Der fragile Waffenstillstand war gebrochen. Im nächsten Moment sprang der Wolf mit kräftigen Sätzen vor, das Maul weit aufgerissen, um die Zähne in ihr Fleisch zu schlagen.
Der Knall des Schusses in dem kleinen Raum war ohrenbetäubend. Drake zuckte heftig zusammen. Dann hörte er ein furchtsames Jaulen, und plötzlich landete der Wolf krachend auf dem Boden. Sein Schwung trug ihn noch ein Stück weiter, er rutschte und taumelte, bevor er vor ihren Füßen liegen blieb.
Drake fuhr herum. Mason stand neben ihm. Qualm drang aus dem Lauf seiner Waffe.
»Was zum Teufel sollte das?« Er war wütend, sowohl wegen des vermeidbaren Todes des Wolfs als auch wegen des Schusses, mit dem sie ihre Position verraten hatten.
»Ich habe dir das Leben gerettet, Arschloch.« Mason ließ die Waffe sinken. »Oder hätte ich lieber zusehen sollen, wie dieses Vieh dich umbringt?«
Drake öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, aber bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, erwachte sein Funkgerät zum Leben. Er hörte Miranowas drängende Stimme.
»Ryan, bitte kommen! Melden Sie sich.«
Drake sah Mason an, während er den Sendeknopf an seinem Hals drückte. »Alles in Ordnung«, sagte er. Seine Stimme klang immer noch verärgert. »Es war nur ein wildes Tier. Hier ist nichts.«
Sie schwieg einen Moment. »Dann kommen Sie zum Hangar.«
Ihre Stimme klang merkwürdig. Er runzelte die Stirn. »Was ist da?«
»Wir haben Masalskij gefunden«, antwortete sie knapp. »Er ist tot.«
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Anya war allein nach Norden durch den einsamen Wald Richtung Grenze zum benachbarten Dagestan unterwegs. Wie schon beim letzten Mal hatte sich ihre sonderbare Gruppe für die Fahrt zum nächsten Treffpunkt aufgeteilt, um das Risiko, entdeckt zu werden, so gering wie möglich zu halten.
Anya hatte sich speziell diese Strecke ausgesucht, weil es hier keine Grenzkontrollen gab. Die Straße war ein holpriger Waldweg, der nur selten von jemand anders als von Jägern oder Holzfällern benutzt wurde. Sie hatte ihren Wagen schon vor einiger Zeit stehen lassen, weil sie wusste, dass er in dem dicht bewaldeten Gelände nutzlos war.
Sie würde die Grenze zu Fuß überqueren müssen. Das bedeutete einen langen Fußmarsch bei schlechtem Wetter, aber sie hatte schon weit Schlimmeres überstanden.
Ihr war klar, dass der FSB sie und die anderen jagen würde, aber die tschetschenische Grenze war Hunderte von Kilometern lang und besaß kaum natürliche oder künstliche Barrieren. Der FSB konnte unmöglich sämtliche Wege kontrollieren.
Bis jetzt war sie niemandem begegnet, seit sie die Hauptstadt verlassen hatte, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass dieser Waldweg bewacht würde. Trotzdem blieb sie aufmerksam; zudem war ihr nicht besonders wohl in ihrer Haut. Vor allem wegen des schnellen Auftauchens des FSB am Flugplatz. Obwohl Atajew gelassen geblieben war, waren sie gezwungen gewesen, weit schneller von dort zu verschwinden, als sie ursprünglich beabsichtigt hatten.
Nur eine Warnung in letzter Sekunde hatte sie davor bewahrt, erwischt zu werden.
Sie war in ihre finsteren Gedanken versunken und musterte ihre Umgebung nicht mehr so aufmerksam wie zuvor. Deshalb dauerte es ein wenig, bis ihr die immer drängenderen Warnungen bewusst wurden, die ihr Unterbewusstsein ihr schickte. Erst als es sie kalt überlief, wurde ihr klar, dass irgendetwas nicht stimmte.
Sie wurde beobachtet.
Sie verwünschte ihren Leichtsinn und griff nach der Waffe auf ihrem Rücken.
»Vergiss es, Maco.« Es war Gorans vertraute Stimme, etwa zwanzig Meter von ihr entfernt. »Ich habe dich im Visier.«
Anya schloss die Augen und seufzte verärgert. Sie war wütend auf sich, weil sie nicht früher bemerkt hatte, dass er ihr gefolgt war.
Vielleicht war er ein besserer Soldat, als sie gedacht hatte. Oder aber sie war einfach zu leichtsinnig geworden.
»Willst du mich umbringen, Goran?« Sie drehte sich nicht herum.
»Das hängt davon ab, was du als Nächstes tust. Nimm deine Waffe am Lauf heraus und lass sie fallen!«
Sich jetzt zu widersetzen wäre dumm. Anya zog die Waffe aus dem Halfter, wie er es ihr befohlen hatte, und ließ sie auf den weichen Boden fallen.
»Braves Mädchen. Jetzt heb die Hände und dreh dich um.«
Sie drehte sich um und sah, wie er hinter einem Baum hervortrat. Er näherte sich ihr mit einem AK-47 an der Schulter. Er war ein ziemlich guter Schütze, und er würde sie erschießen, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte.
»Zurück!«
Wieder gehorchte sie. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Noch nicht, jedenfalls.
Er hielt die Waffe auf sie gerichtet, bückte sich und hob den M1911 auf. Dann drehte er ihn in seiner Hand und betrachtete ihn. »Eine gute Waffe«, bemerkte er und zielte spielerisch damit ins Gebüsch, als würde er eine ganze Reihe von Feinden erschießen. »Wie bei Dirty Harry, stimmt’s?«
Anya sagte nichts. Nur ihre Augen spiegelten ihre abgrundtiefe Verachtung.
Er grinste, von ihrer Wut wenig beeindruckt. »Du starrst mich die ganze Zeit mit diesen hübschen blauen Augen an, Maco. Vielleicht nehme ich mir eins als Souvenir. Würde dir das gefallen?«
Sie ließ sich nicht dazu herab, darauf zu antworten. »Was willst du?«, fragte sie stattdessen.
»Dich, zufälligerweise. Wir gehen ein bisschen spazieren.« Er deutete mit der Mündung der Waffe auf den Weg. »Komm schon. Beweg dich.«
Miranowa hatte recht gehabt. Sie hatten Masalskij tatsächlich gefunden. Er war in einem kleinen Lagerraum am Ende des Flugzeughangars zurückgelassen worden.
Wie schon Demochew war auch der FSB-Direktor bis zur Hüfte entkleidet, verprügelt und gefoltert worden, bevor man ihn hingerichtet hatte. Allerdings war in seinem Fall der Gnadenschuss eine einzige Kugel in die Stirn gewesen. Die anderen blutigen Details dagegen waren fast identisch.
Der Bolzenschneider, die abgetrennten Zeigefinger, das einzelne Wort, das in seine Brust geritzt worden war. Drake war zwar kein Experte in Russisch, aber er erkannte in den kyrillischen Buchstaben das Wort für Schuldig.
Er kniete sich vor die Leiche und betrachtete etwas anderes, das auf dem Boden lag. Es wirkte in einer so grauenvollen Umgebung beinahe absurd deplatziert. Es war ein Springer aus einem Schachspiel, schwarz und glänzend und offensichtlich von Hand geschnitzt.
Erst ein Turm, jetzt ein Springer. Wer auch immer für das hier verantwortlich war, arbeitete sich langsam immer höher durch die Ränge des FSB. Und wieder war es ihnen gelungen zu entkommen, bevor ihre Verfolger das Netz zuziehen konnten.
»Meine Güte!« Mason betrachtete die Szenerie mit verschränkten Armen. »Da hatte es aber jemand wirklich auf diesen Kerl abgesehen.«
Das entsprach so gar nicht Anya, dessen zumindest war sich Drake sicher. Es konnte zwar keinen Zweifel mehr geben, dass sie bis zum Hals in dieser Angelegenheit drinsteckte, und auch, dass sie mit ihren unglaublichen Fähigkeiten jedes einzelne Attentat verübt hatte. Aber diese Art von sadistischer Folter, deren Ergebnis er hier sah, die Schachfiguren, die kryptischen Nachrichten … Das war nicht ihr Stil. Sie war eine Soldatin, keine Sadistin.
Er sah zu Miranowa hinüber, als ihm klar wurde, wie niederschmetternd dieses Scheitern für sie sein musste. »Es tut mir leid, Anika.«
Sie antwortete nicht. Nur ihr Blick verriet ihre Gefühle über den Anblick eines weiteren toten FSB-Agenten. Eines weiteren Genossen, den sie nicht hatte beschützen können.
Ein weiteres Glied in der Kette.
»Ich muss schon sagen, ich war beeindruckt«, gab Goran zu, während Anya und er durch den dunklen Wald schlichen. Er achtete darauf, sie weit genug vor sich gehen zu lassen für den Fall, dass sie auf dumme Ideen kam. »Wie du dort reingekommen bist und uns Masalskij geliefert hast … Es sah so leicht aus bei dir. Sag mir, wo hast du so etwas gelernt?«
Anya lächelte spöttisch. »Das könnte ich dir sagen, aber dann müsste ich dich töten.«
Er lachte. »Und ich wette, dass du das auch tun würdest.«
»Der Gedanke ist mir tatsächlich schon gekommen.«
»Und doch sind wir hier, ich mit der Waffe und du mit … gar nichts. Ist schon komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickeln, hab ich recht?«
In diesem Punkt waren sie vollkommen einer Meinung. »Was passiert, nachdem wir die Grenze überquert haben?«
»Dann bringe ich dich zu ein paar Freunden von mir. Wir werden dich eine Weile festhalten, bevor wir dich an den FSB übergeben«, meinte er. »Sie haben dein Gesicht gesehen. Ich nehme an, dass bereits ein ziemlich hoher Preis auf deinen Kopf ausgesetzt ist. Und in einer Woche wird er noch höher sein.«
Anya blieb kurz stehen, als sie etwas vor sich auf dem Boden sah. Bei dem Anblick spannte sie sich an, und gleichzeitig durchzuckte sie ein Gefühl der Erwartung. Sie hatte ständig den Boden abgesucht, weil sie nach einer verborgenen Gefahr Ausschau hielt, von der nur sie etwas wusste. Bis vorhin war es nur eine Gefahr gewesen, der sie sorgfältig aus dem Weg gehen musste. Jetzt jedoch repräsentierte es einen möglichen Ausweg. Vielleicht einen gefährlichen Weg, aber sie konnte in ihrer Situation nicht wählerisch sein. Zufrieden damit, dass sie dort war, wo sie sein musste, ging sie weiter. Goran hatte ihr kurzes Zögern nicht bemerkt.
»Was ist mit Atajew?«, erkundigte sie sich.
»Was soll mit ihm sein? Er ist alles Mögliche, Maco, doch er ist nicht gerade ein reicher Mann. Aber du … Du bist meine Pension. Ich werde mich glücklich zur Ruhe setzen in dem Bewusstsein, dass ich geholfen habe, einen der schlimmsten Terroristen Russlands zur Strecke gebracht zu haben.«
Anya hob ihren Fuß ein Stück höher und trat über einen kleinen, fast unsichtbaren Metallstift hinweg, der unter dem Herbstlaub vom letzten Jahr herausragte. Dann blieb sie stehen und drehte sich zu dem anderen Mann herum.
»Hör zu, Goran, ich mache dir ein Angebot. Ich mache es nur einmal, und ich möchte, dass du sorgfältig darüber nachdenkst, bevor du antwortest. Leg die Waffe weg, dreh dich um und verschwinde. Vergiss, dass du mich hier jemals gesehen hast, dann tue ich das Gleiche. Ich werde Atajew sagen, dass du vom FSB getötet worden bist, und ich verspreche dir, dass du mich niemals mehr sehen oder von mir hören wirst. Du bist nicht mein Feind, und ich habe nicht das geringste Interesse daran, dich zu töten.«
Einen Augenblick spürte sie, wie seine Entschlossenheit und sein übertriebenes Selbstbewusstsein angesichts der Selbstsicherheit, mit der sie sprach, ins Wanken gerieten. Einen ganz kurzen Augenblick schien es, als würde er ihren Vorschlag vielleicht tatsächlich akzeptieren.
Dann jedoch, im nächsten Augenblick, verschwanden seine Zweifel, und sein Grinsen kehrte zurück. »Ein sehr verlockendes Angebot«, meinte er sarkastisch. »Leider wird es mich nicht reich machen. Und jetzt beweg dich!«
Anya seufzte verärgert, drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Sie hatte getan, was sie konnte, hatte ihm eine Chance geboten, sich zu retten. Es war nicht ihre Schuld, wenn er sie ausschlug.
»Und du glaubst wirklich, dass der FSB dich nicht sofort erschießt, wenn du mich auslieferst?«
Er lachte wieder. »Vertrau mir, das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas mache. Ich habe viele Freunde, die den Austausch für mich …«
Er wurde von einem gedämpften Knall unterbrochen, der aus dem Boden zu seinen Füßen zu kommen schien. Ein Zischen folgte ihm, als etwas unmittelbar vor ihm in die Luft zu springen schien.
Anya hatte auf diese Geräusche gewartet. Sie reagierte instinktiv, warf sich in eine flache Senke neben dem Weg und rollte sich zu einem Ball zusammen, als ein weiterer lauterer Knall durch den Wald schallte. Er hätte fast Gorans Schmerzensschrei übertönt.
Anya klingelten die Ohren, als sie die Augen wieder öffnete und sich umsah. Langsam streckte sie sich und überprüfte, ob alle Gliedmaßen noch funktionierten. Zu ihrer Erleichterung schien sie die Explosion und den tödlichen Schrapnellhagel unversehrt überstanden zu haben, der über ihren Kopf hinweggefegt war.
Das konnte man von Goran nicht sagen. Der Mann lag ein paar Meter entfernt ausgestreckt auf dem Boden, zuckte krampfhaft und gurgelte, während das Blut aus zahllosen Wunden in Brust und Magen quoll.
Anya stand auf und näherte sich ihm vorsichtig. Sie beobachtete neugierig und unbeteiligt, wie er mit dem zerfetzten, blutigen Stumpf seines rechten Arms versuchte, das AK-47 zu packen. Offenbar hatte er noch nicht begriffen, dass er keine Hand mehr hatte, die die Waffe hätte ergreifen können.
»Ist schon komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickeln, hab ich recht, Goran?« Sie bückte sich und zog ihm ihren M1911 aus dem Gürtel. Dort, wo er hinging, brauchte er ihn nicht.
Ein qualmendes Loch im Boden ein paar Schritte entfernt verriet, was ihn erledigt hatte. Eine Springmine, wahrscheinlich eine OZM-72 oder etwas Entsprechendes. Sie waren darauf angelegt, Gruppen von feindlichen Soldaten auszulöschen, weil der erste Mann in der Gruppe die Mine auslöste und dafür sorgte, dass sie in die Luft flog, wo sie dann detonierte und seine Kameraden mit ihren Splittern tötete.
Tschetschenien war eines der am stärksten verminten Länder der Welt. Über eine halbe Million Minen waren in beiden Kriegen vergraben worden. Alle Arten, von Antipanzerminen über Splitterbomben bis zu improvisierten Sprengfallen. Die meisten davon lagen in unmarkierten Gebieten. Man hatte sich nur wenig Mühe gegeben, sie wegzuräumen, was dazu führte, dass etliche Tausend Zivilisten jedes Jahr von diesen Minen getötet oder verletzt wurden.
Goran starrte sie jetzt ausdruckslos an. Er konnte nicht sprechen, sondern nur blubbernd stöhnen, während schaumiges Blut aus den Wunden auf seiner Brust sickerte.
Normalerweise hätte sie ihn erschossen und seinem Leiden ein Ende gemacht, aber diesmal nicht. Sie konnte nur an seine prahlerischen Geschichten über all die Menschen denken, die er ermordet hatte, an sein verächtliches Grinsen, wenn er sie angesehen hatte, und an seinen hinterhältigen Plan, sie zu verraten und an ebendie Leute auszuliefern, die er mit so viel Vergnügen getötet hatte.
»Du hättest mein Angebot annehmen sollen«, sagte sie ruhig.
Sie schob ihren Colt in den hinteren Bund ihrer Jeans, drehte sich um und setzte ihren Fußmarsch zur Grenze fort.
 
   47
Die Stimmung auf dem verlassenen Flugplatz war nach der grausamen Entdeckung verständlicherweise gedrückt. Sie hatten in dem Hangar eine improvisierte Außenstation eingerichtet, damit die Forensiker das Gebiet nach Spuren absuchen konnten. Drake hatte allerdings keine große Hoffnung, dass sie etwas Nützliches finden würden. Anya und ihre Gefährten waren dafür viel zu gut.
»Wieder ein Fehlschlag.« Miranowa beobachtete, wie Masalskijs sterbliche Überreste in einem schwarzen Leichensack abtransportiert wurden. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie wirkte erschöpft, ein Zeugnis ihres Schlafmangels, des ständigen Drucks und der niederschmetternden Erkenntnis, dass ein weiterer Mann gestorben war. »Wie viele werden noch ihr Leben verlieren, bevor das hier vorbei ist?«
Darauf hatte Drake keine Antwort.
»Wir sollten uns auf das konzentrieren, was wir für die Lebenden tun können.« Er versuchte, dieser Lage wenigstens ein klein wenig Gutes abzugewinnen, obwohl seine Aussichten auch nicht viel besser waren als ihre. »Und auch wenn das nur schwer zu akzeptieren ist, Masalskijs Tod hat uns vielleicht genau das geliefert, was wir brauchen.«
Die Russin sah ihn an. »Und was wäre das?«
»Ein Muster. Jeder dieser Morde ist ein Glied in einer Kette. Wenn wir wissen wollen, wohin sie führt, müssen wir herausfinden, was Demochew und Masalskij miteinander verbindet. Dann haben wir vielleicht eine Chance.«
Miranowa sog die Luft durch die Nase ein und nickte dann zustimmend. Man sah, wie sie ihre restliche Energie sammelte. »Sie haben recht.«
»Bekommen wir Zugang zu ihren Personalakten?«
Sie schwieg einen Moment, während sie über diese Frage nachdachte. Schließlich schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. »Kommen Sie mit.«
Mitten im Hangar waren zwei Laptops aufgebaut, damit die Forensiker Fotos vom Tatort ins FSB-Hauptquartier mailen konnten. Miranowa ging zu einer der improvisierten Kommunikationsstationen, setzte sich hin und loggte sich rasch mit ihrem Passwort ein.
»Ich sollte die Personalakten der beiden von hier aus herunterladen können«, erklärte sie, als sie ein Suchwerkzeug der Datenbank aufrief. Sie gab ihre Suchkriterien ein und wartete einen Moment, während ihre Anfrage bearbeitet wurde.
»Beide waren hochrangige Direktoren«, erklärte Drake. Solche Akten wären für Operatives der CIA absolut unzugänglich gewesen. »Müssten ihre Personaldaten nicht streng vertraulich sein?«
Sie sah ihn an. »Als Direktor Surowski mich mit dieser Untersuchung betraut hat, wurde mir ein gewisses Maß an … Spielraum gewährt. Vorübergehend zumindest erlaubt mir meine Sicherheitsstufe nahezu unbegrenzten Zugang.«
Darauf erwiderte Drake lieber nichts. Er wünschte sich nur, dass seine eigenen Vorgesetzten ebenfalls so kooperativ wären.
Als die Akten schließlich heruntergeladen worden waren, öffnete Miranowa sie und überflog den umfangreichen Text auf dem Bildschirm. Ganz offensichtlich führte der FSB ausführliche Akten über seine Angestellten. Allein die Berichte über die Karriere der beiden Männer hätten etliche Druckseiten gefüllt. Und da alles auf Kyrillisch geschrieben war, hatte Drake keine andere Wahl, als Miranowa zu vertrauen.
»Sie waren schon sehr lange beim FSB, alle beide«, sagte sie nach ein paar Minuten. »Ihre Personalakten sind recht … umfangreich.«
»Gab es jemals ein Disziplinarverfahren gegen einen von ihnen?« Drake bezweifelte zwar, dass das Wort Schuldig auf etwas so Offensichtliches verweisen würde, aber es konnte nie schaden, jeden Zweifel auszuschließen.
Sie schüttelte den Kopf. »Keiner hat irgendeinen Tadel oder Verweis in seinen Akten, jedenfalls nicht offiziell, und es wurde auch nie irgendeine Anklage gegen sie erhoben. Die beiden scheinen sogar geradezu vorbildliche Angestellte gewesen zu sein.«
»Alles, was wir bis jetzt gesehen haben, weist auf Tschetschenien.« Drake beugte sich vor. »Verbindet die beiden etwas mit diesem Land?«
»Masalskij hat aufgrund seiner Position etliche Jahre in Tschetschenien gedient, selbstverständlich.« Miranowa öffnete die Akte des anderen Mannes. »Aber es gibt keinerlei Unterlagen darüber, dass Demochew hier tätig gewesen wäre.«
Drake runzelte die Stirn. Also war Tschetschenien nicht die Verbindung, die er brauchte. Er musste nach einem anderen gemeinsamen Nenner suchen. »Haben sie jemals zusammen gedient?«
»Nicht direkt. Sie gehörten niemals zur selben Einheit, waren noch nicht einmal in derselben Abteilung. Allerdings könnten sie sich bei Planungskonferenzen auf höchster Ebene getroffen haben, da sie ja Direktoren waren.«
Keine offenkundigen Verbindungen mit Tschetschenien und nichts, was darauf hinwies, dass sie zusammengearbeitet hätten. Was übersah er? Welches Ereignis verband diese beiden Männer?
Plötzlich kam ihm eine Idee. Vielleicht ging es hier nicht um Taten, sondern um Timing. Timing war alles. »Wann wurde Demochew Direktor der Antiterrorabteilung?«
»Das war … Ende 2004.«
»Und Masalskij?«
Sie schwieg eine Weile, während sie durch die Listen der offiziellen Posten der beiden Männer scrollte. Sie hob die Brauen, als sie fand, was sie suchte. »Zur gleichen Zeit. Beide Männer wurden im November 2004 befördert. Als Folge der Erschütterungen in der Führung des FSB nach der Beslan-Krise.«
Dieser Name löste eine Reaktion in Drake aus. Er kannte die schreckliche Geschichte aus den Nachrichten. Tschetschenische Terroristen hatten eine Schule in Beslan besetzt und verlangt, dass sich die Russen sofort aus Tschetschenien zurückzogen. Die Russen hatten sich geweigert, und nach einem zweitägigen Patt hatte die Schießerei angefangen.
Um die Geschehnisse zu beschreiben, war Massaker das einzig richtige Wort. Die Schule wurde nach etlichen Stunden schwerer Kämpfe und Artilleriebeschuss quasi dem Erdboden gleichgemacht. Laut inoffiziellen Schätzungen hatte es Hunderte Todesopfer gegeben. Die meisten waren Frauen und Kinder, aber die russische Regierung hatte einen Nachrichtenstopp über die ganze Geschichte verhängt. Man hatte so gut wie nichts mehr darüber gehört.
Doch die Erwähnung des Namens brachte Drake auf eine Idee. »War einer der beiden Männer irgendwie an der Geschichte in Beslan beteiligt?«
Sie überflog erneut die Personalakten der beiden Männer und las hastig die Informationen, die über den Bildschirm liefen. Selbst Frost hätte es nicht besser machen können.
»Sie waren nicht in demselben Direktorat, aber beide Männer waren zur Zeit dieses Angriffs in Süd-Ossetien stationiert. Demochew diente als Kommandant einer Grenzschutztruppe. Er befehligte die meisten militärischen Kontrollpunkte in dem Gebiet rund um die Stadt.«
»Der Turm«, murmelte Drake. Eine Burg, ein Schild, ein Schutz, der Feinde in Schach hielt.
Miranowa betrachtete ihn neugierig, bevor sie weiterlas. »Masalskij gehörte zum Antiterror-Direktorat des FSB in der Provinz. Er war dafür verantwortlich, vermutliche militante Aufständische zu beobachten und zu ergreifen.«
»Der Springer«, fuhr Drake fort. Er dachte an die Schachfigur, die sie bei ihm gefunden hatten. Ein Springer war ein Krieger, ein Beschützer, der den Feind ausschalten sollte, bevor er Schaden anrichtete.
Man konnte den symbolischen Gehalt dieser Figuren nicht ignorieren. Er hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass der Mann, der hinter alldem steckte, ihnen mit jeder Leiche, die er hinterließ, eine Botschaft schickte. Und jetzt endlich wurde diese Botschaft klar.
»Sie folgen der Kommandokette.« Er konnte kaum glauben, dass die Leute vom FSB das nicht schon vorher erkannt hatten. Andererseits hatte es erst Masalskijs Tod ihnen ermöglicht, den gemeinsamen Nenner zu finden. »Von allen, die etwas mit Beslan zu tun gehabt haben.«
»Sie suchen jeden, der es hätte verhindern sollen und es nicht verhindert hat.« Miranowa begriff sofort, worauf er hinauswollte. »Sie wurden gerichtet und für schuldig befunden.«
Drakes Gedanken überschlugen sich förmlich, als ihm die Konsequenzen bewusst wurden. »Wir haben bereits die Befehlshaber der militärischen Kontrollpunkte und die Anführer der Antiterroreinheiten. Wer war der ranghöchste FSB-Agent vor Ort, während der Belagerung?«
Sie brauchte weniger als dreißig Sekunden, um die Antwort zu finden. Sie öffnete eine neue Personalakte und drehte ihren Laptop herum, damit Drake das Foto aus der Personalakte sehen konnte, die sie aufgerufen hatte.
Der Mann auf dem Bildschirm war etwa Mitte fünfzig, sah auf eine gewisse Art gut aus, hatte zurückgekämmtes blondes Haar, ein breites, flaches Gesicht, das allmählich voller wurde, und durchdringende blaue Augen.
»Roman Kaljujew«, erklärte sie. »Er war der Spezialagent, der bei der Krise die Verantwortung trug. Er ist direkt von Moskau hergeflogen. Während der Besetzung von Afghanistan war er ein Befehlshaber der Spetsnaz und auf Straßen- und Häuserkampf spezialisiert.«
Es war durchaus logisch, einen Mann mit praktischer Erfahrung wie Kaljujew dorthin zu schicken, um eine Krise wie die in Beslan zu managen. Solche Situationen waren genau das, womit er sich auskannte.
»Wo dient er jetzt?« Drake wollte unbedingt mehr erfahren.
»Nirgendwo«, antwortete Miranowa. »Nach dem Massaker ist er aus dem FSB ausgeschieden.«
»Warum?«
Miranowa hob eine dunkle Braue. »Ich glaube, man nennt das bei Ihnen ›den Sündenbock abgeben‹. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass man ihm den größten Teil der Schuld aufgebürdet hat. Wahrscheinlich hat man ihn gezwungen, aus dem Dienst auszuscheiden.«
»Also wurden Demochew und Masalskij befördert, während Kaljujew die Arschkarte gezogen hat«, dachte Drake laut. »Damit haben wir einen Mann, der wütend, verbittert und sehr gut mit den FSB-Protokollen vertraut ist. Wahrscheinlich hat er sogar noch Kontakte zum Geheimdienst. Er ist ein Mann, der unserer geheimnisvollen Frau den Dienstausweis hat besorgen können, den sie brauchte, um auf das Gelände in Grosny zu kommen. Ein Mann, der sehr gut die Strecke hat ausfindig machen können, den Ihr Konvoi durch D. C. nehmen wollte.«
Die einzelnen Hinweise und Bruchstücke von Informationen schienen sich in seinem Verstand zu drehen, bis sich die Puzzleteile schließlich zusammenfügten. Sie bildeten eine Schlussfolgerung, die so zwingend war, so klar, dass er einfach nicht glauben konnte, dass er sie bisher nicht hatte erkennen können.
Miranowa hatte genug gehört.
»Ob er nun ein Verdächtiger oder ein Opfer ist, Kaljujew muss jedenfalls unsere erste Priorität sein.« Sie griff nach ihrem Handy. »Wir müssen ihn finden.«
Um Überwachungsteams zusammenzustellen, brauchte man Zeit, aber Kaljujews E-Mail-Account und sein Telefonanschluss konnten innerhalb von wenigen Minuten angezapft werden. Schon sehr bald würde alles, was er sagte und mailte, von einem Expertenteam abgehört, gespeichert und analysiert werden, von Leuten, die ausgebildet waren, auf alles Ungewöhnliche zu achten.
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Moskau, Russland
»Guten Abend, Sir.« Der Sicherheitsmann nickte höflich, als Roman Kaljujew an ihm vorbeiging, aber dieser reagierte nicht. Kaljujew war an diesem Abend mit etwas anderem beschäftigt.
Wie üblich war sein BMW vorgefahren worden, und der Motor war ein paar Minuten gelaufen, damit die Heizung den Innenraum erwärmen konnte. In den Genuss dieses Dienstes kamen die meisten leitenden Angestellten von Nowobirsk Maschinenbau.
Es war kein besonders kalter Abend in Moskau, so um den Gefrierpunkt, aber Kaljujew klappte trotzdem ärgerlich den Kragen seines Mantels hoch, als er zu seinem Fahrzeug marschierte.
Er ließ sich auf den weichen Ledersitz fallen, seufzte einmal tief und lockerte dann seinen Krawattenknoten. Es war eine schwierige Woche gewesen, auch wenn die Arbeit nichts damit zu tun hatte. Sein Unbehagen rührte mehr von der E-Mail her, die er vor etlichen Tagen erhalten hatte.
Täuschend unschuldig, zwischen Spam, den beruflichen Mails und der persönlichen Korrespondenz fand sich eine Nachricht, in deren Betreff einfach das Wort Information stand.
Er musste den Inhalt der Mail mindestens ein Dutzend Mal gelesen haben. Sein Verstand schien die kurze Nachricht immer und immer wieder durchzukauen, die die Behaglichkeit seines neuen Lebens so gründlich zerstört hatte.
SEHR GEEHRTER HERR KALJUJEW,
MIR LIEGEN INFORMATIONEN BEZÜGLICH DER EREIGNISSE IM SEPTEMBER 2004 VOR, DIE SIE, WIE ICH GLAUBE, INTERESSIEREN DÜRFTEN. WIR SOLLTEN DARÜBER REDEN. ICH MÖCHTE NICHT, DASS DIE FALSCHEN LEUTE ERFAHREN, WAS ICH WEISS.
BITTE ANTWORTEN SIE AUF DIESE MAIL, WENN SIE ZU EINEM GESPRÄCH BEREIT SIND.
Natürlich hatte er das nicht getan. Hätte er geantwortet, hätte er irgendwie darauf reagiert, hätte es die ganze Sache real gemacht, hätte dem Verfasser der Mail den gewünschten Beweis geliefert. Also hatte er, kaum zwanzig Minuten nachdem er sie erhalten hatte, die Mail gelöscht und so gut wie möglich zu vergessen versucht, dass er sie jemals erhalten hatte. Es war wirklich verblüffend, was man vergessen konnte, wenn man sich nur genug bemühte.
Allerdings genügte es nicht, die Mail einfach nur zu vergessen. Denn am nächsten Morgen wartete eine weitere Mail auf ihn. Diesmal war sie ein wenig schärfer formuliert. Der Absender hatte ihn unmissverständlich darüber informiert, dass er oder sie die Beweise an die Weltpresse weitergeben würden, wenn er die Mail nicht beantwortete. Damit wäre Kaljujew öffentlich ruiniert und würde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen.
Angesichts dieser Drohung hatte er sich dem Unausweichlichen gebeugt und geantwortet. Er hatte gefragt, was sein geheimnisvoller Stalker für sein Schweigen wollte. Innerhalb einer Stunde hatte er eine einfache Antwort bekommen.
EINE HALBE MILLION EURO IN BAR. ICH SETZE MICH MIT WEITEREN INFORMATIONEN BALD MIT IHNEN IN VERBINDUNG.
Das war vor drei Tagen gewesen. Bis jetzt hatte niemand mit ihm Kontakt aufgenommen.
Mit einem frustrierten Seufzen schaltete er jetzt den CD-Spieler ein und fuhr los, begleitet von Tschaikowskys vierter Symphonie, die aus den exzellenten Lautsprechern des Wagens drang. Die beruhigenden Rhythmen der Symphonie, sein Lieblingswerk des großen Komponisten, halfen ihm immer, sich nach einem anstrengenden Tag zu entspannen. Und an diesem Abend brauchte er es besonders.
Er fuhr auf die Hauptstraße, die parallel zur Moskwa verlief, deren Fluten im Dunkeln lagen, und klopfte eine Zigarette aus der Packung in seiner Jackentasche. Er benutzte den Zigarettenanzünder des Wagens, nahm einen tiefen Zug und fuhr ruhig durch den abendlichen Verkehr.
Als er an seiner geräumigen Stadtwohnung ankam, hatte die Kombination aus Musik und Nikotin die Anspannung in ihm ein wenig gelindert. Das großzügige Glas Wodka, das er sich einschenken würde, sobald er seinen Mantel ausgezogen hatte, erledigte, wie er hoffte, den Rest.
Er hatte gerade den ersten Schluck getrunken, als sein Handy klingelte. Die Vibration ließ es einen langsamen Tanz auf der Granitarbeitsplatte der Küche aufführen.
Kaljujew stöhnte gereizt. Konnte man ihm denn nicht einmal fünf Minuten Ruhe gönnen?
Er nahm das Handy vom Tresen, trank noch einen Schluck Wodka und nahm das Gespräch an. »Ja?«
»Roman Kaljujew?« Die Stimme war weiblich, leise und nicht unfreundlich, aber sie hatte einen kalten, nüchternen Unterton, der ihm sagte, dass das kein Höflichkeitsanruf war.
Er stellte das Glas auf die Arbeitsplatte. »Wer spricht da?«
»Das wissen Sie.«
Hätte er noch Zweifel an der Identität seines Anrufers gehabt, wären sie spätestens in diesem Moment verschwunden gewesen. »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«
»Das ist nicht wichtig, Herr Kaljujew. Wichtig ist nur, dass ich habe, was Sie wollen, und dass ich bereit bin, unseren Handel durchzuziehen.«
»Also gut«, antwortete Kaljujew. »Ich höre.«
»Kommen Sie zum Poklonnaja, zum Obelisken, morgen früh um neun Uhr. Ich finde Sie.«
Er hätte gelacht, wäre die Situation anders gewesen. Der »Verbeugungshügel« war eines der größten Wahrzeichen der Stadt und nicht leicht zu verfehlen. Sie hatte ganz offensichtlich einen Hang zum Dramatischen, gelinde gesagt.
Außerdem war sie naiv genug anzunehmen, dass ein Treffen an einem öffentlichen Ort eine Garantie für ihre Sicherheit war. Selbst an einem so beliebten Wahrzeichen konnte Kaljujew sie auf ein Dutzend verschiedene Arten töten und trotzdem davonkommen. Immerhin war er fast ein Jahrzehnt lang ein Kommandeur der Spetsnaz gewesen, bevor er in die dunkle Welt des FSB abgetaucht war. Er wusste nur zu gut, wie leicht es war, Leute verschwinden zu lassen, und wenn nötig, würde er genau das morgen tun.
»Ich komme«, versprach er.
Sie beendete wortlos das Gespräch.
Kaljujew nahm das Glas Wodka vom Tresen und ging ins Schlafzimmer. Dort kniete er sich an das Fußende des Bettes und zog den Pappkarton heraus, der darunter versteckt war. Er trank noch einen Schluck Wodka, klappte den Deckel zurück und blickte auf das schimmernde schwarze Metall einer USP 45 Halbautomatik.
Ja, er würde morgen dort sein, in der Tat. Und wer auch immer diese Frau war, er würde dafür sorgen, dass sie ihm alles erzählte, was sie über Beslan wusste.
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Grosny, Tschetschenien
Da die Überwachungsteams jetzt dabei waren, jede Bewegung von Kaljujew im Auge zu behalten, waren Drake und die anderen zum FSB-Außenposten in Grosny zurückgekehrt, um weitere Berichte abzuwarten. Für Drake war das die Chance, sich ein bisschen zu säubern und zu sich zu kommen. Er konnte eine Atempause wirklich brauchen.
Er beugte sich über das Waschbecken, ließ kaltes Wasser in seine hohlen Hände laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Er hatte den Kampfanzug abgelegt, den er für den Einsatz auf dem Flugplatz getragen hatte, und trug jetzt Zivilkleidung, die noch trocken und relativ sauber war. Aber das ändert nichts daran, dass du wie ein Stück Scheiße aussiehst, dachte er, als er sein Spiegelbild betrachtete.
Sein Gesicht wirkte erschöpft und eingefallen, von Platzwunden und Prellungen seines letzten Zusammenstoßes mit Anya übersät; um seine Augen lagen dunkle Ringe, sein Haar war unordentlich und stand wirr vom Kopf ab. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal richtig geschlafen hatte, nur dass es ein paar Tage her war und viele Zeitzonen dazwischenlagen.
Aber wegen der Schmerzen und der Anspannung war an Schlaf nicht zu denken. Sein Verstand wollte einfach nicht zur Ruhe kommen und arbeitete unaufhörlich alles immer wieder durch, was in den letzten Tagen passiert war.
Immer und immer wieder stellten sich ihm dieselben Fragen. Warum machte Anya das? Was war ihr eigentliches Ziel? Und was würde sie tun, wenn er sich ihr in den Weg stellte? Und wichtiger noch, wozu war er bereit, um sie aufzuhalten?
Was konnte er tun? Er hatte bereits einmal versucht, sich ihr zu widersetzen, und das Ergebnis sah er im Spiegel. Er war ihr nicht gewachsen.
Aber wenn er nichts tat, würde der FSB etwas unternehmen. Sie hatten jetzt ihr Gesicht gesehen und würden alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu fassen. Sie war für den Tod etlicher FSB-Agenten verantwortlich, ganz zu schweigen für den von zwei hohen Direktoren. Sie würden keine Gnade zeigen, wenn sie sie erst einmal in den Fingern hatten.
Drake ballte die Fäuste, schloss die Augen und senkte den Kopf. Alle Muskeln und Fasern in seinem Körper schienen sich in einem stummen Schrei der Frustration anzuspannen. Er hatte in den letzten Tagen gelogen, manipuliert, das Leben Unschuldiger geopfert und Leute, die ihm wichtig waren, in Gefahr gebracht. All das für eine Frau, die er kaum kannte. Wie weit würde er noch gehen? Wie viele Menschen würde er noch wegen Anya belügen?
»Hör damit auf«, flüsterte er sich zu. »Reiß dich zusammen, Ryan.«
Er sah hoch, drehte sich um und ging zu dem Spind, in den er seinen Rucksack gelegt hatte. Kaum hatte er die Tür geöffnet, als der Inhalt heraus- und auf den Boden fiel. Er erkannte sofort Masons Seesack.
»Mist.« Er hatte aus Versehen den Schrank seines Freundes geöffnet.
Er bückte sich, packte die Tasche und wollte sie wieder in den Schrank stopfen, als er zögerte. Etwas lag zwischen den frischen Klamotten und dem Ladegerät für das Handy. Ein Plastikröhrchen.
Er hatte nicht vor, seinem Freund nachzuspionieren, aber etwas an dem Röhrchen alarmierte ihn. Fast gegen seinen Willen hob er es auf und drehte es herum, um das Etikett zu lesen.
Als ihm klar wurde, was er da in der Hand hatte, verfinsterte sich sein Gesicht vor Wut. Als er Mason letztes Mal dabei überrascht hatte, wie er Pillen einwarf, hatte er keinen Verdacht geschöpft und das ungewöhnliche Verhalten des Mannes lieber durchgehen lassen, als eine Konfrontation zu riskieren.
Diesmal war es etwas anderes.
Er umklammerte das Röhrchen mit seiner Faust, drehte sich um und verließ den Umkleideraum.
Sein Freund saß im Operationszentrum und beobachtete Miranowa und die anderen FSB-Agenten, während er einen Kaffee trank. Als er die Tasse an die Lippen hob, bemerkte Drake, dass seine Hand etwas zitterte.
Er sah Drake an, als der näher kam, und bemerkte dessen Miene. »He, was ist los?«
»Ich muss mit dir reden.« Drake sprach leise. Was er Mason zu sagen hatte, erledigten sie besser unter vier Augen. »Sofort.«
Man musste nicht besonders klug sein, um zu erkennen, dass es ein unangenehmes Gespräch sein würde. Trotzdem hütete Mason sich, vor ihren russischen Kollegen einen Streit vom Zaun zu brechen. Er folgte Drake schweigend aus dem Raum.
Sie gingen auf den Parkplatz zwischen den beiden Gebäudeflügeln. Es war kalt und windig, und Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Aber diese unerfreulichen Bedingungen hatten den Vorteil, dass sie ihnen Privatsphäre gewährten.
»Ich nehme an, es gibt einen Grund, warum ich mir hier draußen den Arsch abfriere.« Mason klang nicht sonderlich amüsiert. »Also, lass hören.«
Drake verschwendete keine Zeit. Er griff in die Tasche und hob die Pillendose hoch, sodass Mason sie sehen konnte. »Was ist das, Cole?«
Mason erstarrte, sichtlich geschockt. »Wo hast du die her?«
»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen. Das ist Pethidin, verflucht!«
Pethidin war ein sehr wirkungsvolles Opiat, dessen Eigenschaften dem von Morphin glichen, und wurde häufig Patienten mit Krebs im Endstadium verschrieben, um chronische Schmerzen zu lindern, oder bei schweren Verletzungen. Es war nur auf Rezept erhältlich, und in Masons medizinischem Bericht war keine solche Verschreibung erwähnt worden. Woher auch immer er sie hatte, der Arzt hatte sie ihm ganz sicher nicht verordnet.
»Wann wolltest du mir das sagen?« Drake schwankte zwischen Wut und Mitgefühl. »Oder hast du einfach nur gehofft, dass ich es nicht herausfinden würde?«
Mason errötete immerhin. Natürlich hatte er Drake nichts davon sagen können. Die CIA würde niemals einen Field-Operative beschäftigen, der sich mit Schmerzmitteln vollpumpen musste, um den Tag zu überstehen.
»Du verstehst das nicht …«
»Nein, du verstehst das nicht!« Drake versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. »Hältst du das für ein Spiel? Du hättest dich fast umgebracht, als du dich heute Nacht von diesem Helikopter abgeseilt hast. Was ist, wenn wir in einen Schusswechsel geraten wären?«
»Ich kann immer noch meinen Job machen«, sagte Mason trotzig.
»Von wegen!«, konterte Drake. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Du konntest auf dem Weg zu Glasows Bauernhof noch nicht einmal deine Stiefel ordentlich zuschnüren. Jetzt weiß ich auch, warum.« Er schüttelte den Kopf. Er war wütend auf Mason, aber noch wütender auf sich selbst, weil er ihn in diese Situation gebracht hatte. »Vergiss es, Cole. Für dich ist das hier vorbei.«
Wut blitzte in Masons Augen auf. »Keineswegs! Wir haben eine Abmachung.«
»Wir hatten eine Abmachung«, verbesserte ihn Drake. »Du hast mich belogen. Hätte ich gewusst, wie fertig du bist, hätte ich dich niemals mitgenommen.«
Mason starrte ihn an. In seinen Augen lag eine Mischung aus Empörung, Ungläubigkeit und vor allem Verzweiflung. »Du willst darüber reden, wie fertig jemand ist, Ryan? Gut, reden wir. Wie ist es damit, jeden Tag während der Arbeit nach Schnaps zu stinken? Oder damit, so besoffen zu sein, dass es dir aus den Poren kam? Ich konnte es riechen, als wir letztes Jahr in dieses russische Gefängnis marschiert sind. Wie ist es damit, so vom Schnaps anhängig zu sein, dass ich sehen konnte, wie deine Hände zitterten?«
Drakes schockierte Miene ermunterte ihn weiterzureden, obwohl er keine Aufforderung gebraucht hätte. Achtzehn Monate schwelender Wut fanden jetzt endlich ein Ventil, und er hatte nicht vor aufzuhören.
»Oh ja, ich kann mich an diese Nacht noch sehr gut erinnern«, fuhr er fort. »Ich hätte dich melden können. Ich hätte dich von deinem Kommando absetzen können, aber das habe ich nicht. Ich habe darauf vertraut, dass du deinen Job machst, und rate mal, wie meine Belohnung aussah?« Er schlug mit der Faust gegen seine verletzte Schulter. »Du hast deine erbärmliche Wiedergutmachung bekommen, Ryan. Ich dagegen habe mir nur einen Haufen Scheiße eingefangen.«
Drake zögerte, einen Moment eingeschüchtert von der Wucht der kaum verhüllten Wut seines Freundes. »Niemand wollte, dass dir so etwas passiert.«
»Tatsächlich? Ich habe nicht gesehen, dass du deswegen eine Träne vergossen hast!« Mason war stinksauer und würde jetzt nicht aufhören. »Weißt du, wie es ist, zusehen zu müssen, wie alles, wofür du dein Leben lang gearbeitet hast, einfach verschwindet? Und wofür? Für Anya? Sieh dich mal um! Du hättest das alles verhindern können, aber stattdessen hast du dich entschieden, sie zu beschützen!« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Du willst darüber reden, dass ich fertig bin, Ryan? Vielleicht solltest du lieber erst mal in den Spiegel gucken.«
Er riss Drake das Röhrchen mit den Pillen aus der Hand und ging zur Tür. Dort drehte er sich um.
»Und mach dir keine Sorgen, ich bezweifle, dass wir uns noch oft sehen, wenn das hier vorbei ist.«
Er schlug die Tür geräuschvoll hinter sich zu. Drake versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Er war wie betäubt, als das ganze Ausmaß dessen, was heute passiert war, auf ihn einstürmte. Er hätte dem FSB alles, was er über Anya wusste, sagen können, den Leuten genau zeigen können, wen sie jagen sollten, aber stattdessen hatte er nichts gemacht.
Und dafür hatten andere mit ihrem Leben bezahlt.
Er war so in seine finsteren Gedanken vertieft, dass er das Summen des Handys in seiner Tasche fast überhört hätte. Masons Worte brannten immer noch in ihm, als er nach dem Telefon griff und das Gespräch annahm. Er machte sich nicht die Mühe, erst nachzusehen, wer der Anrufer war.
»Ja?«
»Ryan, wo sind Sie?«, wollte Miranowa wissen. »Ich habe Sie gesucht.«
»Warum? Was ist los?«
»Es gibt Neuigkeiten bei Kaljujew. Ich glaube, Sie sollten sofort herkommen.«
Drake stieß vernehmlich den Atem aus. Selbstanklagen würden einstweilen warten müssen. Er hatte einen Job zu erledigen.
»Bin schon unterwegs.«
Miranowa saß in dem improvisierten Operationszentrum vor einem Laptop und hatte Kopfhörer aufgesetzt. Sie blickte hoch, als er zu ihr trat. Ihrer Miene war anzumerken, dass sie etwas Wichtiges herausgefunden hatte.
»Kaljujew hat gerade einen Anruf von einem anonymen Handy bekommen«, erklärte sie und setzte den Kopfhörer ab. »Der Anrufer war eine Frau.«
Sie zog den Kopfhörerstecker aus dem Computer und spielte die Audiodatei noch einmal ab.
Die erste Stimme war die eines Mannes. Heiser und rau und ganz offensichtlich nicht allzu erfreut über den Anruf. Jedenfalls schloss Drake das aus seiner knappen Begrüßung.
Dann hörte er die Stimme der Frau. Kräftig, selbstbewusst und mit einem Unterton, dessen Intensität, wie er sofort wusste, zu ihren durchdringenden eisblauen Augen passte.
Anya.
»Worüber reden sie da?«, wollte er wissen.
»Sie sagt ihm, sie hätte, wonach er sucht«, erklärte Miranowa. »Und dass sie bereit sei, morgen früh um neun einen Austausch zu machen.«
»Wo?«
»In Moskau, Poklonnaja. Der Verbeugungshügel.« Sie sah seinen verständnislosen Blick. »Es ist ein Kriegerdenkmal.«
Drake konnte sich vorstellen, was sie dachte. Es war sehr unwahrscheinlich, dass zwei verschiedene Frauen an einer solchen Operation beteiligt waren.
»Ryan, ist Ihnen klar, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Wir haben eine Spur zu Masalskijs Mörder«, setzte Miranowa nach. Sein Mangel an Begeisterung verwirrte sie.
»Ich verstehe«, erwiderte er ruhig.
»Wir organisieren bereits einen Flug dorthin. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht noch rechtzeitig, um sie abzufangen.« Sichtlich aufgeregt stand sie auf. »Wenn Kaljujew und diese Frau sich morgen treffen, sind wir dabei.«
Drake schaffte es einfach nicht, etwas zu sagen. Er war alles andere als erfreut über diesen dramatischen Durchbruch, denn er wusste, was das tatsächlich bedeutete.
Anya lief direkt in eine Falle.
 
   TEIL DREI
INTERVENTION
Bei den landesweiten Aufständen nach dem Beslan-Massaker wurden mehr als zehntausend Menschen von der russischen Polizei verhaftet und eingekerkert. Es war die größte Operation dieser Art seit dem Kalten Krieg.
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Afghanistan, 2. November 1988
Der Boden der Zelle war eiskalt; blanker Beton, durch den die gnadenlose Kälte langsam in ihren Körper sickerte. Es gab weder eine Heizung noch ein Bett, gar nichts. Sie lag zitternd auf dem Boden, atmete hechelnd, und jede Bewegung erzeugte Schmerzen tief in ihrem Inneren. Anyas einziges Kleidungsstück war ein Männerhemd, das nur halb über ihre Schenkel reichte.
Ihr Rücken war von Wunden übersät. Einige waren alt, und es hatte sich bereits rosa Narbengewebe darauf gebildet, andere waren immer noch roh und blutig. Das Blut war in den groben Stoff des Hemdes gesickert und klebte daran fest, sodass jede Bewegung die frische Narbenhaut abriss und die Wunden wieder öffnete.
Aber sie fühlte den Schmerz kaum noch. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt.
Das letzte Verhör war selbst für sie schwer zu ertragen gewesen. Zweimal war sie festgehalten und vergewaltigt worden, obwohl die ordinären Bemerkungen und das Gelächter des ersten Males längst aufgehört hatten. Selbst für ihre Wächter war es zu einer abstoßenden Aufgabe geworden, die sie, so schnell es ging, hinter sich brachten.
Wenn überhaupt möglich, wäre es noch schlimmer für sie gewesen, ihnen in die Augen zu blicken, während sie sie in diesem unwirklichen Schweigen missbrauchten. Sie war nicht einmal mehr ein Feind, den man demütigen oder schmähen musste. Sie war nur ein Ding, ein Stück Fleisch.
Das war jetzt ihr Leben. Niemand kam, um sie zu retten. Sie wusste es, und wichtiger noch, sie hatte es endlich akzeptiert.
Wahrscheinlich hatte sie es immer schon gewusst, und doch hatte sie sich an die schwache Hoffnung geklammert, dass dies hier irgendwie eine Bedeutung hatte, dass ihr Leiden eines Tages gerächt, dass sie eines Tages gerettet werden würde.
Aber das wurde sie nicht. Sie war allein, vergessen und abgeschrieben. Ihr Leben bedeutete nichts, weder für ihre Feinde noch für ihre angeblichen Freunde.
Alles, jede Schicht des Panzers, mit dem sie sich umgeben hatte, jede Überzeugung, jede Rechtfertigung, an die sie sich geklammert hatte, jede Quelle von Stärke und Trost – das alles war ihr genommen worden. Ihren einst so starken und athletischen Körper, der durch jahrelanges Training und Erfahrung immer härter geworden war, hatte man zerbrochen und gefügig geprügelt. Sie war so schwach, dass sie gerade noch am Leben blieb.
Sie würde nie wieder der Soldat werden, der sie einmal gewesen war.
Sie presste die Augen fest zusammen, als warme Tränen Spuren in den Schmutz auf ihrem Gesicht zogen. Sie war endlich da. Am Ende des Weges.
Sie würde hier in dieser schmutzigen, fensterlosen Gefängniszelle sterben. Unterdrückt, zerschlagen, zerbrochen. Ein solches Ende hatte sie sich nicht vorgestellt. Es war kein glorreiches letztes Gefecht, in dem sie zumindest dem Tod mit Ehre und Mut entgegentreten konnte. In dem sie sterben konnte, wie es einem Soldaten gebührte.
Nicht so. Nicht hier. Und nicht jetzt.
Sie zog die Knie an die Brust und überließ sich dem leisen Schluchzen, das sie all die Tage zurückgehalten hatte, als die absolute, alles zerschmetternde Verzweiflung sich wie ein körperliches Gewicht auf sie presste.
Dann keuchte sie plötzlich, von dem knarrenden metallischen Geräusch aus ihrer Trauer gerissen, mit der eine Tür am Ende des Blocks geöffnet wurde. Sie wusste mit schrecklicher Sicherheit, was dieses Geräusch bedeutete.
Sie kamen sie schon wieder holen.
Sie spürte, wie ihr müdes Herz schneller schlug. Selbst jetzt noch versuchte ihr zerschlagener und ausgelaugter Körper, sie in ihrem Überlebenskampf zu unterstützen. Er aktivierte die uralte, primitive Reaktion auf Gefahr: Kämpfe oder flüchte.
Sie konnte nichts von beidem tun. Man hatte ihr die Hände hinter dem Rücken gebunden, und selbst wenn dem nicht so wäre, hatte sie kaum genug Kraft gehabt, um sich zu wehren. Sie war hilflos und vollkommen ohnmächtig ihren Peinigern ausgeliefert.
Sie konnte nichts tun, als dort zu liegen und auf das Ende zu warten.
Moskau, 24. Dezember 2008
Anya ließ sich geschmeidig auf die Knie sinken, bis diese die kühle Erde berührten. Sie streckte beide Hände aus und strich mit den Fingern sanft über die von Tau bedeckten Grashalme. Dann bückte sie sich und wischte sich mit den Händen übers Gesicht.
Der Morgentau fühlte sich kühl und erfrischend an und half ihr, sich zu fokussieren und ihre Gedanken zu schärfen, sich auf das vorzubereiten, was an diesem Tag auf sie zukam.
Dieses Ritual hatte sie von ihrer Mutter gelernt, und es war eines der wenigen Dinge von ihr, an die sie sich noch erinnern konnte. Ein verbliebener Rest der uralten Überzeugungen, die sie am Leben erhielten.
Sie wusste, dass sie den Kontext und den Sinn von dem, was sie da tat, nicht mehr verstand, sondern einfach nur einer Erinnerung folgte, die schon längst keine Bedeutung mehr hatte. Aber sie tat es trotzdem. Einen kurzen Moment lang beschwor sie einen schwachen Schatten der Frau herauf, die ihr das Leben geschenkt hatte. Was hätte ihre Mutter wohl davon gehalten, dass sie dieses Ritual durchführte, bevor sie in den Kampf zog?
Sie hatte längst aufgehört, die Kämpfe zu zählen, die sie ausgefochten hatte, oder die Zahl der Männer, die sie getötet hatte, die Anzahl der Gelegenheiten, bei denen sie hätte sterben sollen und doch nicht gestorben war. Fast jeder, der ihr wichtig gewesen war, jeder, dem sie vertraut und den zu beschützen sie versucht hatte, war verschwunden. Aber irgendwie blieb sie am Leben. Alt, angeschlagen und zermürbt stand sie trotzig da, während alle um sie herum gefallen waren.
Und wieder stürzte sie sich ins Gewühl, riskierte ihr Leben, um gegen Feinde zu kämpfen, die sie nicht hasste, weil sie einem Herrn diente, den sie nicht liebte. Sie hatte unschuldige Männer getötet, hatte jene verraten, die ihr vertrauten, war zu einer Kriminellen, einer Terroristin geworden. Aber das war die Sache wert, sagte sie sich selbst. Um ihr letztes Ziel zu erreichen, war ihr alles recht.
Nachdem sie das Ritual beendet hatte, hob sie den Kopf, öffnete die Augen und sog tief die kalte Morgenluft ein. Sie fühlte sich wie neugeboren und bereit.
»Verzeih«, ertönte eine leise Stimme hinter ihr. »Ich wollte nicht stören.«
Anya warf einen Blick über die Schulter. Atajew stand ein Stück hinter ihr. Sie hatte die Gegenwart des Mannes gespürt, hatte die leisen Schritte im Gras gehört und gewusst, dass jemand sie beobachtete, aber sie hatte es zugelassen.
Denn sie hatte auch gewusst, dass er es war. Dies hier war ihr vereinbarter Treffpunkt, und um diese frühe Stunde war die Chance, zufällig auf irgendjemanden zu stoßen, praktisch gleich null.
»Ich bin fertig.« Sie stand auf.
Der Mann wirkte ungewöhnlich in sich gekehrt und nachdenklich, als hätte ihr Verhalten lang verschüttete Erinnerungen in ihm geweckt. »Zu wem betest du?«
Für einen zufälligen Beobachter musste es ausgesehen haben, als würde sie beten, als würde sie sich vor dem Gott des Islam oder einer anderen Gottheit auf den Boden werfen. Anya hatte einen solchen Glauben nie kennengelernt, und im Moment hatte sie ganz sicher keine Verwendung dafür.
»Ich bete nicht«, erwiderte sie tonlos. »Wir leben oder sterben. Gebete ändern das nicht.«
»Gesprochen wie ein wahrer Soldat«, erwiderte er und machte eine Pause, als würde er über seine nächsten Worte nachdenken. »Ich habe früher zu ihm gebetet, jede Nacht. Kannst du das glauben? Ich habe Gott gebeten, über meine Frau und mein Kind zu wachen, mir die Stärke zu verleihen, sie zu beschützen und für sie zu sorgen. Ich habe geglaubt, das wäre genug.« Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Als ich gemerkt habe, wie sehr ich mich geirrt hatte, als mir klar wurde, dass ihm weder an mir noch an irgendjemandem sonst etwas lag, war das der … der befreiendste Moment in meinem Leben. Er hat mir die Freiheit geschenkt und mir erlaubt zu tun, was ich zu tun hatte, ohne Angst, ohne Gewissen und ohne Bedauern.«
Während er sprach, ging eine Veränderung in ihm vor. Sie sah jetzt wieder den kalten, harten und gnadenlosen Ausdruck in seinen Augen, den sie bei ihm auch wahrgenommen hatte, als er aus dem Raum gekommen war, in dem er Masalskij gefoltert hatte. Es war der gleiche Ausdruck, den sie im Laufe der Jahre in den Augen vieler Soldaten gesehen hatte – Männer, die so viel Leiden und Gräuel gesehen hatten, dass dies einfach aufhörte, Eindruck auf sie zu machen.
Der Mann, der vor ihr stand, klein, übergewichtig und untrainiert, interessierte sich nicht mehr für Leben oder Sterben. Und das machte ihn erheblich mächtiger und gefährlicher als die Männer, mit denen er sich angelegt hatte.
»Wenn das hier vorbei ist und ich tot bin, was wird man dann über mich sagen, was glaubst du?«, erkundigte er sich. »Dass ich ein Mörder war, ein Terrorist … ein Sadist?«
Er fragte nicht, weil es ihm an Zuversicht, Rechtfertigung oder Entschlossenheit mangelte. Seine Frage entsprang blanker Neugier; er war ein Mann, der über das Ende seines Lebens nachdachte und sich fragte, wie es sich wohl letztlich darstellte.
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr, hab ich recht?«, erwiderte Anya. »Was die Menschen über dich sagen werden, ändert nichts an dem, was du getan hast oder warum du es getan hast. Und nur das ist wichtig.«
»Das stimmt wohl«, räumte er ein. »Gilt das auch für dich?«
Anya erwiderte offen seinen forschenden Blick. Mehr als bei jedem anderen Menschen hatte sie im Umgang mit ihm das Gefühl, ehrlich sein zu können. Er würde sie nicht verurteilen, ganz gleich, was sie sagte. »Jeder von uns tut, was er tun muss, Buran. Ich kann mit den Entscheidungen leben, die ich getroffen habe. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
Sie wusste jetzt, warum er sie heute Morgen aufgesucht hatte, warum er sich ungestört mit ihr unterhalten wollte. Er war gekommen, um sich zu verabschieden, auf seine eigene Art. Sehr wahrscheinlich würden sie sich nach dieser Begegnung nicht mehr wiedersehen.
»Die anderen warten auf uns«, sagte er und sprach in sachlichem Ton weiter. »Alle außer Goran. Ich habe seit gestern Abend nichts mehr von ihm gehört.«
»Du wirst auch nichts mehr von ihm hören«, erklärte Anya. »Er hat sich gegen uns gestellt. Ich musste ihn ausschalten.«
»Verstehe.« Er zeigte keine Emotion, kein Bedauern wegen des Todes dieses Mannes. Und er fragte auch nicht, wie es dazu gekommen war. »Glaubst du, dass er uns verraten hat?«
Sie hatte sich diese Frage seit dem Abend zuvor oft gestellt. Bedauerlicherweise würden sie die Antwort darauf erst erfahren, wenn sie ihren Plan umsetzten. »Würde das einen Unterschied machen?«
Atajew schüttelte den Kopf. Wie sie war auch er seiner Sache vollkommen ergeben. Sie hatten jetzt keine andere Wahl, als es durchzuziehen.
»Wir sollten aufbrechen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Anya nickte und raffte all ihre Kraft für diese letzte Aufgabe zusammen. Noch ein Zug, dann war ihr Part in diesem Spiel vorbei. Sie hoffte nur, dass Drake ihr nicht noch einmal in die Quere kam.
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Flughafen Moskau-Scheremetjewo
24. Dezember 2008
Am Weihnachtsabend in Moskaus größtem Flughafen fühlte Drake sich unvorstellbar weit von den vom Krieg zerrissenen Städten und den aufgegebenen Flugplätzen entfernt, in denen er die letzten Tage verbracht hatte. Wohin er auch blickte, sah er bunte Dekorationen, Weihnachtsmann-Roboter und Weihnachtsbäume, die mit Lichtern geschmückt waren, teure Boutiquen, in denen erschöpfte Reisende in letzter Sekunde Geschenke kaufen konnten, und überfüllte Restaurants und Coffeeshops.
Diese Atmosphäre von Aufregung, Erwartung und Erleichterung fand man nur am Heiligen Abend auf einem Flughafen. Die meisten Leute hier befanden sich auf dem letzten Abschnitt einer langen Reise nach Hause, um die Feiertage mit ihren Familien zu verbringen.
Für Drake repräsentierte dieser Flughafen ebenfalls die letzte Etappe einer Reise, die ihn von Washington nach Tschetschenien geführt hatte und schließlich hierher, in die russische Hauptstadt. Leider warteten auf ihn am Ende jedoch keine Familie und kein gebratener Truthahn.
Der Flug von Tschetschenien nach Moskau hatte knapp über vier Stunden gedauert. Ein kurzer Sprung, verglichen mit dem Transatlantikflug von D. C. Für ihn hatte es sich wie ein ganzes Leben angefühlt, und das angespannte, düstere Schweigen zwischen ihm und Mason hatte es nicht besser gemacht. Miranowa hatte es sofort bemerkt, war jedoch klug genug gewesen, keinen der Männer nach dem Grund für ihren Zwist zu fragen.
»Wie gehen wir weiter vor?«, erkundigte sich Drake, als sie die Ankunftshalle durchquerten. Er gab sich alle Mühe, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.
Pass- und Visakontrolle waren kein Problem. Das hier war der Vorgarten des FSB, und Miranowa hatte dafür gesorgt, dass sie die Sicherheitskontrollen des Flughafens nach einem kurzen Schwenken ihres Ausweises passieren konnten. Die Touristen und gestressten Geschäftsleute, die in langen Schlangen warteten, warfen ihnen argwöhnische und neidische Blicke zu.
»Wir melden uns im FSB-Hauptquartier in der Lubjanka und erstatten dort Bericht, bevor wir zum Treffpunkt gehen und auf Kaljujew warten«, erklärte sie. »Unsere Agenten beobachten ihn ständig. Sobald er etwas unternimmt, erfahren wir es.«
»Wie viel Zeit bleibt uns?«
Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Etwas mehr als drei Stunden.«
Drei Stunden, dachte Drake. Er fragte sich unwillkürlich, was Anya wohl in diesem Moment tat, wie sie sich auf dieses Treffen vorbereitete. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nervös war oder Angst hatte. Er glaubte nicht, dass sie solche Gefühle überhaupt kannte.
Andererseits wusste sie auch nicht, was sie erwartete.
Sie hatten gerade den Hauptterminal erreicht, als ein Mann in Anzug und dickem Mantel aus einem der Wartebereiche auf sie zukam. Drake waren sofort zwei Dinge klar. Der Mann gehörte zum FSB, und er überbrachte schlechte Nachrichten.
Er war vollkommen unauffällig, weder besonders groß noch klein, weder übermäßig schlank noch übergewichtig. Er schien Mitte fünfzig zu sein, hatte allmählich ergrauendes braunes Haar, einen Seitenscheitel und einen sauber getrimmten grauen Bart. Sein zerfurchtes Gesicht hatte viele Falten und wirkte auf eine Art hart, wie sie von einem Leben herrührt, das weder besonders kurz noch besonders einfach war.
Er schüttelte Miranowa die Hand und ignorierte ihre beiden Begleiter zunächst.
»Agent Miranowa.« Seine Stimme klang tief, aber weich und stand in starkem Kontrast zu seiner äußeren Erscheinung. Er sprach Englisch, wahrscheinlich Drake zuliebe. »Mein Name ist Alexej Kamarow, Direktorat für Innere Sicherheit.«
Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit sowohl von Drake als auch von Miranowa. Die Abteilung für Innere Sicherheit war eine Eliteabteilung des FSB. Letztlich agierte sie als Polizeitruppe für Spezialeinsätze innerhalb dieser riesigen Organisation. Jeder Bewerber musste vom Direktor der Abteilung persönlich gebilligt werden, und seine Leute wurden nur in äußerst kritischen Situationen eingesetzt.
»Ich bin hier, um das Kommando bei dieser Ermittlung zu übernehmen.«
Miranowa wurde bei seinen Worten blass. Sie hatte ein Einsatzkommando angefordert, das ihr bei der Festnahme helfen sollte, aber keinen Agenten, der den Befehl für die ganze Operation übernehmen sollte.
»Das muss ein Irrtum sein, Genosse Kamarow«, protestierte sie. »Das hier ist meine Operation.«
»Jetzt nicht mehr.« Er griff in seinen Mantel und gab ihr ein Dokument. »Befehle von Direktor Surowski. Er ist nicht mehr davon überzeugt, dass Sie die nötige … Befähigung für diese Aufgabe haben. Mein Team übernimmt den Fall, und zwar mit sofortiger Wirkung.«
Drake begegnete dem Blick von Miranowa und bemerkte ihre Ungläubigkeit über diese plötzliche Veränderung. Sie wurde einfach kaltgestellt, beiseitegeschoben und von jemand Zuverlässigerem ersetzt. Er hatte keine Ahnung, warum eine solch tiefgreifende Veränderung nur wenige Stunden vor einer entscheidenden Operation vollzogen wurde.
»Warum sind wir dann den ganzen Weg hierhergeflogen?« Drake gab sich keine Mühe, seinen Frust zu verbergen. »Was sollen wir jetzt machen?«
Kamarows durchdringender Blick richtete sich auf ihn. »Sie müssen …«
»Ich bin müde und nicht in der Stimmung für irgendwelche Machtspielchen«, sprudelte es aus Drake heraus, bevor er sich zusammenreißen konnte. »Wir hatten eine Abmachung mit Surowski. Das hier sollte eine gemeinsame Ermittlung sein.«
»Das bleibt sie auch. Sie werden weiter an dieser Untersuchung teilnehmen, bis die Angelegenheit abgeschlossen ist, Agent Drake.« Man hätte das vielleicht als eine versöhnliche Geste interpretieren können, wenn Kamarows Augen nicht eine ganz andere Geschichte erzählt hätten. »Aber machen Sie sich keine Illusionen, wir haben hier das Kommando. Diese Frau aus Grosny ist für den Tod von zwei hohen Direktoren verantwortlich – dafür wird sie sich verantworten.«
Weder Drake noch Miranowa antworteten darauf.
»Ist das ein Problem für Sie, Agent Miranowa?«
»Nein, natürlich nicht.« Aber ihre Miene strafte ihre Worte Lügen.
Der ältere Mann nickte, und damit war die Angelegenheit für ihn offensichtlich erledigt. Nicht dass wir dabei viel hätten mitreden können, dachte Drake.
»Gut, dann schlage ich vor, dass wir aufbrechen.«
Die automatischen Türen vor ihnen öffneten sich. Sie traten nach draußen, wo sie blauer Himmel und frisch gefallener Schnee erwarteten – und zwei große silberfarbene 3er-BMW-Limousinen. Sie glänzten makellos in der Wintersonne. Die Fahrzeuge bildeten einen starken Kontrast zu den gelben Lada-Taxis, die sich auf der Straße drängten.
»Steigen Sie ein.« Kamarow deutete auf das erste Fahrzeug. »Wir haben nicht viel Zeit.«
In Moskau hatten die sozialen und politischen Stürme der letzten Jahrhunderte mehr als in jeder anderen Stadt der Welt ihre Spuren hinterlassen. Mittelalterliche Kirchen und Burgen standen neben Fabriken, breite Boulevards wurden von riesigen Gebäuden der Stalin-Ära gesäumt, von gewaltigen Mietshäusern aus Beton aus den Sechzigern und Siebzigern und ultramodernen Bürohäusern und Hotelkomplexen aus Stahl und Glas.
Und überall zeigten sich Beweise von Russlands neuem ökonomischem Aufstieg.
Bentley, Mercedes, Aston Martin … Wohin Drake auch blickte, sah er die teuren Luxuskarossen, die von Leibwächtern gefahren wurden. Reiche Männer und wunderschöne junge Frauen wurden zum Bolschoitheater kutschiert, oder wo auch immer die Wohlhabenden in Moskau sich trafen.
Neue Wolkenkratzer, Hotels, Einkaufszentren und Büroblocks wurden überall aus dem Boden gestampft. Baukräne und stählerne Skelette von Häusern waren überall zu sehen. Wer auch immer klug genug war, nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion in Moskau Grundstücke zu kaufen, würde jetzt jedes Mal strahlen, wenn er zur Bank ging.
Das Straßensystem der Stadt war wie die Speichen eines Rades angelegt. Große Stadtautobahnen führten sternförmig in alle Richtungen, und eine Reihe ringförmiger Straßen umrundete den Kreml, das Herz der Stadt. Sie fuhren vom Flughafen in südöstlicher Richtung durch die Stadt und kamen mehr oder weniger unmittelbar an den Mauern dieser uralten Festung vorbei.
Als sie einen Moment an der Kreuzung Twerskaja und Okhotny stoppten, konnte Drake die riesige Fläche des Roten Platzes sehen, der vor den hohen Außenmauern des Kreml lag. Es wimmelte von Touristen, von denen die meisten in großen Gruppen mit Führern umhergingen, die eifrig die Geschichte des Platzes vermittelten. Andere schlenderten um das Lenin-Mausoleum herum, wahrscheinlich verärgert, weil sie die kurze Zeitspanne verpasst hatten, in der es täglich für die Öffentlichkeit geöffnet war.
»Beeindruckend, stimmt’s?«, bemerkte Miranowa.
Drake antwortete nicht. Noch vor dreißig Jahren hätte man das als den Hinterhof des Feindes betrachtet, und jetzt war er dabei, durch den Haupteingang reinzuspazieren.
Nachdem sie sich weitere fünfzehn Minuten durch den Verkehr gekämpft hatten, kam der BMW endlich auf dem Lubjanka-Platz zum Stehen. Hier war das Hauptquartier des FSB, des Föderalen Sicherheitsdienstes Russlands.
Eins musste Drake den Russen zugestehen: Wenn es um Regierungsgebäude ging, wussten sie wirklich, wie man Atmosphäre erzeugte. Das gewaltige rechteckige Gebäude aus gelben Ziegeln, das im Neobarockstil erbaut war, dominierte den riesigen gepflasterten Platz, der die Größe von etlichen Footballfeldern hatte.
Mittlerweile war das Gebäude mehr als hundert Jahre alt. Ursprünglich hatte es ausgerechnet einer Versicherungsgesellschaft als Hauptsitz gedient. Nach der Revolution hatte das Bauwerk den Bolschewiken gefallen, und sie hatten es zum Hauptquartier der Tscheka, der damaligen Geheimpolizei umfunktioniert. Danach beherbergte es den NKW, den KGB und jetzt den FSB.
Die Namen mochten sich im Laufe der Jahre geändert haben, nicht aber der grundlegende Zweck des Gebäudes. Zahllose politische Dissidenten, Kriminelle und einfache Zivilisten waren in dem Labyrinth aus unterirdischen Zellen und Verhörräumen verschwunden. Die meisten tauchten tot wieder auf oder wurden in einen Gulag verfrachtet, aus dem sie nie zurückkehrten. Es gab einen alten Witz, der den typisch russischen Humor gut widerspiegelte. Danach war die Lubjanka das höchste Gebäude in Russland, weil man aus ihren Kellern Sibirien sehen konnte.
Drake fand sich jedoch in einem weit anheimelnderen Teil des Gebäudes wieder, als er aus dem Wagen stieg und durch den Haupteingang ging. Die prächtige Einrichtung erinnerte ihn eher an ein Museum oder eine Kunstgalerie als an einen Bürokomplex. Vor allem beeindruckte ihn das riesige Mosaik auf dem gefliesten Boden, das das Emblem des FSB zeigte, einen zweiköpfigen Adler vor einem Schild und einem Schwert.
Ein weiterer Agent nahm sie in Empfang und sprach kurz und leise mit Miranowa, während sie zu einer Reihe Aufzüge eilten, die sich im hinteren Teil der Lobby befanden. Sicherheitsbeamte mit automatischen Waffen beobachteten mit versteinerten Gesichtern jeden ihrer Schritte.
Kamarow drückte den Rufknopf neben dem ersten Aufzug, und wenige Sekunden später öffneten sich die Türen nahezu lautlos.
»Nette Hütte haben Sie hier«, erklärte Mason, als sie nach oben sausten. Sie konnten durch die gläsernen Wände des Aufzugs den Innenhof des Gebäudes sehen, der sich unter ihnen erstreckte.
Heutzutage sah man dort nur noch Lagerhäuser und ein paar Lieferwagen, aber zur Zeit von Stalin hatten hier fast täglich Exekutionen stattgefunden. Um die Geräusche der Gewehrschüsse zu übertönen, hatte man Motoren laufen lassen und auch Fehlzündungen inszeniert.
Die FSB-Agentin nickte zustimmend. »Die Lubjanka hat eine lange Geschichte und ein ebenso langes Gedächtnis. Wie Russland selbst.«
Kamarow sagte nichts dazu. Es war schwer zu deuten, was hinter dieser zerfurchten, gleichgültigen Maske seines Gesichts vorging.
Ein paar Minuten später hatten sich die vier zusammen mit etlichen anderen FSB-Operatives, die während der Operation anwesend sein würden, in einem der elegant möblierten Konferenzräume des Gebäudes versammelt.
Der Raum war eine sonderbare Mischung aus Eleganz des neunzehnten und Hightech des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Die hohe Decke und wunderschöner Stuck bildeten einen auffälligen Kontrast zu den glänzenden Computern und Telefonanlagen, die auf dem langen antiken Holztisch standen, der die Mitte des Zimmers in Beschlag nahm.
Der Blick aus den Fenstern im dritten Stock war spektakulär – als würde sich ganz Moskau wie eine Modellstadt vor ihnen ausbreiten. Die Nachmittagssonne schimmerte auf Glas und Beton. Etwa knapp einen Kilometer entfernt erkannte Drake die hohen Türme der Basilius-Kathedrale und die uralten roten Ziegelmauern des Kreml.
Kamarow begann die Besprechung ohne Einleitung.
»Kaljujews Treffen soll hier stattfinden, auf dem Poklonnaja, dem Verbeugungshügel«, fügte er für die Besucher hinzu und deutete auf eine Karte des Denkmalkomplexes, die an der Magnettafel hinter ihm hing. »Laut unserer Telefonüberwachung hat seine Kontaktperson verlangt, dass sie sich am Fuß des Obelisken in der Mitte des Komplexes treffen. Wir werden uns verteilen und eingreifen, sobald der Kontakt hergestellt wurde.«
Er machte eine Pause und betrachtete die Agenten, die am Tisch saßen. »Unsere Teams vor Ort teilen sich in zwei Gruppen, Codenamen Anna und Boris.«
Drake nickte.
»Wir haben außerdem ein bewaffnetes taktisches Team auf dem Parkplatz im Norden postiert. Sie werden nur auf meinen Befehl hin eingreifen. Ist das klar?«
Auf der Magnettafel neben der Karte hing ein ausgedrucktes Foto von Anya, das von den Überwachungskameras nach dem Attentat in Grosny stammte.
»Unser primäres Ziel ist diese Frau«, fuhr Kamarow fort. »Sie ist sehr wahrscheinlich bewaffnet und muss als extrem gefährlich eingestuft werden. Prägen Sie sich diese Frau gut ein, denn Sie werden heute Morgen viele Gesichter auf dem Hügel sehen, und ich will keine falsche Identifizierung. Sie hat ihr Aussehen vielleicht verändert, also verlassen Sie sich nicht auf einen Aspekt, um sie zu identifizieren. Wir haben nur eine Chance, sie zur Strecke zu bringen. Wenn wir versagen, werden wir sie vermutlich nie mehr zu fassen kriegen.«
Trotz des dramatischen Hintergrundes begriff Drake allmählich die praktischen Überlegungen hinter dem Vorschlag, den Verbeugungshügel als Treffpunkt auszusuchen. Er war ein sehr beliebtes Touristenziel, an dem ständig Menschen herumliefen und folglich viele mögliche Ziele verfolgt werden mussten. Und natürlich begünstigte jeder Hügel ganz natürlich den Verteidiger, falls dieses Treffen in eine Schießerei ausartete. Anya war durch und durch Soldat und hatte sich ihr Schlachtfeld sehr gut ausgesucht.
Aber all das würde ihr nicht helfen. Nicht gegen die Widersacher, die in diesem Raum versammelt waren.
Kamarow richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte und deutete auf eine Gruppe von Gebäuden im Südwesten des Hügels. »Unser Beobachtungsteam, Rufname Olga, wird hier Stellung beziehen. Dort steht ein Telekommunikationsmast, von dem aus man ein perfektes Schussfeld fast über den ganzen Hügel haben sollte.«
»Niemand hat etwas von Scharfschützen gesagt«, mischte sich Drake ein und stand auf. »Lautet unser Auftrag nicht, die Zielperson lebend zu fangen?«
Kamarow war erfahren genug, um sich nichts anmerken zu lassen. »Genauso ist es auch, Agent Drake. Aber wir gehen, wie Ihre Freunde in Langley zu sagen pflegen, gern auf Nummer sicher, soll heißen, ich bin gerne auf jede Eventualität vorbereitet. Wir wissen nicht, ob sie noch jemanden mitbringt. Möglicherweise hat sie sogar selbst Scharfschützen dort postiert.«
Drake warf wieder einen Blick auf die Karte und suchte nach einem Gegenargument. »Dieser Turm ist über einen Kilometer vom Hügel entfernt.« Das war nur eine grobe Schätzung, die auf dem Maßstab der Karte basierte. »Bei dieser Entfernung können Sie von Glück reden, wenn Sie ein Scheunentor treffen. Und außerdem sagten Sie, dass überall Zivilisten herumlaufen.«
»Meine Männer sind ausgezeichnete Schützen«, versicherte Kamarow ihm knapp.
Darauf würde ich wetten, dachte Drake. Kamarows plötzliches Auftauchen zu einem so kritischen Zeitpunkt der Ermittlungen, seine scheinbar unbegrenzte Befehlsgewalt, offenbar direkt von Surowski autorisiert, und seine Fixierung darauf, Anya zu erledigen, machten nur allzu deutlich, dass er nicht hierhergeschickt worden war, um die Kontrolle über eine Ermittlung zu übernehmen, für die ein Scheitern infrage kam.
Kamarow leitete ein Killerteam.
»Ich glaube, Agent Drake hat recht.« Miranowa mischte sich in die Diskussion ein, bevor die Lage eskalierte. »Selbst der beste Scharfschütze der Welt hätte Schwierigkeiten, aus dieser Entfernung einen präzisen Fangschuss abzugeben. Das Risiko, Unbeteiligte zu verletzen, ist sehr hoch.«
»Dann hoffen wir, dass wir keinen einsetzen müssen«, erwiderte Kamarow, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die Versammelten richtete. »Wenn wir so viele Männer auf dem Hügel haben, kann sie sich Kaljujew nicht unbemerkt nähern. Sobald wir eine positive Identifikation haben, werden Anna und Boris sie in die Zange nehmen und sie festnageln. Alle anderen Handlungen unterstehen meinem Befehl. Irgendwelche Fragen?«
Drake hatte eine. »Wo ist mein Platz in diesem Plan?«
Der hohe FSB-Agent betrachtete ihn gereizt. »Hier, in der Lubjanka.«
»Das ist inakzeptabel.«
»Es ist auch inakzeptabel, dass zwei unserer höchsten Direktoren zu Tode gefoltert wurden«, erinnerte ihn Kamarow. »Und doch ist es passiert.«
»Ich will ebenfalls vor Ort sein«, antwortete Drake beharrlich.
»Was Sie wollen, ist vollkommen irrelevant. Diese Operation obliegt allein dem FSB. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie überhaupt in Moskau sind.«
Drake ballte unter dem Tisch die Fäuste. »Ohne mich wüssten Sie nicht einmal etwas von diesem Treffen.«
Kamarows Augen blitzten vor Wut auf, aber bevor er antworten konnte, mischte sich Miranowa ein. »Agent Drake hat recht. Er war bis jetzt sehr nützlich bei diesen Ermittlungen, und er besitzt ein sehr gutes Urteilsvermögen. Wir täten gut daran, ihn dabeizuhaben.«
Kamarow hielt Drakes Blick noch einen Moment. Er sah aus, als würde er nichts lieber tun, als ihn in einer der weniger angenehmen Örtlichkeiten der Lubjanka unterzubringen.
»Die Kommando- und Kontrolleinheit wird in der Nähe des Treffpunkts Stellung beziehen«, sagte er schließlich. »Sie können sich dort bereithalten, aber Sie werden sich dem Treffpunkt nicht weiter nähern. Verstehen wir uns?«
Drake öffnete seine Fäuste. »Vollkommen.«
Er warf Miranowa einen kurzen Seitenblick zu, der ihr seine Dankbarkeit zeigte.
Zufrieden, wenn auch nicht sonderlich erfreut, nickte Kamarow. »Also gut. Machen Sie sich bereit. Wir brechen in fünf Minuten auf.«
Als das Treffen beendet war, stand Drake auf und ging zum Fenster. Er senkte den Kopf, als ihm bewusst wurde, was gleich passieren würde.
Anya würde heute sterben, und die einzige Person, die etwas dagegen tun konnte, war er. Niemand würde ihm helfen. Und kein anderer konnte für ihn die Entscheidung treffen.
Entweder gab er Anya auf, oder er riskierte, sein Leben zu verlieren.
Aber eigentlich war das keine echte Alternative, und das wusste er.
Er schluckte, nickte, als wollte er seine Entscheidung bestätigen, dann drehte er sich wieder herum und suchte Masons Blick. Er winkte ihn zu sich. Sein Freund näherte sich ihm zögernd. Zweifellos erinnerte er sich noch sehr gut an ihre frühere Konfrontation.
»Was gibt’s?« In seiner Stimme war keine Spur ihrer früheren Kameradschaft zu hören.
»Komm her, Mann.« Drake zog ihn in eine Ecke des Raumes, wo er einigermaßen ungestört mit ihm reden konnte. »Hör zu, du musst etwas für mich tun, Cole. Es ist wichtig.«
Mason hob eine Braue. »Das hoffe ich sehr.«
Drake seufzte und sah ihm scharf in die Augen. »Du musst hier verschwinden.«
»Ryan, wir haben bereits …«
»Es geht hier nicht um das, was vorhin passiert ist«, fiel Drake ihm ins Wort. »Unsere Meinungsverschiedenheiten tun im Moment nichts zur Sache. Du hattest recht … Ich habe dich und die anderen in Gefahr gebracht, weil ich hinter Anya her war. Das tut mir leid. Genau genommen tut mir einiges leid. Aber ich werde niemanden weiter gefährden.«
Mason runzelte verblüfft die Stirn. »Und was willst du von mir?«
Er zögerte einen kleinen Moment. Das war sie, seine letzte Chance, sich zurückzuziehen, diese ganze närrische Idee aufzugeben, bevor sie ihn zerstörte. Danach gab es kein Zurück mehr.
Es war nur ein flüchtiger Moment, der sofort verflog.
»Du musst hier verschwinden, aus der Stadt, aus dem Land. Denk dir eine Entschuldigung aus, sag, dass du nach Langley zurückgerufen worden bist … Ganz gleich, was. Dann schaff deinen Hintern in die US-Botschaft. Ich werde Sam und Keira ebenfalls dorthin dirigieren, damit sie dich da treffen.«
Einer der Vorteile, zu einem Shepherd-Team zu gehören, war es, dass man diplomatisches Asyl in Anspruch nehmen konnte, ohne dass jemand Fragen stellte. Ohne Reisepass vor einem Botschaftsgebäude aufzutauchen und zu verlangen, hineingelassen zu werden, war zwar nicht sonderlich professionell, aber wenn die Situation es erforderte, konnte man trotzdem zu einer solch extremen Maßnahme greifen.
Sobald seine drei Gefährten wieder sicher auf US-Boden waren, konnte Drake agieren, ohne Repressalien gegen sie befürchten zu müssen. Jedenfalls redete er sich das ein.
»Großartig, und was wirst du tun?«, wollte Mason wissen.
Drake schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«
Selbst ein Einfaltspinsel hätte begriffen, dass er etwas sehr Gefährliches und mehr als Dummes plante, nämlich eine FSB-Operation zu sabotieren. Mason trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Hast du vollkommen den Verstand verloren? Sie werden dich ins Gefängnis werfen, wenn du versuchst, dich hier einzumischen.«
»Ich muss etwas unternehmen.« Drake sah seinen Freund an, suchte Verständnis in seinem Blick. »Sie werden sie umbringen, Cole.«
Das beeindruckte Mason nicht sonderlich. »Sag mir, dass sie das Gleiche für dich tun würde.«
Drake hatte die Frage erwartet, aber es fiel ihm trotzdem nicht leicht, sie zu beantworten.
»Es sind noch viele Fragen offen«, gab er zu. »Aber ich weiß, dass Anya ein Teil von etwas ist, von etwas Größerem. Sie führt nicht nur einfach Terroranschläge und Entführungen durch und diesen ganzen Mist, dem wir bisher hinterhergejagt sind. Ich weiß, dass es einen Grund für das gibt, was sie tut. Und ich glaube, dass es etwas damit zu tun hat, warum sie in diesem russischen Gefängnis gelandet ist. Es gibt Männer in beiden Ländern, die ihren Tod wollen.«
Einen winzigen Moment lang hatte er das Gefühl, als sähe er alles vor seinen Augen. All die jahrelangen Lügen und Geheimnisse, Pläne und heimlichen Ränken, Ereignisse und Entscheidungen, die alle in einem Netz miteinander verflochten waren und sich allmählich anschickten, alles und jeden, selbst die, die sich in Sicherheit wähnten, hineinzuziehen. Und im Zentrum von alldem, allein und von Feinden umgeben, stand Anya.
»Anya ist die einzige Person, die weiß, wie all das zusammenpasst«, sagte er. »Wenn ich sie verliere … dann gewinnen die anderen. Das kann ich nicht zulassen, Kumpel. Es tut mir leid, aber sie hat jetzt nur noch mich. Ich muss ihr helfen.«
Mason starrte ihn an. Stumm und unentschlossen, welchen Weg er einschlagen sollte.
»Du weißt, dass du nie wieder zurückkannst, wenn du das durchziehst, selbst wenn es funktioniert. Niemals«, warnte er Drake.
Drake fiel wieder die Frage ein, die er sich vor einiger Zeit gestellt hatte, als er sein Spiegelbild angestarrt hatte. Wie weit willst du noch für sie gehen?
So weit ich gehen muss.
»Ich weiß.«
»Es ist deine Entscheidung«, sagte Mason schließlich. »Ich kann dich nicht aufhalten. Aber Gott steh dir bei, wenn du dich in ihr irrst.«
Drake antwortete nicht. Wenn er sich irrte, was Anya anging, verdiente er alles, was auch immer mit ihm passierte. Aber jetzt im Augenblick hatte er zumindest noch eine Chance.
Er sah Mason wieder an. Seine Feindseligkeit dem Mann gegenüber war fast vollkommen vergessen. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er Mason nicht einmal seinen Versuch verübelte, sich wieder in die Agency zurückzukämpfen. Ebenso wenig, wie er ihm verdenken konnte, dass er verbittert und wütend aufgrund all dessen war, was er verloren hatte. Und er war nicht einmal mehr böse, weil er ihm die Opiate verschwiegen hatte, die er einnahm.
Er konnte es ihm nicht verübeln, weil er wusste, dass sie beide gar nicht so verschieden waren. Keiner von ihnen hatte viel mehr als seine Arbeit. Ohne die Arbeit, ohne den Lebenszweck und die Bedeutung, die sie ihnen gab, waren sie verloren.
Drake warf seinem Freund einen dankbaren Blick zu und schüttelte ihm die Hand. Er wusste nicht, was die Zukunft für Mason bereithielt, aber er vermutete, dass sie erheblich angenehmer war als seine eigene.
»Viel Glück, Kumpel. Ich meine es ernst.«
»Scheiß drauf«, gab Mason zurück. »Du brauchst es mehr als ich.«
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Die Morgensonne ging hinter einem Dunstschleier über Moskau auf. Ihre schwachen Strahlen kämpften sich durch den Morgennebel, der fast über der ganzen Stadt lag, als die Pendler ihre tägliche Fahrt zur Arbeit begannen. Die Straßen von Moskau waren sehr breit geplant worden, um im Kriegsfall Truppen leichter bewegen zu können. Heutzutage jedoch mussten sie sich einfach nur mit dem üblichen Berufsverkehr herumschlagen.
Anya saß in grüblerischem Schweigen auf der Ladefläche eines Lieferwagens, der unbemerkt durch den dichten Verkehr glitt. Sie war in sich gekehrt, während sie und die drei Männer neben ihr sich ihren Zielen näherten.
Die anderen beschäftigten sich damit zu überprüfen, ob ihre Waffen bereit waren und ihre Kampfanzüge und kugelsicheren Westen fest anlagen. Anya tat nichts dergleichen. Sie hatte ihre Ausrüstung vorher bereits überprüft und hielt es nicht für notwendig, das erneut zu tun.
Stattdessen drehten sich ihre Gedanken um Drake. Der Mann war ebenso hartnäckig wie dumm, und er wollte einfach keine Niederlage eingestehen. War es nur Stolz, der ihn antrieb?, überlegte sie. Betrachtete er sie jetzt wirklich als Feind, oder gab es einen anderen Grund für sein Handeln? War es vielleicht derselbe Grund, den sie sich fürchtete zuzugeben, sogar sich selbst gegenüber?
Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte diese Gedanken. Solche Zweifel und Ängste konnte sie sich nicht leisten.
Drake konnte sie nicht aufhalten. Niemand konnte das. Nicht jetzt, nachdem sie ihrem Ziel so nah gekommen war.
Ungebeten kamen ihr die Worte in den Sinn, die man ihr vor so langer Zeit eingehämmert hatte, wie das Echo eines Trommelwirbels, den man immer noch spürte, lange nachdem er verklungen war.
Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo. Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals zaudern. Ich werde niemals aufgeben.
Anya ballte die Fäuste, als der Lieferwagen über eine Unebenheit der Straße rumpelte. Sie zog Stärke und Entschlossenheit aus diesen alten Worten, die ihr in ihren finstersten Stunden Kraft gegeben hatten. Wieder fühlte sie die Erwartung und die verschärfte Wahrnehmung, wie immer in solchen Momenten, spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und das Blut schneller zirkulierte.
Sie waren jetzt nah dran.
Sie würden nicht scheitern.
Drake hatte im Laufe der Jahre Operationen von höchst sonderbaren Orten aus geleitet, aber das hier war das erste Mal, dass er in einer Gießerei Position bezog. Der FSB hatte das alte Gebäude requiriert. Es lag in einem Industriegebiet, knapp einen Kilometer vom Treffpunkt entfernt. Sie nutzten es als ihre Operationsbasis und Kommunikationszentrale vor Ort.
Der Boden bestand nur aus blankem Stein bis auf den Bereich um den alten Hochofen, wo er mit gebrannten Ziegeln ausgelegt war, die der extremen Hitze widerstehen konnten. Die Schmelztröge, Metallmühlen, Drehbänke und die andere uralte Ausrüstung zum Schmelzen, die überall in dem Raum herumstand, wirkten geradezu vorsintflutlich neben den ultramodernen Notebooks, den Funkgeräten mit Verschlüsselungsfunktion und Satellitenempfängern, die hastig aufgebaut worden waren.
Ein Team aus drei Technikern war dieser improvisierten Kommandozentrale zugeteilt. Jeder von ihnen saß vor einem eigenen Terminal. Einer hatte sogar Zugriff auf die Videoaufnahmen einer unbemannten Drohne, die über dem Zielgebiet kreiste.
Drake konnte sie zwar nicht sehen, aber er wusste, dass zwei bewaffnete Wächter vor der Tür postiert waren, um neugierige Schaulustige fernzuhalten. Und, was noch wichtiger war, ihn daran zu hindern, nach draußen zu gehen. Kamarow ging offenbar kein Risiko bei ihm ein.
Näher als bis hierher sollte er dem Geschehen nicht kommen. Also war er gezwungen, hier in dieser muffigen, leer stehenden alten Werkstatt herumzuhocken und zuzusehen, wie Anya das Ende ereilte.
Miranowa war ebenfalls bei ihm, angeblich, um die Operation zu überwachen. Drake wusste, dass Kamarow sie in Wirklichkeit einfach nur abserviert und ihr eine unbedeutende Rolle zugewiesen hatte, wo sie seine Pläne nicht durchkreuzen konnte.
Drake fing ihren Blick auf und bemerkte die Anspannung und ihren Widerwillen. Sie wusste genauso gut wie er, dass sie verarscht worden war. Und wie er war sie nicht daran gewöhnt, müßig herumzustehen, während andere ihr Leben riskierten.
Drake spürte die Vibration seines Handys in seiner Hosentasche. Ein kurzer Blick auf den Bildschirm bestätigte, dass McKnight anrief. Er hatte ihr auf dem Weg hierher eine SMS geschickt mit dem Rat, sie und Frost sollten sich von ihren FSB-Begleitern trennen und zur US-Botschaft gehen, wo sie sich mit Mason treffen sollten.
Er hatte zwar nicht erwartet, dass sie einfach treu und brav gehorchten, aber er war auch nicht bereit, die Angelegenheit zu diskutieren. Um ihretwillen mussten sie auf ihn hören.
»Ja, Sam?« Er entfernte sich ein Stück von der Kommunikationsstation.
»Was zum Teufel sollte diese Botschaft, Ryan?«, wollte McKnight wissen. Sie hielt nicht viel davon, lange um den heißen Brei herumzureden, das war ihm klar. Vielleicht färbte ihre lange Zusammenarbeit mit Frost ja allmählich auf sie ab. »Warum sollen wir in die Botschaft gehen?«
Er hörte Musik, Stimmen und Lautsprecherdurchsagen im Hintergrund. Wahrscheinlich hatten sie gerade ihr Flugzeug verlassen.
»Hör zu, ich habe keine Zeit, es dir jetzt genauer zu erklären. Du musst einfach tun, was ich dir sage. Cole wartet dort auf euch. Er wird euch alles erklären.«
»Von wegen!«, gab sie zurück. »Ich will es von dir hören. Was genau planst du, Ryan?«
»Es gibt hier etwas, worum ich mich kümmern muss. Das ist alles.«
Sie schien zu verstehen oder zumindest zu erraten, was er vorhatte.
»Mach das nicht.« Aller Ärger war aus ihrer Stimme verschwunden. »Nicht ihretwegen. Sie ist es nicht wert.«
Drake schloss die Augen. Er bedauerte vor allem, wie er Samantha behandelt hatte. Sie hatte sich immer für ihn eingesetzt, hatte alles getan, was er von ihr verlangt hatte, und doch ließ er sie immer wieder hängen.
»Sam, hör mir zu.« Er sprach leise und ruhig. »Ihr müsst tun, was ich euch sage, ihr beide. Was auch immer passiert, ich muss wissen, dass ihr in Sicherheit seid.«
McKnight schwieg einen Moment, aber er hörte, wie sie missbilligend die Luft ausstieß. Sie kämpfte offenbar um einen Weg, das aussprechen zu können, was sie zu sagen hatte.
»Was ist mit dir?«, erkundigte sie sich schließlich.
Drake konnte darauf nichts erwidern. Ihre Sorge, das Mitgefühl und die Trauer in ihrer Stimme waren fast mehr, als er ertragen konnte. Er hatte sehr viel geopfert, um hierherzukommen, hatte das Vertrauen von Menschen missbraucht, aber sie zu verletzen war das Schlimmste von allem.
Plötzlich blickte Miranowa von dem Computerterminal hoch, an dem sie stand. »Kaljujew hat sich in Bewegung gesetzt!«, rief sie. »Wir haben gerade Nachricht von dem Beobachtungsteam vor seiner Wohnung bekommen. Er sitzt in seinem Wagen und fährt nach Westen.«
Drakes Herzschlag beschleunigte sich. Die Zweifel und die Angst legten sich ein wenig, jetzt, da der Zeitpunkt gekommen war. »Ich muss los, Sam«, sagte er leise. »Es tut mir leid. Das meine ich ernst.«
Bevor sie antworten konnte, beendete er das Gespräch und ging zu Miranowa. Er setzte sein Pokerface auf und bemühte sich nach Kräften, seine Gefühle zu unterdrücken.
»Haben sie Sichtkontakt?«
Sie nickte. »Sie folgen ihm durch den Verkehr.«
»Ist jemand bei ihm im Auto?«
Sie gab Drakes Frage weiter und wartete ein paar Sekunden, bis die Antwort kam. »Nein. Kaljujew ist allein.«
Roman Kaljujew fluchte leise, als er sich mit seinem schweren BMW durch den zähen morgendlichen Berufsverkehr kämpfte. Es war die frühmorgendliche Rushhour in Moskau, in der die zahllosen Pendler die Hauptstraßen hoffnungslos verstopften.
Er kam näher. Er konnte bereits den Obelisken sehen, der sich über dem Poklonnaja-Hügel hoch in den Morgenhimmel erhob. Als wollte er die Wolken durchbohren, die über ihm hinwegzogen.
Er hätte seine Wohnung auch früher verlassen können, um rechtzeitig zu dem Treffen zu kommen. Aber stattdessen hatte er sich Zeit gelassen, auch in dem Wissen, dass der dichte Verkehr ihn noch weiter aufhalten würde. Sein geheimnisvoller Kontakt würde erwarten, dass er früh eintraf, eifrig, begierig auf Antworten. Aber er würde sie warten lassen.
Schon bald würde sie anfangen zu zweifeln. Ihr raffinierter Plan, der so kühn und brillant gewesen zu sein schien, würde vor ihren Augen zusammenbrechen, während sie sich vorstellte, was alles schiefgehen konnte. Sie würde sich fragen, ob er wirklich vorhatte zu kommen oder ob er etwas anderes geplant hatte. Sie würde in jedem Schatten Feinde sehen, in jedem Winkel, und schon bald würde sie der Panik erliegen.
Und dann, wenn sie aus dem Gleichgewicht war, wenn sie ihren Mut verlor und kurz davor war zu verschwinden, würde er erscheinen. Und sie würde sich schon bald wünschen, sie wäre gar nicht erst auf diese Idee gekommen, ihn zu erpressen.
Beethovens neunte Symphonie drang aus den teuren Lautsprechern des Wagens. Die machtvolle Musik passte perfekt zu seiner kaum beherrschten Wut. Die Musik war ein Ventil, ein Mittel, seine wahren Gefühle unter Kontrolle zu behalten, damit er tun konnte, was er tun musste. Auf diese Weise konnte er ruhig und logisch denken und dafür sorgen, dass diese Angelegenheit endgültig beendet wurde.
Dieses dumme, ignorante kleine Miststück, das glaubte, es könnte ihn erpressen, würde heute die volle Wucht seiner Wut zu spüren bekommen. Er hatte nicht für dieses Land gekämpft und getötet, hatte nicht zugesehen, wie gute Männer verbluteten und starben, hatte seine Karriere und seine Ehre nicht geopfert, damit irgendeine Klugscheißerin ihm alles wegnahm.
Unbewusst hob er die Hand und betastete den festen, beruhigenden Umriss der USP 45 im Schulterhalfter auf seiner linken Seite. Wenn es so weit war, würde er nicht zögern, sie zu benutzen.
Roman Kaljujew wusste besser als die meisten anderen Menschen, dass die einzig mögliche Lösung eines Problems oftmals aus dem Lauf einer Waffe kam.
Der Poklonnaja-Hügel, der Verbeugungshügel, hatte eine lange Beziehung zum Krieg. Kamarow dachte darüber nach, als er sich umsah und sein Blick über die Panzer aus dem Zweiten Weltkrieg glitt und über die Selbstfahrlafetten, die neben den Imbissbuden und den Kinderspielplätzen standen. Ihre Läufe waren leer und ihre Maschinen stumm.
Hier, fast an ebendieser Stelle, hatte Napoleon Bonaparte seine Grande Armée versammelt und geglaubt, dass eine solche Machtdemonstration die Russen dazu bringen würde, Moskau aufzugeben. Und hier, mehr als ein Jahrhundert später, hatte sich die Rote Armee eingegraben, um eine letzte verzweifelte Schlacht gegen den Überfall der Deutschen zu führen. Zwei Generationen von Invasoren hatten versucht, Russland zu erobern, und waren gescheitert. An beide wurde hier in dem ausgedehnten Gedächtniskomplex erinnert, der als Siegespark bekannt war.
Und in seinem Mittelpunkt erhob sich auf einer riesigen runden Plaza ein schwarzer Obelisk, der an die Kriegstoten Russlands erinnerte. Er maß vom Fuß bis zur Spitze über einhundertvierzig Meter und war eins der höchsten Bauwerke in der ganzen Gegend. Er dominierte die Skyline von Moskau, eine stets präsente Erinnerung an die zwölf Millionen Russen, die in diesem schrecklichen Krieg gestorben waren.
Aber Kamarows Gedanken beschäftigten sich im Augenblick eher mit der Gegenwart. Man hatte ihn über Funk informiert, dass Kaljujew seinen Wagen auf dem Parkplatz unmittelbar neben der Hauptstraße im Osten abgestellt hatte. Er näherte sich dem Obelisken zu Fuß über die Hauptavenue. Sein Weg würde ihn an den fünfzehn gewaltigen Bronzesäulen vorbeiführen, die an die wichtigsten Fronten des Krieges erinnerten.
Kamarows Knopflautsprecher im Ohr knisterte.
»Hier Anna. Er ist jetzt am Fuß der Treppe«, meldete einer der Agenten, die Kaljujew beschatteten. »Er geht hoch.«
»Verstanden.« Er sprach leise in das Mikrofon, das im Kragen seines Mantels versteckt war. »Kein Zeichen von der Zielperson. Bereithalten.«
Selbst um diese frühe Stunde waren schon überall Menschen unterwegs. Viele waren Touristen, einige Einheimische, die einen Morgenspaziergang machten, und ein paar waren alte Männer, die aussahen, als gehörten sie noch zu der Generation, die hier gekämpft hatte. Sie waren zwar nicht in Uniform und zeigten nicht stolz ihre Medaillen, wie sie es vor zwanzig Jahren noch gemacht hätten, aber Kamarow spürte an der Art und Weise, wie sie die Panzer musterten, dass diese uralten Kriegsmaschinen starke Erinnerungen in ihnen wachriefen.
Trotzdem war es keine einfache Aufgabe, die zahllosen neuen Gesichter im Auge zu behalten, die kamen und gingen, und er vermutete, dass die anderen Operatives, die über den ganzen Hügel verteilt waren, ähnliche Probleme hatten. Dieser Treffpunkt war wirklich sehr gut gewählt.
Allerdings hatte er auch nichts anderes von seiner Widersacherin erwartet.
»Hier spricht Anna. Er ist oben auf der Treppe und geht zur Statue«, flüsterte die Stimme des Agenten in seinem Ohr. »Wir können ihn nicht länger im Auge behalten.«
Kamarow warf einen beiläufigen Blick Richtung Treppe und sah ihn endlich. Er war groß, sah gut aus, war breitschultrig und trug einen modischen, vermutlich teuren schwarzen Mantel. Kaljujew machte eine gute Figur, als er auf die breite asphaltierte Avenue trat, die um den Sockel der Statue herumführte.
Kamarow betätigte den Sendeknopf in seiner Manteltasche. »Ich habe ihn. Noch kein Kontakt. Bereithalten.«
Die Stimmung in der improvisierten Kommandozentrale war ebenfalls angespannt. Drake und Miranowa hielten sich dicht bei den drei Agenten und warteten auf Neuigkeiten. Der Funkverkehr wurde jetzt auf die Lautsprecher gelegt, sodass sie hören konnten, wenn sich etwas tat.
Nur tat sich nichts. Kaljujew war am Treffpunkt eingetroffen, ein bisschen zu spät zwar, aber ansonsten gesund und munter, doch weder Anya noch sonst jemand schien zu versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.
Die Minuten verstrichen, und Drakes Unbehagen wuchs. Es lag nicht in Anyas Natur, sich bei so etwas zu verspäten. Seiner Erfahrung nach zog sie es vor, als Erste auf dem Posten zu sein, damit sie ihren Kontakt kommen sah. Ihre Fähigkeit, die subtilen Zeichen der unbewussten Mimik und Körpersprache von Menschen zu lesen, verlieh ihr in einer solchen Situation einen Vorteil.
Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war 09:16 Uhr.
Hatte Anya die Falle gewittert und das Treffen aufgegeben? Oder schlimmer noch, hatte sie selbst eine Falle für Kamarow und sein Mordkommando gestellt?
»Olga an alle Einheiten, möglicher Kontakt«, meldete sich eine Stimme. »Westseite des Hügels. Eine Frau mit blondem Haar nähert sich Kaljujews Position.«
Olga war ihr Beobachtungsteam; es bestand aus zwei Männern, die auf dem Dach einer Telekommunikationseinrichtung etwa eineinhalb Kilometer westlich des Monuments stationiert waren. Einer der Männer hatte eine hochauflösende Kamera dabei, der andere ein entschieden gefährlicheres Gerät, ein Dragunow-Präzisionsgewehr. Auf diese Entfernung war jeder Schuss, gelinde gesagt, sehr riskant, aber Kamarow hatte trotzdem darauf bestanden, sie dort zu stationieren.
Drakes Herzschlag schien sich zu verdoppeln. War es das? Machte sich Anya endlich auf den Weg? Und wenn ja, wie würde das Einsatzteam reagieren?
»Boris an alle Einheiten, bereithalten«, befahl Kamarow.
»Ist es unsere Zielperson?« Man hörte Miranowa ihre Anspannung an.
Die Sekunden verstrichen quälend langsam.
»Bekommen wir eine Bestätigung?«, wiederholte Miranowa.
»Ich bekomme keinen freien Blick auf ihr Gesicht«, gab der Beobachter zu. »Sie ist auf vier Uhr, von mir aus gesehen.«
»Boris an Olga, wo ist sie jetzt?«, mischte sich Kamarow ein.
»Sie nähert sich Kaljujew. Noch vierzig Meter, näher kommend.«
»Anna, wir versuchen, einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Sie kehrt uns den Rücken zu.«
»Freie Schussbahn, Olga?«, stieß Kamarow angespannt heraus.
»Ja. Noch dreißig Meter.«
Irgendetwas stimmte nicht, das war Drake klar. Es nagte schon den ganzen Morgen an ihm, aber da er sich die ganze Zeit damit beschäftigt hatte, was tatsächlich wohl passieren würde, wenn Anya auftauchte, hatte er keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, warum sie es überhaupt riskieren sollte, diesen Kontakt herzustellen.
»Noch zwanzig Meter. Kaljujew dreht sich zu ihr herum.«
Anya war keine Närrin, und sie musste annehmen, dass die Leute, die sie jagten, auch keine Dummköpfe waren. Der Anschlag auf Demochew mochte vielleicht noch nicht ganz klargemacht haben, welches Ziel sie verfolgte, aber Masalskijs Entführung hatte die ganze Sache verändert. Ihr musste bewusst sein, dass der FSB die Verbindung zwischen diesen beiden Männern herstellen und auch herausfinden würde, dass Kaljujew ihr nächstes logisches Ziel war.
»In zehn Sekunden kann ich feuern«, sagte Olga. »Wie lauten Ihre Befehle?«
»Geben Sie mir Ihr Headset.« Drake riss es praktisch dem Kommunikationsoffizier neben ihm vom Kopf und drückte auf den Sendeknopf. »Nicht schießen. Das ist nicht Anya.«
»Drake, mischen Sie sich nicht in den Funkverkehr«, knurrte Kamarow.
»Hier spricht Olga. Noch fünf Sekunden. Feuern oder warten?«
»Es ist nicht Anya. Sie würde sich niemals so exponieren.« Drake schrie förmlich in das Mikrofon. »Wir beide kennen die Frau, mit der Sie es zu tun haben, Kamarow. Das ist sie nicht.«
Verblüfftes Schweigen antwortete ihm.
»Sie wissen, dass ich recht habe.« Drake ignorierte Miranowas erstaunten Blick. »Sie ist viel zu gut für so etwas.«
»Sie ist direkt bei ihm!«, rief Olga. »Feuern?«
»Nein«, sagte Kamarow schließlich. »Nicht schießen, Olga.«
Kamarow stand auf dem Verbeugungshügel und sah zu, wie die Frau neben dem gewaltigen Betonpodest auftauchte, auf dem der Obelisk stand. Sie war groß, schlank, hatte kurzes blondes Haar und ähnelte seiner Zielperson. Aber das war auch schon alles.
Er beobachtete, wie sie direkt an Kaljujew vorbeiging, der von ihrem Mangel an Interesse ebenfalls erstaunt zu sein schien, und einen anderen Mann ein Dutzend Schritte hinter ihm umarmte. Sie küsste ihn auf die Wange und lächelte ihn zärtlich an.
»Boris an alle Einheiten«, sagte er in sein Funkgerät. »Es ist nicht die Zielperson. Warten Sie.«
Wenn du wüsstest, wie knapp das war, dachte Drake, als die Frau Schnappschüsse von ihrem Gefährten vor der Kulisse der Stadt machte.
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Drakes Hände zitterten, und sein Herz hämmerte ihm in der Brust, als er das Headset absetzte, ohne auf die ungläubigen Blicke von Miranowa und den drei anderen Kommunikationsspezialisten im Raum zu achten. Ihm war klar, dass diese Geschichte Folgen haben würde. Er hatte sich Kamarow gegenüber verraten, aber in dem Moment war ihm das vollkommen gleichgültig.
Er hatte gerade noch verhindert, dass man einer unschuldigen Zivilistin den Kopf mit einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss wegblies.
Er warf einen Blick auf seine Uhr. 09:20 Uhr.
»Sie werden einiges erklären müssen, Ryan.« Miranowas dunkle Augen glühten. Sie hatte sich zwar bisher noch nicht alles zusammenreimen können, aber sie wusste zweifellos, dass seine Anwesenheit hier mehr Gründe hatte, als er preisgab.
Seine Deckung war aufgeflogen. Er saß jetzt ganz und gar in der Scheiße, und wenn er nicht den Rest seines Lebens in einem Gefängnis wie dem verbringen wollte, aus dem er Anya gerettet hatte, wurde es Zeit, sich von seinen FSB-Kameraden zu verabschieden.
Er sah Miranowa an und betrachtete die Pistole, die im Halfter unter ihrer Jacke steckte. Die Techniker waren nicht bewaffnet, und er war sich ziemlich sicher, dass er ihr die Waffe würde entreißen können. Er wollte sie nicht umbringen. Er würde auf keinen Fall noch ein Leben für diese Angelegenheit opfern, aber vielleicht konnte er sie in Schach halten oder möglicherweise sogar als Geisel nehmen.
Jedenfalls sah er keine andere Chance, als zu handeln, und zwar schnell.
»Sie haben recht«, gab er zu. »Das werde ich müssen.«
Er hatte nur einen Schritt auf sie zugemacht, als plötzlich die Tür der Gießerei in einem Hagel aus Holz und Metallstücken explodierte. Das Schloss war von einer Sprengladung zerstört worden, die man daran angebracht hatte. Einen Augenblick später flogen etliche kleine Gegenstände ins Innere und landeten mit einem lauten Klappern auf dem Boden.
Da Drake häufig genug im Häuserkampf aktiv gewesen war, wusste er, was das war, auch ohne dass er einen Blick darauf werfen musste.
»Runter!«, schrie er, packte Miranowa und riss sie hinter dem großen Hochofen, der in der Mitte des Raumes stand, zu Boden, als die erste Blendgranate explodierte.
Blendend helles Licht stach ihm in die Augen. Der entsetzliche Knall war so laut, dass er schon glaubte, seine Trommelfelle wären geplatzt. Er hörte nichts weiter als ein ständiges statisches Pfeifen, wie bei einem Fernsehgerät, das keinen Empfang mehr hatte.
Ein paar Atemzüge lang blieb er einfach nur auf dem Boden liegen, keuchte und ließ die Tränen aus seinen Augen strömen. Miranowa lag neben ihm auf dem Boden. Er hatte immer noch einen Arm auf ihrem Rücken und drückte sie herunter. Er konnte sie weder sehen noch hören, aber er wusste, dass sie am Leben war. Er spürte, wie sich ihre Brust unter ihren Atemzügen hob und senkte.
Er blinzelte mehrmals und schüttelte den Kopf, um seine Sehkraft wiederzuerlangen. Schließlich sah er sie verschwommen neben sich liegen, während ihm schwarze Punkte vor den Augen tanzten. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ihn an, und ihr Mund bewegte sich, als würde sie mit ihm reden. Aber ihre Worte wurden von dem dröhnenden Brausen übertönt.
Aber er konnte sich denken, was sie sagte. Irgendwie hatten ihre Feinde ihre Operationszentrale ausfindig gemacht; und sie hatten genug Feuerkraft dabei, um sich den Weg hinein zu erkämpfen. Wahrscheinlich hatten sie die beiden Sicherheitsbeamten vor der Tür ausgeschaltet. Er konnte zwar im Augenblick nicht erklären, wie oder warum sie das gemacht hatten, aber ihm war auch klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um darüber nachzudenken. Außerdem wusste er, was als Nächstes kam. Ihre Angreifer hatten drei Blendgranaten benutzt, um die Leute in dem Kommandozentrum außer Gefecht zu setzen. Damit waren diese eine leichte Beute für das Kommando, das jetzt gleich in den Raum eindringen würde.
Drake öffnete den Mund, um den drei Kommunikationsoffizieren an ihren Terminals zuzurufen, einen Notruf an Kamarow und die anderen Außenteams abzusetzen. Zu spät. Ein dumpfes Rattern hallte in diesem Moment durch den Raum, und die drei Männer zuckten wie Puppen zusammen, rutschten von ihren Stühlen und stürzten zu Boden. Blut quoll aus ihrer zerfetzten Kleidung, wo die Kugeln aus den automatischen Waffen sie durchlöchert hatten. Ungeschützt und unbewaffnet hatten sie sich nicht verteidigen können.
Ihn und Miranowa erwartete ein ähnliches Schicksal, wenn sie nicht rasch reagierten.
In dem Moment begriff Drake, welche Möglichkeit sich ihm bot. Ihre Angreifer konnten sie von der Tür aus nicht sehen. Sie wussten vielleicht nicht einmal, dass sie da waren. Vielleicht genügte das ja, vielleicht.
Miranowa dachte offenbar in die gleiche Richtung. Sie schob seinen Arm beiseite, zog die Automatik aus dem Halfter und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Seite des Hochofens. Dabei starrte sie ihn an und hielt einen Finger an die Lippen, um ihm zu signalisieren, dass er schweigen solle. Verbale Kommunikation war unmöglich, da ihnen immer noch die Ohren klingelten, und außerdem würde das ihre Anwesenheit verraten. Sie mussten sich ohne Worte verständigen.
Er stand vorsichtig auf und kroch zum Rand des Hochofens. Er war noch ein bisschen unsicher auf den Beinen, weil die Blendgranate seinen Gleichgewichtssinn empfindlich gestört hatte. Unter normalen Umständen hätte er auf das Knirschen von Stiefeln auf dem von Trümmern übersäten Boden geachtet, aber er hörte so gut wie nichts.
Stattdessen holte er tief Luft und lehnte sich gerade weit genug vor, um sich in dem Raum umsehen zu können. Rauch hing in der Luft, verbranntes Kordit und Rauchschwaden der Chemikalien in den Granaten. Er schränkte ihre Sicht ein. Das einzig Gute war, dass das für die anderen ebenfalls galt.
Er sah drei Gestalten, die langsam durch den künstlichen Nebel gingen. Mit ihren Waffen suchten sie den Raum nach weiteren Zielen ab, und Drake duckte sich rasch wieder hinter den Ofen. Er sah Miranowa an und hob drei Finger.
Sie tippte auf ihre Brust, deutete nach links und beschrieb einen Bogen mit ihrer Hand. Dann bedeutete sie ihm, dass er nach rechts gehen sollte. Drake nickte, als er begriff, worauf sie hinauswollte. Er würde weglaufen und die Aufmerksamkeit der Männer auf sich ziehen, während sie ihnen in die linke Flanke fiel und das Feuer auf sie eröffnete. Es war kein besonders ausgefeilter Schlachtplan, und er bedeutete vor allem, dass er sich in die Schusslinie begab, aber etwas Besseres wusste er auch nicht.
Er versuchte, so leise wie möglich zu sein, und holte mehrmals tief Luft, um sein Blut mit Sauerstoff anzureichern. Das Adrenalin durchströmte ihn und gab seinem erschöpften Körper Kraft. Gut. Er würde alle Kraft, Aggression und Gewalttätigkeit brauchen, die er in sich hatte.
Dann sah er eine Bewegung in dem Nebel. Als er hochblickte, sah er zwei Gestalten, die hinter einer Drehbank auftauchten. Beide trugen dunkle Kampfanzüge, Gesichtsmasken und Körperpanzer, und beide hatten MP5-Maschinenpistolen im Anschlag. Es waren exzellente Waffen für einen Nahkampf wie den hier, und sie spuckten außerdem fast achthundert Patronen pro Minute aus.
Das war es.
Drake stieß sich vom Boden ab und sprang den nächsten Mann an. Er rammte ihn wie ein Rugbyspieler. Sein Widersacher war weder groß noch besonders stark, und außerdem hatte Drake den Vorteil seines Schwungs. Der Mann taumelte unter diesem plötzlichen Angriff zurück und prallte gegen seinen Kameraden. Der verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Drehbank.
In den nächsten Sekunden war es ein Kampf Mann gegen Mann. Jetzt hatte er zumindest ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und konnte nur hoffen, dass Miranowa sich in Position begab, um auf sie zu feuern.
Aber auch das würde keine Rolle spielen, wenn Drake nicht die Waffe seines Widersachers in die Finger bekam. Er umklammerte die Mündung mit der Hand, riss sie nach oben und zog so die Arme des anderen Mannes mit hoch, was seinen Oberkörper entblößte.
Da die Waffe einen Augenblick lang nicht mehr im Spiel war, boxte und trat er auf seinen Feind ein, schlug blindlings auf jeden einigermaßen verlässlichen Punkt ein, den er finden konnte. Gesicht, Augen, Lenden, Bauch, Kehle. Es spielte keine Rolle. In Situationen wie dieser ging es nicht um Technik. Er würde alles tun, um dem Mistkerl wehzutun und ihn aus dem Verkehr zu ziehen.
Aber er hörte immer noch keine Schüsse. Wo war Miranowa?
Drake spürte, wie seine Faust gegen den Schädel des Mannes prallte, und zuckte zusammen, als der Schmerz durch seinen Arm fuhr. Aber er setzte den Angriff fort. Schmerz spielte jetzt keine Rolle, es kam nur darauf an, so viel Schaden wie möglich anzurichten.
Ein ungezielter Hieb, der die ungeschützte Kehle seines Feindes traf, genügte, um den Mann endlich außer Gefecht zu setzen. Dann rammte Drake ihm noch ein Knie in den Magen, sodass er sich zusammenkrümmte. Die Schutzweste, die er trug, schützte zwar gegen Kugeln, aber nicht gegen harte Schläge. Als der Griff des Mannes um die Waffe schwächer wurde, gelang es Drake endlich, sie ihm aus den Händen zu reißen.
Er wollte bei den beiden Männern kein Risiko eingehen. Er würde sie mit einem Feuerstoß außer Gefecht setzen und auf ihre Köpfe, Arme oder Beine zielen, um die Schutzweste zu umgehen. Es kümmerte ihn nicht, wenn er sie tötete; Hauptsache, er verhinderte, dass sie ihn umbrachten.
Er hob gerade die Waffe, um zu feuern, als ein scharfer Schmerz in seinem Hinterkopf explodierte und er auf die Knie sank. Seine Arme und Beine gehorchten den Befehlen seines Gehirns nicht mehr. Vage nahm er wahr, dass ihm die Maschinenpistole aus den Händen fiel, bevor er nach vorn sank und hart auf dem Boden landete. Sterne und Lichtblitze tanzten vor seinen Augen.
Er spürte das warme, feuchte Blut auf seiner Kopfhaut. Etwas hatte ihn am Hinterkopf getroffen, sehr wahrscheinlich der Kolben eines Gewehres. Was auch immer es war, es hatte ihn kampfunfähig gemacht.
Er spürte, wie ein Stiefel sich unter seine Schulter schob und ihn auf den Rücken rollte. Die Welt um ihn herum bewegte sich, dann starrte er an die Decke. Er konnte nur zusehen, wie eine dunkle Gestalt in einem Kampfanzug sich über ihn beugte. Dann runzelte er verwirrt die Stirn, als Anyas Gesicht sich allmählich herausschälte.
Einen Moment verstand er nicht, was er da sah, konnte das Gesicht der Frau nicht mit dem plötzlichen Angriff auf die Kommandozentrale in Zusammenhang bringen. Seine Verwirrung verschwand jedoch, als sie den Kopf schüttelte. Sie war eindeutig wütend auf ihn.
»Ich habe dir doch gesagt, was passieren würde, wenn du bleibst, Ryan!« Er hörte ihre Stimme trotz des Klingelns in seinen Ohren und des Hämmerns seines eigenen Herzens. In ihren Worten schwang eine Mischung aus Frust, Trauer und Bedauern mit.
Hinter ihr sah Drake einen anderen Angreifer, der mit Miranowa kämpfte. Er setzte ihr das Knie zwischen die Schulterblätter und riss ihr die Arme auf den Rücken. Sie schrie vor Schmerz auf, als sich die Sehnen ihrer Schultern bis ans Limit dehnten.
Er sah die Trauer und das Bedauern in ihrem Blick, als würde sie sich dafür entschuldigen, dass sie versagt hatte. Zweifellos war sie ebenfalls Anyas Geschicklichkeit im Nahkampf zum Opfer gefallen.
Er versuchte aufzustehen, versuchte, nach ihr zu greifen, aber Anya setzte ihm einen Stiefel auf die Brust und verhinderte, dass er sich bewegte.
Dann sah sie zur Seite, nickte einmal kurz und trat zurück, als ein zweiter Mann sich herunterbeugte. Jemand stülpte Drake einen Sack aus grobem Stoff über den Kopf, und dann wurde die Welt dunkel.
Während Drake und Miranowa hochgerissen und zu dem wartenden Fahrzeug nach draußen geschleppt wurden, richtete Anya ihre Aufmerksamkeit auf die Computerterminals, die in der Mitte des Raumes aufgebaut waren. Da die Terminals alle eine sichere Satellitenleitung zum Hauptcomputer des FSB in Moskau hatten, war jedes Terminal eine Tür zu einem der am besten gesicherten Netzwerke der ganzen Welt.
Und jetzt hatte sie gleich drei Türen vor der Nase. Ihr Team hatte den strikten Befehl gehabt, nichts zu tun, was die Computerterminals hätte beschädigen können. Ihre Benutzer waren zwar entbehrlich, aber die Maschinen selbst waren von größter Bedeutung.
Sie setzte sich an das nächste Terminal, griff in ihre Tasche, zog einen USB-Stick heraus und schob ihn in einen Port an der Seite des Notebooks. Der USB-Sticks startete einen Autorun, und im nächsten Moment erschien eine Dialogbox auf dem Bildschirm, die bestätigte, dass das Programm hochgeladen wurde.
Anya stand stumm daneben, während sie darauf wartete, dass der Upload endete. Der Kampflärm hatte zweifellos Aufmerksamkeit erregt, und es würde nicht lange dauern, bis der FSB mit allem, was er hatte, hier auftauchte. Und diesen Kampf wollte sie nicht ausfechten.
Schließlich ertönte ein Ping, und die Dialogbox, die auf dem Bildschirm erschien, erklärte, dass sie vollkommenen Zugang zum System hatte. Sie griff nach dem Handy in ihrer Tasche und wählte eine Textnachricht aus, die sie schon vor dem Angriff geschrieben hatte. Es war der vereinbarte Code, der signalisierte, dass der Trojaner geladen war und das FSB-Netzwerk jetzt infiltriert werden konnte.
UNSER TISCH IST RESERVIERT. BIS BALD.
Der Empfänger war Atajew. Ohne zu zögern, drückte sie auf den Senden-Knopf, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Terminal. Sie hatte ihre Seite der Vereinbarung erfüllt, aber sie musste noch eine Aufgabe erledigen.
Sie brauchte eine winzige Information aus dem riesigen Archiv, das jetzt zur Verfügung stand. Ein winziges Stückchen, und alles, was sie bisher getan hatte, war dieses Stück Information wert.
Sie zwang sich zur Ruhe, tippte ihr Suchkriterium ein und wartete, während das Programm arbeitete.
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Poklonnaja-Hügel, Moskau
»Boris an Gregory, antworten Sie!«, knurrte Kamarow in sein Funkgerät. »Ich wiederhole, antworten Sie!«
Gregory war der Rufname ihrer Operationsbasis in der Gießerei. Sie hatte den Funkverkehr vor ein paar Minuten abgebrochen. Sie sendeten nicht und konnten offenbar auch nicht empfangen.
»Boris an alle Einheiten. Hat jemand Funkverkehr mit Gregory?«
»Nichts von Olga«, antwortete das Team mit dem Scharfschützen.
»Anna ebenfalls nichts.«
Kamarow fluchte leise, nahm seinen Ohrhörer heraus und griff nach dem Handy in seiner Jackentasche. Er wählte rasch Miranowas Nummer. Die Sekunden verstrichen, ohne dass die Agentin antwortete.
»Alle Einheiten, sofort umschalten auf alternative Verschlüsselung!«, befahl er. Er wechselte rasch den Kanal an seinem eigenen Funkgerät, bevor er weitere Befehle bellte. »Dieses Treffen war nur ein Köder. Gregory könnte aufgeflogen sein. Anna und Boris sofort zum Standort. Los!«
Schmerz.
Lärm und ruckelnde Bewegungen.
Der Geruch von Benzin, altem Leder und Zigarettenrauch. Raues, kaltes Metall an seiner Wange. Der Druck von Handschellen, die sich in seine Handgelenke gruben.
Während er gegen seine Ohnmacht ankämpfte, versuchte Drake, alle Informationen zu verarbeiten, die über einfache körperliche Empfindungen hinausgingen. Es kostete ihn große Mühe, die Augen zu öffnen, aber dann sah er nichts als Dunkelheit.
Natürlich. Man hatte ihm in der Gießerei eine Kapuze über den Kopf gestülpt. Er spürte, wie sich der Stoff an sein Gesicht presste, jedes Mal, wenn er einatmete. Heiß, klebrig und stickig.
Da er nichts sehen konnte, konzentrierte er sich stattdessen auf seine anderen Sinne, benutzte seinen Tastsinn, sein Gehör und seinen Geruchssinn, um seine Umgebung einzuschätzen.
Er lag auf der Seite im Frachtraum irgendeines Lieferwagens. So viel war nach den Bewegungen und den Geräuschen offenkundig. Der Boden unter ihm bestand aus blankem Metall, hatte Furchen, um einen besseren Halt zu bieten, und wies kleine Schlitze auf, in denen man Riemen befestigen konnte, damit die Fracht nicht herumrollte.
Sie brachten ihn irgendwohin. Diese Erkenntnis genügte, um Hoffnung in ihm aufflammen zu lassen. Sie hätten ihn in der Gießerei töten können, stattdessen hatten sie sich jedoch entschieden, ihn mitzunehmen.
Sie wollten ihn lebend, jedenfalls im Moment.
Wieder kam ein Schlag, so heftig, dass sein Kopf mit einem schmerzhaften Knall auf den Metallboden prallte. Wo war er? Und, wichtiger noch, wohin wurde er gebracht?
Er hob den Kopf, was ihm sofort einen Tritt gegen die Schulter einbrachte. Er landete wieder auf dem Boden.
»Unten bleiben!«, befahl ihm eine barsche Stimme.
Ein anderer Mann murmelte etwas auf Russisch, woraufhin ein amüsiertes Kichern zu hören war. Also waren wenigstens zwei von ihnen im Lieferwagen. Er hatte keine Ahnung, ob Anya ebenfalls hier war.
Er hörte, wie jemand scharf die Luft einsog, und dann wurde ein brennender Zigarettenstummel von irgendwo hinter ihm weggeschnippt und landete auf dem Metallboden. Er qualmte noch. Der Gestank drang ihm in die Nase.
Mit einem letzten Ruck kam der Lieferwagen zum Stehen. Der Motor tuckerte im Leerlauf.
Leute redeten heftig auf Russisch, und plötzlich packten starke Hände seinen rechten Arm. Eine am Ellbogen und die andere an seinem Handgelenk. Instinktiv wehrte er sich, versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber ein scharfer Schlag auf seinen Hinterkopf trieb ihm diese Idee aus.
»Rühr dich nicht. Man hat dir einen Peilsender implantiert«, zischte Anya ihm ins Ohr. Sie war also doch hier. »Du weißt, was ich tun muss. Wehr dich nicht, sonst verletze ich vielleicht eine Arterie.«
Einen Moment später spürte Drake, wie etwas Scharfes gegen seinen Unterarm drückte. Der Druck verstärkte sich, bis die Haut riss und Blut warm über seinen Arm lief. Das Messer drang in sein Fleisch.
Sonderbarerweise schmerzte das nicht so, wie er es erwartet hatte. Er merkte, dass er blutete, aber es war ein Gefühl, als hätte er sich beim Rasieren geschnitten. Vielleicht waren seine Sinne noch von den Verletzungen abgestumpft, die er zuvor erlitten hatte. Hoffnung keimte kurz in ihm auf.
Aber so viel Glück hatte er nicht. Als er spürte, wie die Metallzange in die frisch geöffnete Wunde geschoben wurde, traf ihn der Schmerz mit voller Wucht. Er knirschte mit den Zähnen und stöhnte gequält auf, als Anya die Zange tiefer hineindrückte und nach dem kleinen Sender suchte, der im Muskelgewebe steckte.
Wenigstens kannte sie sich mit solchen Prozeduren aus. Er hatte gesehen, wie sie so etwas während ihrer Flucht aus D. C. im letzten Jahr an sich selbst durchgeführt hatte.
Allerdings tröstete ihn das nicht sonderlich, als erneut der Schmerz wie ein Blitz durch seinen Arm schoss. Er wusste nicht, ob sie bei ihrer Suche einen Nerv verletzt hatte. Aber es fühlte sich an, als wäre sein ganzer Arm in kochendes Öl getaucht worden.
Er konnte sich nicht beherrschen und stieß einen Schmerzensschrei aus, als sich die Backen der Zange um das Sendemodul schlossen und Anya es mit einem einzigen harten Ruck herausriss.
»Schon gut, Ryan«, flüsterte sie. Er hörte ihre Stimme kaum, atmete schwer, und das Blut lief aus der Wunde in seinem Arm. »Atme einfach tief durch. Es ist vorbei.«
Dann gab sie einige Befehle auf Russisch, und mit aufbrüllendem Motor setzte sich der Lieferwagen wieder in Bewegung.
»Irgendjemand hat da hart und schnell zugeschlagen«, erklärte Agent Puschkin, als er grimmig den Schauplatz des Gemetzels in der Gießerei musterte. »Sie haben die beiden Agenten vor der Tür ausgeschaltet, die Tür gesprengt und sind dann mit Blendgranaten und automatischen Waffen eingedrungen. Die Techniker hatten keine Chance.«
Kamarow sagte nichts, während er über Patronenhülsen und Blutflecken hinwegstieg und die grausigen Ergebnisse des Angriffs betrachtete. Jetzt konnte er natürlich sehen, warum der Funkverkehr so einfach zusammengebrochen war. Die drei Techniker, die den Funk kontrolliert hatten, lagen in großen, dunklen Blutlachen auf dem Boden. Brandflecken markierten die Stellen, wo die Blendgranaten explodiert waren.
Er empfand fast so etwas wie Respekt für seinen Widersacher. Anya hatte nach dem Angriff in Grosny eine Spur für sie hinterlassen, der sie folgen konnten und die sie mit der Aussicht auf eine leichte Festnahme hierhergelockt hatte. So konnte sie zuschlagen, als sie angreifbar waren. Es war ein kühner und sehr gewagter Zug, und er war darauf hereingefallen.
»Was ist mit Drake und Miranowa?« Er sah den jüngeren Agenten an.
Puschkins Miene verdüsterte sich noch mehr. »Wir haben das ganze Gebäude durchsucht. Keine Spur von ihnen.«
Kamarow verschwendete keine Zeit mehr an diesem Ort. Er drehte sich um, griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer in Moskau. Direktor Surowski hatte dafür gesorgt, dass Anrufe von Kamarows Telefon oberste Priorität hatten.
»Zugangscode bitte«, begrüßte ihn ein Kommunikationstechniker des FSB ein paar Sekunden später.
»Alexej Kamarow, Zugangsnummer 501129«, antwortete er knapp und sachlich. »Ich brauche die Rückverfolgung eines Subjektes, Drake, Ryan. Oberste Priorität.«
Man hatte Drake unter dem Vorwand, ihm zur Vermeidung einer Infektion Antibiotika zu spritzen, einen winzigen Peilsender injiziert, der nur so groß war wie ein Reiskorn. Drake wusste nichts davon. Ein Team von Technikern und Analysten hatte Drakes Bewegungen verfolgt, seitdem der Sender implantiert worden war, und tat das immer noch.
Kamarow hatte das als eine kluge Vorsichtsmaßnahme gesehen, falls Drake sich gegen sie stellen sollte, aber jetzt witterte er einen noch weit nützlicheren Vorteil dieses Senders.
»Verstanden, Sir. Die Verfolgung läuft. Er bewegt sich nach Nordosten, etwa zwölf Kilometer von Ihnen entfernt. Zu schnell, um zu Fuß unterwegs zu sein. Es sieht aus, als befände er sich in einem Fahrzeug.«
Wie er vermutet hatte. Anya hatte riskiert, sich zu verraten, um Drake aus der Obhut des FSB zu holen. Aber sie hatte nicht mit dem versteckten Sender gerechnet. Jetzt konnten sie ihren Bewegungen leicht folgen.
Kamarow ballte die Faust. Bis jetzt war Anya ihnen immer einen Schritt voraus gewesen, aber damit war es jetzt vorbei. Jetzt war er im Vorteil.
»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Wir versuchen, sie abzufangen.«
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Drake verzog das Gesicht, als man ihm den Sack vom Kopf zog. Das grelle elektrische Licht brannte in seinen Augen und blendete ihn nach der bedrückenden Finsternis, der er in den letzten etwa zwanzig Minuten ausgesetzt gewesen war.
Er konnte sich nicht rühren. Er saß auf einem billigen ungemütlichen Holzstuhl, die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt, und mit einem Strick oder einem Plastikkabel am Stuhl befestigt. Was auch immer es sein mochte, er konnte sich nicht davon befreien.
Sein Kopf hämmerte, als würde sein Gehirn ständig versuchen, die Begrenzungen seines Schädels zu sprengen. Das war eine Folge des kräftigen Schlages, der ihn wie einen Sack Reis hatte umfallen lassen. Er konnte nicht abschätzen, wie schwer die Verletzung war. Ganz sicher jedenfalls hatte er eine leichte Gehirnerschütterung, dem Schmerz und der Übelkeit nach zu urteilen, und als er jetzt in das Licht blickte, hätte er sich am liebsten sofort übergeben. Aber wenigstens schien sein Gehör sich wieder zu erholt haben. Das hohe Pfeifen, das ihn zuvor gepeinigt hatte, war zu einem schwachen Klingeln herabgesunken.
Das verkrustete Blut und der Schmerz in seinem rechten Arm erinnerten ihn an den Sender, der kürzlich von Anya mit so brutaler Effizienz entfernt worden war. Er fragte sich, ob es der Frau Genugtuung bereitet hatte, das mit ihm zu machen, vielleicht weil sie es ihm so zurückzahlen konnte, dass sie letztes Jahr eine ganz ähnliche Erfahrung hatte machen müssen.
Aber eine Person war nicht da, Miranowa. Er hätte sie auf der Ladefläche des Lieferwagens gehört oder zumindest gefühlt, was entweder bedeutete, dass man sie in einem zweiten Fahrzeug weggeschafft hatte, oder …
Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Er weigerte sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Nicht jetzt. Nicht bevor er nicht mehr wusste.
Konzentriere dich einfach auf die Dinge, an denen du etwas ändern kannst, sagte er sich.
Er sah sich um und versuchte, so viel von seiner Umgebung aufzunehmen, wie er konnte. Das war schwierig, da ihm das Licht ins Gesicht schien, aber er vermutete, dass er in der Mitte eines Raumes saß, der etwa zwei Meter mal sieben Meter groß war. Die Wände bestanden aus kahlen Ziegeln, der Boden war rau und uneben.
Dieser Ort war in einem miesen Zustand. Der Mörtel löste sich bereits zwischen den Ziegeln, und Schimmel kroch allmählich die Wände hinauf. Auf dem Boden stapelten sich feuchte Kartons, Brocken von zerbrochenem Beton lagen herum, außerdem Zigarettenstummel und anderer Müll. Wenn es eine Tür gab, musste sie hinter ihm sein, denn er konnte keinen weiteren Zugang sehen.
An die gegenüberliegende Wand war ein Tisch geschoben worden, auf dem die starke Arbeitslampe stand, die einzige Lichtquelle in dem Raum. Das sagte ihm so ziemlich alles, was er wissen musste.
Drake hatte genug Verhörräume gesehen, um zu wissen, was er hier vor sich hatte. Das hier war ein ganz einfacher Job; so etwas zimmerten Außenagenten eines Geheimdienstes zusammen, wenn sie eine kurze »Besprechung« mit einer wichtigen Zielperson improvisieren mussten. Wie bei den meisten Dingen im Leben war auch hier Einfachheit der Schlüssel.
»Ryan Drake«, sagte eine Stimme hinter ihm. Es war die Stimme eines Mannes mit einem russischen Akzent, weder besonders hoch noch besonders tief. Sie war weich und klar, was darauf hindeutete, dass er weder rauchte noch viel trank.
Drake hörte die Schritte auf dem Betonboden und drehte den Kopf nach links, als der Mann in sein Blickfeld trat und sich zum ersten Mal zeigte.
Drake hatte in seinem Beruf schon alle Arten von Männern getroffen, von Terroristenführern über Geheimagenten, Informanten, Soldaten, Aufständische und Kriminelle aller Art bis hin zu abtrünnigen CIA-Mitarbeitern. Er kannte die Art Leute, die sich in diesen Kreisen bewegten, aber dieser Mann gehörte nicht dazu.
Er war klein, hatte hängende Schultern und war übergewichtig. Er ging mit der unauffälligen Haltung eines Menschen, der daran gewöhnt war, übersehen zu werden. Eine dünne Metallbrille saß auf seiner langen Nase, und schütteres dunkles Haar war über seinem fleischigen liebenswürdigen Gesicht zu sehen. Er trug einen billigen, schlecht sitzenden braunen Anzug, der Drake irgendwie an einen Taxifahrer in mittleren Jahren erinnerte.
Alles in allem entsprach er so wenig Drakes Bild vom rücksichtslosen Anführer dieser Terroristengruppe, wie es nur möglich war. Zu glauben, dass dieser Mann irgendwie Anya seinem Willen unterworfen hatte, war noch unvorstellbarer. Und doch waren sie hier, Drake saß in Handschellen an einen Stuhl gefesselt da, und dieser rätselhafte Mann ging langsam vor ihm im Kreis.
»Mein Name ist Buran Atajew.« Er lehnte sich zurück, sodass er seine Hände auf die Tischkante stützen konnte. Sein Körper schirmte das Licht der Arbeitslampe ab, sodass Drake etwas besser sehen konnte. »Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«
»Was wollen Sie von mir?« Drake konnte immer noch nicht glauben, dass dies hier das Gehirn hinter der Ermordung dieser beiden hohen FSB-Direktoren war.
Er war sich nicht sicher, glaubte aber, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht des Mannes zu sehen. »Ich will Ihnen danken, selbstverständlich. Sie waren ein sehr würdiger Widersacher – klug genug, um die Spur zu sehen, die ich hinterließ; und es war auch vorhersehbar, dass Sie ihr hierherfolgen würden.«
Drake hatte das mittlerweile selbst vermutet, aber dass der andere Mann es jetzt so beiläufig bestätigte, verstärkte nur das Gefühl seines eigenen Scheiterns.
»Als Sie begriffen haben, dass Kaljujew das nächste Ziel war, haben Sie sich entschieden, ihn als Köder zu benutzen, statt ihn zu beschützen.« Er hob einen Finger und wackelte damit hin und her, als wollte er Drake für seinen Irrtum tadeln. »Eine riskante Strategie.«
»Er ist in Sicherheit«, erinnerte Drake ihn.
Wieder kam dieses flüchtige Lächeln. »Einstweilen. Sie dagegen nicht.«
Drake war klar, wohin dieses Gespräch führte und dass er sofort etwas unternehmen musste, wenn er nicht so enden wollte wie Demochew und Masalskij. Er musste dem Mann einen Grund liefern, ihn nicht zu töten.
»Ich weiß, warum Sie das tun.«
Das schien Atajew zu faszinieren. »Tatsächlich?«
»Sie haben selbst gesagt, dass ich die Verbindung zwischen ihren Zielpersonen gefunden habe. Es geht um Beslan. Demochew, Masalskij und Kaljujew waren alle drei beteiligt. Sie haben alle versagt, haben das Massaker nicht verhindern können. Dessen haben sie sich schuldig gemacht, stimmt’s?«
Atajew schüttelte jedoch nur den Kopf und lachte grimmig. »Wie ich schon sagte, Sie sind klug genug, das Offenkundige festzustellen, aber die tiefere Wahrheit bleibt Ihnen verborgen. Keiner der drei Männer hat versagt, wie Sie es ausdrückten. Im Gegenteil. Sie haben alle drei ihre Rolle perfekt gespielt.«
Drake runzelte verständnislos die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
Atajew lehnte sich an den Rand des Tisches, um es sich etwas bequemer zu machen. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, Mister Drake.« Er sprach mit der gespielten Begeisterung eines Lehrers, der sich an seine uninteressierten Schüler wendet. »Die ganze Sache fing vor zwanzig Jahren an, mit einem ehrgeizigen jungen KGB-Agenten, der sich während des Afghanistankrieges einen Namen gemacht hatte. Er war, wie Sie es ausdrücken würden, eine Art Feuerwehrmann. Er wurde dorthin geschickt, wo die Not am größten war, und sollte Bedrohungen beseitigen, derer die anderen nicht Herr wurden. An seinen Ehrgeiz reichte nur noch seine vollständige Respektlosigkeit dem menschlichen Leben gegenüber heran, und schon bald wurde er einer der meistgefürchtetsten KGB-Agenten des ganzen Landes. Die Zeit jedoch wandte sich gegen ihn, und nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion war er entwurzelt, nur ein weiteres Relikt des Kalten Krieges in einer Welt, die ihn jetzt nicht mehr benötigte.«
Drake fiel sein Telefonat mit Frost ein. Ein ehemaliger KGB-Agent, der mit brutaler Effizienz in Afghanistan operiert hatte und jetzt sehr stark daran interessiert war, die Verantwortlichen hinter dem Attentat in Washington aufzuspüren. Die Puzzelstücke in seinem Kopf fügten sich sofort zu einem Bild zusammen.
»Surowski.«
Viktor Surowski, der Goldjunge in Russlands Krieg gegen den Terrorismus und das organisierte Verbrechen, der Hardliner und dennoch ein brillanter Anführer, der Ordnung in dem Chaos geschaffen hatte, der den FSB zu einem Geheimdienst gemacht hatte, der es mit den besten Geheimdiensten der Welt aufnehmen konnte.
Wieder lächelte Atajew schwach, diesmal mit widerwilligem Respekt. »Allerdings. Aber dieses Leben gefiel unserem ehrgeizigen Freund Viktor nicht. Er suchte nach anderen Wegen weiterzukommen, bis seine Aufmerksamkeit schließlich auf Tschetschenien fiel. An diesem Ort gab es viele Feinde, die man bezwingen musste, so wie in Afghanistan. Aber wie sollte ein Mann sich hier einen Namen machen? Und genau zu diesem Zeitpunkt trat ein zweiter Mann aus unserer Geschichte in sein Leben. Ein Kamerad von Viktor aus alten Zeiten, ein ehemaliger Spetsnaz-Agent, der jetzt für die Antiterrorabteilung des FSB arbeitete.«
Das nächste Puzzlestück fand seinen Platz. Roman Kaljujew.
»Es war Kaljujew, der erklärte, Furcht und nicht Leistung würde einen Mann an die Macht bringen. Um wie der heilige Georg den Drachen töten zu können, musste er zunächst ein Monster erschaffen und es dann abschlachten. Viktor war vollkommen von seinem Ehrgeiz geblendet und verfiel dieser Idee augenblicklich. So wurden drei unterschiedliche Ziele ausgewählt, um maximale zivile Verluste zu erzielen: einen Wohnblock in Moskau, zwei Flugzeuge und als Letztes … eine Schule.«
Drake konnte nicht glauben, was der Mann ihm da erzählte. Frosts Zusammenfassung von Surowskis Karriere laut seiner Personalakte schoss ihm durch den Kopf.
»Russland wurde von etlichen Terroranschlägen tschetschenischer Separatisten erschüttert. Sie haben einen Wohnblock in Moskau gesprengt, ein paar Flugzeuge abgeschossen und ein Massaker in einer Schule in Beslan verübt.«
»Die beiden ersten Angriffe waren nur Eröffnungszüge, die Aufmerksamkeit erregen sollten – Beslan war sein Meisterstück«, fuhr Atajew fort. »Nur ein Anschlag dieser Größenordnung würde ihm das Sprungbrett liefern, das er brauchte, um sich selbst an die Macht zu katapultieren. Viktor und Kaljujew bedienten sich einiger Undercoveragenten, um die tschetschenischen Milizen davon zu überzeugen, dass nur eine große Krise, zum Beispiel eine dramatische Geiselnahme, Russland an den Verhandlungstisch bringen würde. Demochew und Masalskij wurden bestochen, um zu kooperieren. Masalskij wurde befohlen, die Überwachung von bekannten tschetschenischen Aufständischen durch den FSB in den Wochen vor dem Anschlag aufzuheben, während Demochew dafür sorgte, dass die bewaffnete Gruppe in der Lage war, ohne Probleme die Schule zu erreichen.«
»Demochew diente als Kommandant einer Grenzschutztruppe. Er befehligte die meisten militärischen Kontrollpunkte in dem Gebiet rund um die Stadt.«
Miranowas Worte in der Einsatzbesprechung klangen jetzt wie eine Verhöhnung von Drakes Inkompetenz.
»Masalskij gehörte zum Antiterror-Direktorat des FSB in der Provinz. Er war dafür verantwortlich, vermutliche militante Aufständische zu beobachten und zu ergreifen.«
Demochew und Masalskij. Zwei Männer, die rätselhafterweise zu Abteilungsleitern befördert worden waren, statt für ihr Scheitern bestraft zu werden. Erst jetzt begriff Drake den Grund dafür und sah auch das Muster, das schon die ganze Zeit vor ihm gelegen hatte.
»Als die Krise sich dann ausweitete, wurde der Antiterrorexperte Kaljujew von Moskau eingeflogen, um eine Rettungsaktion zu koordinieren. Nur dachte er gar nicht daran, irgendjemanden zu retten. Stattdessen lauteten seine Befehle, die Schule zu stürmen und dafür zu sorgen, dass sämtliche Geiselnehmer getötet wurden. Viktor wollte niemanden am Leben lassen, der möglicherweise Belastendes über ihn hätte aussagen können. Und glauben Sie mir, Kaljujew hat seine Befehle mit äußerster Gründlichkeit durchgeführt.«
Drake war entsetzt. Hunderte Männer, Frauen und Kinder waren bei diesem Anschlag getötet worden, als sie ins Kreuzfeuer der beiden Parteien geraten waren. War Kaljujew wirklich bereit gewesen, so weit zu gehen?
»Und dann kommen wir zum Endspiel, wo sich die wahre Natur von Viktors Plan zeigt. Als sich der Staub gelegt hatte und das Ausmaß des Desasters deutlich wurde, verlangte das russische Volk von der Regierung, endlich zu handeln. Seine Wut wurde von durchgesickerten Berichten über die Inkompetenz der Polizei und die Versuche, sie zu vertuschen, angefacht. Natürlich hatte niemand anders als Victor selbst diese Informationen gestreut. Die Regierung suchte verzweifelt einen Sündenbock für das Desaster und verfiel sehr schnell auf den FSB. Die aktuellen Chefs des FSB wurden entweder zum Rücktritt gezwungen oder auf unbedeutende Positionen weggelobt, während unser Freund Viktor, der Feuerwehrmann aus Afghanistan, zum geschäftsführenden Direktor bestellt wurde. Kaljujew nahm derweil den größten Teil der Schuld für die fehlgeschlagene Rettungsaktion auf sich und schied aus dem Dienst aus, selbstverständlich um einige Millionen Dollar reicher.«
Kaljujew, der erfolgreiche Geschäftsmann, der ein Luxusleben in Moskau führte und seine FSB-Vergangenheit hinter sich gelassen hatte, mit genug Geld, um sich praktisch in jede Gesellschaft einkaufen zu können, die ihm gefiel.
»Im Laufe der nächsten Monate arbeitete Victor fieberhaft daran, seine Macht zu festigen. Jeder, der eine Bedrohung für ihn darstellte, wurde systematisch gejagt und eliminiert. Tausende wurden verhaftet und ohne Gerichtsverfahren eingekerkert, während gleichzeitig die staatliche Kontrolle der Medien verschärft wurde. Über das Massaker von Beslan legte der FSB die Decke des Schweigens. Ausländische Journalisten und Ermittler, die anfingen, zu viele Fragen zu stellen, wurden entweder erschossen oder so sehr eingeschüchtert, dass sie schwiegen. Genau wie Kaljujew gesagt hatte, wurde die Angst Victors mächtigste Waffe. Die Angst vor einem Angriff hatte ihn an die Macht gebracht, und die Angst vor Vergeltung erlaubte ihm, dort gefahrlos zu bleiben.« Er drehte langsam den Kopf und sah Drake an. Die Augen hinter seiner Brille wirkten wie tiefe Seen der Trauer, des Schmerzes und jahrelang aufgestauter Wut. »Und damit endet unsere Geschichte, Mister Drake.«
Drake war wie betäubt von dem, was er gehört hatte. Er hätte sich niemals das Ausmaß der Verschwörung vorstellen können, mit der sie es hier zu tun hatten, und ebenso wenig die Dimension der Tragödie, die man einfach hatte geschehen lassen.
Jetzt erst begriff er, dass dieser Mann, der hier vor ihm stand, weder ein Terrorist noch ein Freiheitskämpfer war, dass weder religiöse noch politische Ideologien ihn antrieben und genauso wenig die Gier nach Macht oder Wohlstand. Dieser Mann hatte eine weit persönlichere Beziehung zu alldem.
»Wenn alles, was Sie mir erzählt haben, stimmt, dann bin ich nicht Ihr Feind«, beschwor Drake ihn. »Ich kann Ihnen helfen. Ich kann Sie nach Amerika bringen, Ihnen dort Schutz bieten und eine Möglichkeit finden, Ihre Geschichte öffentlich zu machen. Sie können Surowski für das zur Rechenschaft ziehen, was er getan hat.«
Der Mann verschränkte die Arme und betrachtete Drake leicht amüsiert. »Warum sollte ich dafür Ihre Hilfe brauchen?«
»Begreifen Sie denn nicht? Sie sind jetzt auf Sie vorbereitet. Es ist Ihnen gelungen, Masalskij und Demochew zu töten, weil niemand wusste, was sie eigentlich vorhatten, aber Surowski werden Sie nicht überrumpeln können. Jemanden wie ihn können Sie nicht mit Bomben und Pistolen erledigen. Und selbst wenn Sie das schafften, würde sein Tod ihn nur zu einem Märtyrer machen. Wenn Sie ihn zur Strecke bringen wollen, müssen Sie es auf die richtige Art und Weise tun. Lassen Sie mich hier raus, dann helfe ich Ihnen, diesen Mistkerl zu vernichten.«
Bei seinen Worten schüttelte der andere Mann den Kopf. »Vielleicht sagen Sie tatsächlich die Wahrheit. In diesem Fall wären Sie ein besserer Mann, als ich vermutet habe. Nur habe ich bereits alle Hilfe, die ich brauche.«
Er warf einen Blick über Drakes Schulter und nickte jemandem zu, der offenbar während des ganzen Gesprächs dort gestanden hatte, stumm und unbemerkt.
Drake hörte die leisen Schritte von Stiefeln auf dem Betonboden und sah sich um, als eine Frau in sein Blickfeld trat. Groß, athletisch, mit kurzem blondem Haar und durchdringenden blauen Augen.
Anya.
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»Verdammt, Ryan, geh endlich ran!« McKnight kochte vor Wut, während sie in dem kleinen Büro auf und ab ging und dem Freizeichen ihres Handys lauschte.
Mason beobachtete sie stumm und unbehaglich. Er hätte gern etwas gesagt oder ihr geholfen. Bedauerlicherweise hatte er nur wenig zu bieten außer schlechten Nachrichten.
Er hatte Wort gehalten und sich von seinen FSB-Aufpassern verabschiedet. Dann hatte er sich zur US-Botschaft in Moskau bringen lassen, einem großen, rechteckigen, siebenstöckigen Büroblock im Presnenski-Bezirk, keine zwei Kilometer vom Kreml entfernt. Er bestand aus Stahl, verspiegeltem Glas und Beton und ähnelte eher dem Hauptquartier eines Konzerns als einer Botschaft.
Aber die Ähnlichkeiten beschränkten sich auf das Äußere. Dieses besondere Firmenhauptquartier war von beeindruckenden Mauern umgeben und mit Wachtürmen gesichert, und jeder Zentimeter des Geländes wurde von Sicherheitskameras beobachtet und Tag und Nacht von bewaffneten Marines bewacht.
Der Leiter der Auslandsvertretung hatte sein Eintreffen mit demselben Enthusiasmus begrüßt, den die meisten Menschen für Hundescheiße unter ihrer Schuhsohle empfanden. Trotzdem hatte man ihn nach einer kurzen Diskussion eingelassen, und kaum zehn Minuten später war er wieder mit Frost und McKnight vereint gewesen. Die beiden Frauen waren scharf auf Neuigkeiten über Drake.
Sie waren nicht sonderlich beeindruckt gewesen, als er zugab, bereitwillig zugelassen zu haben, dass Drake seinen zum Scheitern verurteilten Plan ausführte. McKnight hatte sofort versucht, Ryan telefonisch zu erreichen. Bis jetzt hatte sie jedoch kein Glück gehabt.
»Verdammt!«, zischte McKnight und gab ihren Versuch auf. »Nichts.«
»Er wird nicht rangehen«, sagte Mason vorsichtig. »Er weiß, warum du ihn anrufst.«
McKnights Blick zuckte zu ihm. In ihren braunen Augen zeichneten sich Sorge und Wut ab, allerdings schien Letzteres die Oberhand zu gewinnen. »Und das aus gutem Grund. Himmel, dieser dämliche Hundesohn wird sich noch umbringen.«
»Und du hast ihn nicht daran gehindert«, setzte Frost mit einem vorwurfsvollen Blick auf Mason hinzu.
Er wich ihrem Blick aus. »Es war seine Entscheidung.«
Er hörte ihre Schritte auf dem Teppich und drehte sich um, als sie sich vor ihm aufbaute. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können.
»Und das passt dir vorzüglich in den Kram, stimmt’s, Cole?« Sie stieß ihm einen Finger gegen die Brust. »Warum sollte es dich auch nur einen Pfifferling kümmern, nachdem Ryan jetzt deinen verkrüppelten Hintern wieder in den Dienst geholt hat?«
Er schlug ihre Hand mit so viel Wucht zur Seite, dass selbst sie überrascht war. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und ballte die Fäuste. »Fick dich, Keira. Wenn du ein Mann wärst, würde ich dich zu Brei schlagen, das schwöre ich dir!«
Nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all dem, was er seit dieser verheerenden Nacht letztes Jahr verloren hatte, wagte sie es noch, seine Loyalität infrage zu stellen?
Eine andere Person wäre möglicherweise zurückgewichen, eingeschüchtert von seiner Wut, aber nicht Frost. Sie trotzte ihm und verzog das Gesicht zu einer Fratze, die vielleicht ein Grinsen sein sollte.
»Lass dich davon nicht abhalten!«, zischte sie. »Komm schon, Champion. Versuch dein Glück! Du wirst schon merken, wie weit du damit kommst.«
»Hört auf, alle beide!«, schrie McKnight und drängte sich zwischen die Streithähne. »Ihr seid Field-Operatives, also benehmt euch gefälligst auch so!«
Mason stieß vernehmlich die Luft aus und beruhigte sich ein bisschen.
»Wir alle wollen Ryan helfen. Sich gegenseitig die Scheiße aus dem Leib zu prügeln bringt da nicht viel.« McKnight ließ die Arme sinken und behielt Mason im Blick, den sie zweifellos für die größere Bedrohung hielt. »Keira, geh nach draußen und schnapp ein bisschen frische Luft.«
Die Augen der jungen Frau funkelten kriegerisch. Ganz offensichtlich war sie nicht damit einverstanden, als Sündenbock dazustehen. »Es gibt genug Luft hier drin.«
»Das war kein Vorschlag«, meinte McKnight, ohne sich umzudrehen. »Komm wieder rein, wenn du einen klaren Kopf hast.«
Frost und auch McKnight spürten die Anspannung, weil sie so lange tatenlos hatten herumsitzen müssen und nicht in die Geschehnisse hatten eingreifen können. Die Frustration darüber, ihren Kameraden nicht helfen zu können, hatte sie beide Nerven gekostet, aber das war nicht die richtige Art und Weise, damit umzugehen.
Frost musterte Mason noch ein paar Herzschläge lang finster, dann drehte sie sich um, ging hinaus und schlug die Tür vernehmlich hinter sich zu.
»Danke«, sagte Mason, der sich sichtlich entspannte.
»Geschenkt«, erwiderte die Frau. »Du hast es vermasselt, weil du zugelassen hast, dass Ryan diese Sache durchzieht. Aber mit dem Finger auf dich zu zeigen und herumzuschreien macht es nicht ungeschehen.«
Darauf sagte Mason nichts. Er bewunderte ihren Pragmatismus, wenn auch nicht ihre Manieren.
Sie hob gerade das Telefon wieder ans Ohr, als plötzlich die Tür aufflog und ein Angehöriger der Botschaft hereinkam. Er war etwa Mitte vierzig, trug eine Brille, und sein Hemd spannte sich bedenklich über seinem Schmerbauch. Es war ganz offensichtlich, dass er nicht zu den Sicherheitsleuten gehörte.
Er war ein Kommunikationstechniker, der die riesige Menge an Daten und Kommunikation kontrollieren und auswerten musste, die die Botschaft jeden Tag abfangen konnte. Nach außen hin mochte das hier eine diplomatische Vertretung sein, aber wie jede Botschaft auf der ganzen Welt war sie auch ein Zentrum für Informationsbeschaffung.
»Wir haben ein Problem«, begann er. Er war etwas außer Atem, weil er offenbar von seinem Büro aus hierhergerannt war. »Die NSA hat gerade eine Blitznachricht im russischen Funknetz aufgefangen. Es sieht so aus, als wäre eine ihrer Kommandoeinheiten angegriffen worden.«
Mason hatte das Gefühl, als würde sich ein eisiger Knoten in seinem Magen bilden. »Wo?«
»Kutusowski Prospekt, in der Nähe vom Verbeugungshügel. Sie ziehen taktische Teams in der Gegend zusammen.« Er holte kurz Luft. »Offenbar sind Agenten bei dieser Aktion verschwunden.«
McKnight keuchte und wurde sichtlich blass.
»Ryan.«
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Anya betrachtete den misshandelten und blutverschmierten Mann, der mit Handschellen gefesselt vor ihr auf dem Stuhl saß, mit kalter, klinischer Gleichgültigkeit. Ryan Drake, der Mann, der sie aus der Hölle befreit hatte, in der sie vier lange Jahre lang geschmort hatte, der ihr ihr Leben wieder zurückgegeben und ihr geholfen hatte, ein Fünkchen Menschlichkeit zurückzuerlangen.
Nur sie hatte die Macht, ihn zu befreien.
»Wie gesagt, ich schulde Ihnen meinen Dank«, fuhr Atajew fort. »Ohne Sie hätte diese Frau mich niemals gefunden. Und ohne sie wäre nichts von alldem hier möglich gewesen.«
Drake achtete jedoch nicht mehr auf Atajews Worte. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Anya.
»Warum, Anya?« Seine Stimme war trotz der Wut in seinen Augen eiskalt. »Beantworte mir nur diese eine Frage. Warum?« Er verstand es nicht. Natürlich verstand er es nicht. Wie hätte er es auch verstehen können?
»Du hättest meinen Rat befolgen sollen, Ryan«, gab sie zurück. »Ich habe dich gewarnt und dir gesagt, dass so etwas passieren kann, wenn du versuchst, mich aufzuhalten. Warum hast du nicht auf mich gehört?«
Sie sah seine Verunsicherung, sah den Zweifel in ihm, als ein weiteres Stück seiner Überzeugung und seines Vertrauens abbröckelte. Aber er klammerte sich immer noch daran, weigerte sich immer noch, es zu glauben.
»Anya, das bist nicht du.« Er klang fast flehentlich. »Ich kenne dich.«
Anya schüttelte den Kopf und sah ihn mitleidig an. »Du kennst mich nicht. Das hast du noch nie getan. Du hast in mir immer nur gesehen, was du sehen wolltest und sehen musstest.« Sie breitete die Arme aus und deutete auf ihre Umgebung. »Sag mir, was siehst du jetzt?«
Das war zu viel für ihn. Er hatte sich an den Glauben geklammert, dass an dieser ganzen Geschichte etwas war, das er einfach nicht erkannte, irgendeine tiefere Wahrheit, die ihr Handeln rechtfertigte. Jetzt endlich begriff er, dass es so etwas nicht gab. Er erkannte, dass er an etwas geglaubt hatte, das niemals existiert hatte.
»Ich habe dich beschützt und mein Leben für dich riskiert!« Er zerrte an den Fesseln, die keinen Millimeter nachgaben. »Keira hatte recht, die ganze Zeit. Wir hätten dich in dem Gefängnis verrotten lassen sollen!«
Er tobte vor Wut, und seine Muskeln zitterten, während er sie mit dem Blick seiner grünen Augen förmlich zu durchbohren schien. Aber unter seiner Wut spürte Anya etwas anderes, Schlimmeres – Schmerz. Den Schmerz, verraten worden zu sein.
Sie wusste besser als jeder andere, wie es sich anfühlte, Vertrauen und Glauben in jemanden zu setzen, sein Leben für ihn zu riskieren, nur um dann zu begreifen, dass es ein Fehler gewesen war. Und jetzt beging sie ebenfalls einen Verrat an dem Mann, der ihr gegenüber immer loyal gewesen war.
Sie konnte das Gespräch nicht fortsetzen, konnte es nicht ertragen, seine Reaktion auf ihr Verhalten zu sehen. Sie trat einen Schritt vor und hämmerte Drake ihre Faust ins Gesicht. Sein Kopf flog durch die Wucht des Schlages zurück. Langsam öffnete er die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, während das Blut aus seinem Mundwinkel tropfte.
»Ich muss dir … dringend etwas sagen«, flüsterte er. »Es ist wichtig.«
Anya beugte sich ein wenig vor. »Dann sag es mir.«
Er verzog die blutenden Lippen zu einem Grinsen. »Du schlägst zu wie ein kleines Mädchen.«
Das war der Impuls, den sie brauchte.
Langsam und bedächtig trat sie um den Stuhl herum und stellte sich hinter ihn. Da er an den Stuhl gefesselt war und sich nicht umdrehen konnte, musste er tatenlos sitzen bleiben, während sein Herz heftig gegen seine Rippen schlug. Sie konnte seine Angst fast spüren. Er hatte keine Ahnung, was sie tun würde, aber er wusste, dass es ihm Schmerzen bereiten würde.
Einen Augenblick später sollte sich sein Verdacht auf schreckliche Weise bewahrheiten, als sie den kleinen Finger seiner linken Hand packte.
»Du bist immer noch ein guter Mann, Ryan«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »In einer schlechten Welt.«
Als Anya begann, seinen Finger nach hinten zu biegen, schloss er die Augen und wappnete sich gegen das, was kommen würde. Das Gelenk hielt dem Druck einen Moment lang stand, während Knochen und Sehnen immer weiter gedehnt wurden. Dann knackte es hörbar, und Schmerz explodierte in Drakes Hand, als das Gelenk schließlich nachgab. Er knirschte mit den Zähnen und stöhnte gequält auf, weigerte sich jedoch zu schreien.
Diese Genugtuung wollte er ihr nicht geben.
Anya hatte getan, was sie hatte tun müssen. Sie richtete sich auf, trat zurück und sah Atajew an. »Wir haben nicht viel Zeit.«
Er nickte. »Wir sehen uns draußen.«
Drake konnte nicht sehen, wie Anya hinausging, aber er hörte, wie sich eine Tür knarrend öffnete. Unmittelbar danach folgte ein metallischer Schlag, als sie wieder ins Schloss fiel. Seine Gedanken überschlugen sich, während der andere Mann sich vom Tisch abstieß und zu seiner ganzen, wenn auch bescheidenen Größe aufrichtete.
»Wie es aussieht, sind wir hier fertig, Mister Drake. Ich denke, wir werden uns nach dem heutigen Tag nicht mehr sehen.« Er machte einen Schritt zur Tür, blieb dann stehen, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Übrigens, ich habe noch ein Geschenk für Sie.«
Er griff in seine Tasche, nahm eine Schachfigur heraus, einen weißen Bauern, und legte ihn auf den Tisch. Drake hatte bereits zwei dieser Figuren gesehen, eine bei Demochew und die andere bei Masalskij. Der Bauer gehörte zum selben Set.
»Denken Sie darüber nach, mein Freund.« Er legte Drake in einer fast väterlichen Geste die Hand auf die Schulter.
Dann ging er hinaus, und Drake blieb allein zurück.
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				»Die Satellitenüberwachung hat seinen Aufenthaltsort gefunden!« Puschkin musste seine Stimme heben, um sich verständlich zu machen, während sich der schwarze Mercedes durch den dichten Verkehr drängte. Das Blaulicht auf dem Dach zuckte. Zwei weitere Einsatzfahrzeuge folgten ihnen, jedes mit bewaffneten Agenten besetzt. »Es ist ein schwerer Sattelschlepper, der sich auf der M7 ostwärts bewegt.«

				»Wie weit?«, wollte Kamarow wissen.

				»Knapp zehn Kilometer vor uns.«

				»Ich will ständig über diesen Lastwagen informiert werden. Sie sollen eine Drohne starten, falls der Satellit ihn verliert. Und versetzen Sie alle Polizeieinheiten in dieser Gegend in Alarmbereitschaft!«

				»Wir sind schon dabei, Genosse Kamarow.«

				Kamarow nickte, zufrieden darüber, dass sie jetzt endlich die Lage im Griff hatten. Aber die ganze Technologie und die Mittel, die er zur Verfügung hatte, würden nur wenig bedeuten, wenn die ersten Schüsse fielen. Wenn die Frau, die er ergreifen sollte, in diesem Lastwagen auf sie wartete, würden einige seiner Männer zweifellos sterben.

				Vor zwanzig Jahren in Afghanistan war das Überraschungsmoment auf seiner Seite, und außerdem hatte er eine ganze Abteilung von Spetsnaz-Agenten bei sich gehabt. Trotzdem hatte er bei dem heftigen Feuergefecht drei Männer verloren.

				Und jetzt war er ein alter Mann.

				Der Schmerz in seinen Gelenken, seine leicht unkoordinierte Reaktion, seine schwächer werdende Körperkraft. Damals hatte er nichts davon gespürt, jetzt aber merkte er es deutlich. Er war alt, und sein Körper ließ ihn allmählich im Stich, während die Jahre verstrichen. Und doch saß er hier und bereitete sich erneut auf einen Kampf mit dem gefährlichsten Widersacher vor, mit dem er es je zu tun gehabt hatte.

				Aber wie hätte sie auch etwas anderes sein können?

				Immerhin war Anya die Favoritin ihres Direktors gewesen, seine Studentin und sein Protegé. Ihr Verrat hatte ihn tief getroffen, wie eine schwere körperliche Verletzung.

				Und jetzt wollte er sie wiederhaben.

				Drake war noch nicht lange allein gewesen, als sich die Tür wieder öffnete und ein anderer Mann in sein Blickfeld trat. Er hatte eine Tasche mit Werkzeug dabei, wie es aussah. Er legt seine schwere Last erleichtert auf dem Tisch ab, drehte sich dann herum und betrachtete Drake lange und in nachdenklichem Schweigen, als wäre er ein Handwerker, der seine Arbeit einschätzte.

				Es war ein kleiner Mann, drahtig und schlank. Die Adern in seinen nackten Unterarmen hoben sich deutlich vor den sehnigen Muskeln ab, als er in die Tasche griff und eine Packung Zigaretten herausholte. Dann besann er sich auf seine Manieren und hielt Drake die Packung hin.

				»Willst du eine, mein Guter?« Er hatte einen starken slawischen Akzent.

				Drake schüttelte den Kopf.

				»Rauchst nicht, was?« Das schien ihn zu amüsieren. »Sehr klug, mein Freund. Denn Rauchen ist schlecht für deine Gesundheit.«

				Er nahm sich eine Zigarette, zündete sie an und zog einmal daran, während er Drake abschätzend musterte.

				»Mein Name ist Juri«, meinte er schließlich. »Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Mann. Du bist Drake, richtig?«

				»Das stimmt.« Es war sinnlos, ihn zu belügen.

				Juri lächelte und nickte. »Du bist Engländer. Das ist gut. Ich mag England. Ich habe einen Cousin dort.« Seine Augen leuchteten auf, als ihm etwas einfiel. »He, Manchester United, oder?«

				»Ja klar, Manchester United.« Drake wusste nicht, worauf der Mann hinauswollte.

				»Ronaldo. Ist ein verdammt guter Spieler, stimmt’s?«

				Wenn du das sagst, dachte Drake. »Ein guter Spieler, sicher.« Er verstand von Fußball etwa so viel wie von Ikebana.

				Juri lehnte sich zurück und zog erneut an der Zigarette. Offenbar war er zufrieden, dass er das Eis zwischen ihnen gebrochen hatte. »Ich mag dich, Mann. Wir sind jetzt Brüder, stimmt’s?«

				»Genau.« Drake konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie beide skypen würden, wenn das hier vorbei war, aber einstweilen gab er sich damit zufrieden, den anderen Mann am Reden zu halten.

				»Also gut, Bruder. Es läuft folgendermaßen ab. Du wirst hier in diesem Raum sterben. Das ist schlecht, ich weiß. Aber es gibt viele Möglichkeiten zu sterben. Einige sind leicht.« Er griff nach hinten und zog eine Waffe aus seinem Gürtel. Drake konnte sie in dem hellen Licht zwar nicht gut erkennen, aber ihre geringe Größe ließ vermuten, dass es sich um eine Walther PPK oder etwas Ähnliches handelte.

				Dann zog der Mann den Reißverschluss der Tasche auf und leerte den Inhalt auf den Tisch vor ihm. Elektrische Schraubenzieher, Sägen, Hämmer und Messer fielen klappernd auf die Oberfläche. Viele waren angerostet und fleckig von langer Nutzung.

				»Und einige sind schwer.«

				Nachdem er seinen Standpunkt klargemacht hatte, legte er die Waffe zufrieden auf den Tisch und drehte sich wieder zu Drake herum. »Ich kann es dir verdammt leicht machen, Mann. Eine Kugel in den Kopf, Peng!, und die Sache ist erledigt. Ich mache das gern für dich, denn du bist mein Bruder, und ich will dir helfen. Aber du musst mir auch helfen, Mann. Wenn du mir alles erzählst, was du über den FSB weißt, dann verspreche ich dir, es kurz und schmerzlos zu machen. Aber wenn du verrückt bist und dich wehrst, dann wirst du einen verdammt schlechten Tag haben.«

				Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, nahm er einen Akkuschrauber und betätigte den Schalter, um zu überprüfen, ob der Akku geladen war. Der rostige, blutbefleckte Bohrer drehte sich mit einem hohen Surren.

				»Also denk darüber nach, Mann«, riet ihm Juri. »Denk ganz scharf darüber nach, während ich mich fertig mache.«

				Er schnippte seine Zigarette weg und holte einen weißen Plastikoverall aus der Tasche, wie sie die Monteure bei der Autolackierung tragen. Nur sollte in diesem Fall der wasserdichte Stoff Blutspritzer abhalten.

				Drake hatte allerdings nicht vor, Juri als nächstes Folteropfer zu dienen. Er hatte nur auf Zeit gespielt, darauf gewartet, dass sein Möchtegernfolterer lange genug abgelenkt war, damit er handeln konnte.

				Anya hatte sich während ihres kurzen Gesprächs vorhin nicht damit begnügt, ihm einfach nur den Finger zu brechen. Kurz zuvor hatte sie ihm etwas in seine andere Hand gedrückt, etwas Kleines, Scharfes, Metallisches.

				Einen Schlüssel.

				Er wusste nicht, warum sie das getan hatte, und jetzt war auch nicht der richtige Moment, um darüber zu spekulieren. Jetzt musste er sich befreien und den Mann ausschalten, der gerade vorhatte, mit dem Akkubohrer ein Loch in seine Kniescheibe zu bohren.

				Als Juri den Overall vor sich hielt und seine Füße in die beiden Löcher schob, sah Drake seine Chance. Er schob nach mehreren Versuchen den kleinen Schlüssel in das Schloss und drehte ihn einmal. Er spürte einen festen Widerstand, bis das schwache Klicken anzeigte, dass sich das Schloss geöffnet hatte.

				Mit dem zweiten Schloss würde er keine wertvolle Zeit verschwenden. Nicht jetzt. Er zog sein Handgelenk aus der offenen Handschelle und dann durch das Plastikkabel, mit dem es an den Stuhl gebunden war. Er holte tief Luft, um mehr Sauerstoff in seine Blutbahnen zu pumpen, und stürzte sich auf seinen Feind.

				Er hatte keine Zeit, um eine präzise Strategie für seinen Angriff zu überlegen. Er wollte nur eins, Juri auf den Boden bringen und ihn dort festhalten.

				Alarmiert von der plötzlichen Bewegung, blickte sein Widersacher hoch, als Drake gegen ihn prallte. Er stieß ihn nach hinten, sodass er gegen den Tisch krachte, der unter ihrem Aufprall nachgab. Werkzeuge, Messer und die anderen Geräte fielen vom Tisch und landeten ringsum auf dem Boden. Die Arbeitslampe, die einzige Lichtquelle in dem Raum, kippte zur Seite und zerschellte auf dem harten Beton. Es wurde schlagartig dunkel in dem Raum.

				Die beiden Männer tasteten in der stockfinsteren Dunkelheit herum und kämpften verzweifelt um ihr Leben.

				Juri mochte klein und schlank sein, aber was ihm an Größe fehlte, machte er durch Aggression und Zähigkeit wett. Nachdem er sich von dem Schock des Aufpralls auf den Tisch und von dem Schreck erholt hatte, dass Drake sich hatte befreien können, ging er sofort in die Offensive. Er schlug um sich, trat und kratzte mit den Fingernägeln. Drake hämmerte ihm die Faust an die Seite seines Kopfes und hinterließ eine klaffende Platzwunde auf seiner Wange. Aber der Mann schien kaum darauf zu reagieren. Er knurrte vor Wut und schlug mit seinen Fingern nach Drakes Augen, versuchte, ihm die Augen auszustechen. Drake wich den Schlägen aus und pendelte hin und her wie ein Boxer, der er einmal gewesen war. Er versuchte, den Händen des anderen Mannes auszuweichen, während er ihm gleichzeitig einen Schlag nach dem anderen auf die Brust und in den Magen versetzte. Er ignorierte den Schmerz in seinem gebrochenen Finger. Das war jetzt seine kleinste Sorge.

				Er wollte gerade einen weiteren Schlag landen, als der kleinere Mann sich plötzlich auf ihn stürzte, den Mund weit geöffnet und die Zähne gefletscht wie ein wildes Tier. Im nächsten Moment grub er diese Zähne in Drakes Hals, unmittelbar an der Schulter. Drake stieß einen Schmerzensschrei aus, als die Zähne des Mannes sich in die Muskelschicht unter der Haut gruben. Dieser kleine Dreckskerl versuchte, seine Drosselvene zu erwischen, und Drake hatte einfach nur Glück gehabt, dass er sie verfehlt hatte. Aber wenn das hier so weiterging, würde sein Glück nicht mehr lange anhalten.

				Er musste dem Kampf ein Ende machen. Juri setzte ihm bereits ernsthaft zu, und Drake konnte ihn nicht abschütteln, ohne ein Stück Fleisch zu verlieren. Also musste er dem Mann einen Anreiz geben, um loszulassen, und er hatte auch eine sehr genaue Vorstellung, wie er das bewerkstelligen würde.

				
				Er gab seine zwecklosen Bemühungen auf, Juri mit Schlägen zu bezwingen, griff rasch zwischen die Beine des Mannes, erwischte seine Genitalien und drückte mit aller Kraft zu.

				Es gibt nur sehr wenige Männer, die einem solchen Angriff standhalten, und Juri gehörte nicht dazu. Er ließ Drakes Hals los und knurrte tief und animalisch, als Drakes Faust sich um seine empfindlichsten Körperteile schloss.

				Drake hatte nicht vor, ihm die Chance zu geben, sich zu erholen. Endlich gelang es ihm, sich aus dem Griff des Folterers zu befreien. Er wich zurück und hämmerte Juri mit voller Wucht seine Stirn ins Gesicht. Er spürte, wie Knorpel unter dem Aufprall nachgaben. Und eine feuchte Wärme auf seiner Stirn sagte ihm, dass er dem Mann die Nase gebrochen hatte.

				Juri hatte ein Problem, das war jetzt beiden klar. Er umklammerte seine Nase und wich zurück, versuchte, tretend von Drake wegzukrabbeln, während er etwas in seiner Sprache knurrte.

				Drake musste den Mann zum Schweigen bringen, bevor seine Schreie die anderen alarmieren konnten. Er tastete in der Dunkelheit nach einem der Werkzeuge, die während ihres Kampfes vom Tisch gefallen waren. Natürlich wäre es wunderbar gewesen, wenn er zufällig auf die Automatik gestoßen wäre, mit der Juri zuvor herumgefuchtelt hatte, aber die Chance, sie zu finden, war sehr gering.

				Seine Finger streiften über das Plastikgehäuse eines elektrischen Werkzeugs. Das war entweder der Bohrer oder die kleine Kreissäge, die er zuvor bei Juris Werkzeugen gesehen hatte. Aber er achtete nicht weiter darauf. In der Dunkelheit konnte er es sich nicht leisten, mit diesen Geräten herumzufummeln, und außerdem musste er Juri schnell töten, konnte nicht geduldig ein Scheibchen nach dem anderen von ihm abschneiden.

				Schließlich stieß er auf einen langen Holzgriff mit einem Metallkopf am anderen Ende. Jetzt hatte er gefunden, was er brauchte. Wie sein Vater einmal gesagt hatte, war Technologie gut und schön, aber manchmal brauchte man einfach nur einen guten, soliden Hammer.

				Er riss das Werkzeug mit seiner gesunden Hand hoch, folgte Juri, orientierte sich an seinen Flüchen und dem schmerzvollen Stöhnen, zielte und drosch ihm mit aller Kraft den Hammer auf den Kopf. Es gab ein dumpfes Krachen, als das Metall sich durch Knochen und Gehirn grub, bis schließlich der Holzgriff gegen den Schädel stieß und die Bewegung stoppte.

				Die Wirkung war genauso endgültig wie ein Kopfschuss. Juris Schreie verstummten augenblicklich, und er stürzte mit dem Gesicht voran auf den Beton. Ein langes Stöhnen und das spastische Zucken seiner Beine waren das einzige Zeichen dafür, dass er vor wenigen Sekunden noch gelebt hatte.

				Dann war es vorbei.

				Schwer atmend ließ Drake den Hammer los und betastete die Bisswunde an seinem Hals. Seine Finger waren blutig, als er die Hand zurücknahm. Er konnte nicht erkennen, wie schwer die Verletzung war, aber er konnte den Kopf drehen, trotz der Schmerzen, als die verletzten Muskeln sich verkrampften. Hätte der Mann eine Arterie verletzt, wäre Drake bereits tot.

				Mit dem Rest von ihm sah es weit weniger rosig aus. Sein Kopf pochte immer noch vor Schmerz, nachdem Anya ihn bewusstlos geschlagen hatte, und sein gebrochener Finger schien den ganzen Arm unter Strom zu setzen. Der Schmerz vermischte sich mit dem dumpfen Ziehen seiner verwundeten Schulter. Sein Kampf mit Juri hatte die Liste seiner Verwundungen erheblich verlängert.

				Trotzdem, er konnte sich bewegen, und er konnte denken, und beides musste er jetzt dringend tun.

				Er streckte die Hand aus und rollte den Toten herum, um ihn zu durchsuchen. Er fand das Benzinfeuerzeug, mit dem er seine Zigarette angezündet hatte. Eine kleine orangefarbene Flamme loderte gleich beim ersten Mal auf und gewährte Drake einen Blick auf seine unmittelbare Umgebung.

				Dass Juri tot war, war unübersehbar. Der Hammer ragte immer noch aus seinem Schädel, und der Metallkopf hatte sich so tief eingegraben, dass er nicht mehr zu sehen war. Blut, Gehirnmasse und Bruchstücke von Schädelknochen glänzten im Licht der Flamme, während seine Augen matt und blicklos an die Decke starrten.

				Drake durchsuchte rasch die Taschen des Mannes und förderte zwei Ersatzmagazine der Automatik zutage, dazu ein Päckchen Zigaretten, mit dem Drake nichts anfangen konnte, und in der Gesäßtasche ein Handy.

				»Danke, Bruder«, flüsterte Drake und nahm das Telefon an sich.

				Er schloss kurz die Augen und suchte in seinem Gedächtnis nach der richtigen Nummer, dann tippte er sie ein und wartete in der lastenden Stille darauf, dass die Verbindung hergestellt wurde.

				Wie die meisten größeren amerikanischen Botschaften war auch die in Moskau mit einer Hightech-Kommunikationssuite ausgestattet. Dadurch konnten die Diplomaten mit Washington und anderen diplomatischen Vertretungen rund um die Welt in abhörsicherem Kontakt bleiben. Dass diese Kommunikationsmittel den Angestellten ebenfalls erlaubten, Funk, Telefon und E-Mail-Verkehr ihrer Gastnationen abzuhören, war ein willkommenes Nebenprodukt. Aus diesem Grund waren in den meisten amerikanischen Botschaften auch Mitarbeiter der Agency beschäftigt.

				»Was wissen wir noch?« McKnight konnte kaum ihre Ungeduld im Zaum halten, während etliche Techniker dabei waren, Einzelheiten des Vorfalls in Erfahrung zu bringen, der die Sicherheitsbehörden Moskaus so in Aufregung versetzt hatte.

				»Wir haben bisher nur wenige Details«, warnte einer der Männer sie. »Es kostet Zeit, den Funkverkehr zu entschlüsseln.«

				»Irgendwelche Hinweise auf Überlebende?« McKnight ließ nicht locker. »Oder wissen wir, wohin der FSB seine Agenten schickt?«

				»Wir arbeiten daran.«

				»Verflucht, einer unserer Operatives ist da draußen!«, schnauzte sie den Mann an. Ihrem Ausbruch folgte eine kurze Stille im Raum. »Während Sie daran arbeiten, wie Sie so schön sagen, könnte er sterben!«

				Mason zuckte zusammen. Es überraschte ihn, dass sie ihre Coolness verlor, so kurz nachdem sie den Streit zwischen Frost und ihm beigelegt hatte. Er sympathisierte mit ihr und teilte sogar ihren Frust, aber wenn sie diese Männer anschrie, würde sie damit nur bewirken, dass man sie aus dem Zimmer schickte.

				»Sam, immer mit der Ruhe, okay?« Er packte sie am Arm und führte sie sanft zur Tür des geschäftigen Kommunikationszentrums. »Ich weiß, dass du dir wegen Ryan Sorgen machst. Aber du musst diese Jungs ihre Arbeit tun lassen.«

				»Das ist nicht das Einzige, worum ich mir Sorgen mache.« Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lagen Zweifel und Unsicherheit. »Was ist, wenn er gar keine Geisel ist, Cole?«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Er hat gesagt, er wolle Anya beschützen, stimmt’s?« Sie senkte die Stimme. »Wenn Ryan nun der Verantwortliche für diesen ›Zwischenfall‹ ist?«

				Mason zögerte, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Drake so weit gehen würde, aber er konnte es auch nicht gänzlich von der Hand weisen. Wenn es um Anya ging, war er vollkommen unberechenbar.

				Seine Gedanken wurden unterbrochen, als McKnights Telefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche und runzelte die Stirn, als sie die unbekannte Nummer auf dem Display sah, bevor sie den Knopf drückte.

				»Wer spricht da?«

				»Ich bin’s, Sam.« Die Stimme klang leise, drängend und very british. Es war Drakes Stimme.

				Ihre Augen leuchteten, sie hob ihre freie Hand und schnippte mehrmals mit den Fingern, bis sie die Aufmerksamkeit aller Agenten im Raum hatte. »Ryan! Himmel, was ist passiert? Wo bist du?«

				»Dieses sichere Haus wurde angegriffen. Ich bin in einer Art von Kellerraum, wo, weiß ich nicht. Du musst diesen … Anruf zurückverfolgen.« Er klang, als hätte er Schmerzen. Er war verletzt.

				McKnight deutete mit einem Finger auf den Techniker, der ihr am nächsten stand. »Jemand soll diesen Anruf zurückverfolgen, sofort. Und zeichnen Sie das Gespräch auf. Los!«

				Während die Männer an die Arbeit gingen, konzentrierte sie sich wieder auf das Telefonat. »Sprich mit mir. Wie ist deine Lage?«

				»Ich lebe. Was mit Miranowa ist, weiß ich nicht«, meinte er ausweichend. »Hör zu, ich habe vielleicht nicht viel Zeit. Der Mann, der hinter alldem steckt, heißt Buran Atajew. Er ist überzeugt davon, dass Beslan ein vom FSB inszeniertes Intrigenspiel war. Und er will den Geheimdienst für das, was er getan hat, bestrafen.«

				»Ist er in deiner Nähe?« Sie kritzelte hastig den Namen auf ein Blatt Papier.

				»Das war er, aber er ist bereits weg«, erwiderte Drake. »Ich glaube, er hat vor, sich Surowski vorzuknöpfen. Und Anya ist bei ihm.«

				McKnight schloss die Augen. Der Schmerz in seiner Stimme wurde stärker, als er ihren Namen aussprach. »Das tut mir leid, Ryan.«

				»Du verstehst nicht. Ihr verdanke ich es, dass ich noch am Leben bin. Sie hat mir zur Flucht verholfen. Ich habe keine Ahnung, wie ihr Plan aussieht, aber sie ist kein Feind, Sam. Das musst du mir glauben.«

				McKnight erwiderte darauf nichts. Was seine Meinung über Anya anging, blieb sie skeptisch. »Also gut, rühr dich nicht von der Stelle und halte die Verbindung aufrecht. Wir finden dich.«

				»Das würde ich gerne, aber es kann nicht mehr lange dauern, bis sie merken, dass ich mich befreit habe«, erwiderte Drake. »Außerdem muss ich Miranowa suchen. Sie ist hier irgendwo.«

				»Ryan, du kannst nicht …!«

				»Ich muss«, unterbrach er sie. »Sie hat mir vertraut. Sie hat es nicht verdient, hier zu sterben.«

				»Und du? Was verdienst du?«

				»Sam, hör mir zu«, bat er sie. »Es gibt … viele Dinge, die ich dir gerne gesagt hätte. Ich wünschte, ich hätte nicht so lange gewartet, aber … du hattest recht. Ich hätte dir vertrauen sollen. Es tut mir leid.«

				McKnight sagte nichts. Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und die Tränen in die Augen stiegen. Sie wandte sich von den anderen Agenten in dem Raum ab, weil sie nicht wollte, dass die Männer sie so sahen.

				»Das muss es nicht«, brachte sie schließlich heraus.

				Sie hörte ein schwaches Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Hör zu, was auch immer passiert, du musst den FSB aus dieser Angelegenheit heraushalten. Die Russen werden Anya töten, sobald sie sie finden. Miranowa leitet diese Operation nicht mehr. Sie haben einen Mann namens Kamarow ins Spiel gebracht. Ich weiß nicht, wer er ist, aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass sein Auftrag darin besteht, Anya zu töten.«

				McKnight biss die Zähne zusammen. »Wir tun, was wir können.«

				»Danke, Sam.« Einen Augenblick herrschte Pause, während beide gerne Dinge gesagt hätten, die sie nicht sagen konnten, was sie genau wussten. »Ich muss Schluss machen. Ich melde mich wieder, sobald ich kann.«

				»Pass auf dich auf«, sagte sie, kurz bevor die Verbindung unterbrochen wurde.

				Sie hatte kaum das Gespräch mit Drake beendet, als sie sich zu dem Techniker herumdrehte, der den Anruf hatte zurückverfolgen sollen. »Sagen Sie mir, dass Sie etwas haben.«

Er nickte und lauschte konzentriert dem Sprecher am anderen Ende, der ihm die Information aus Langley weitergab. »Wir haben ihn.«
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Drake suchte im schwachen Licht des Handydisplays in dem Müll nach der Automatik, die während des Kampfes verloren gegangen war. Vorhin hatte er keine Zeit gehabt, sich damit aufzuhalten, aber jetzt hatte er einige Augenblicke, um die Waffe zu finden.
Sie lag unter dem Tisch, teilweise verdeckt von der Werkzeugtasche. Drake hob sie auf, und da er nicht richtig sehen konnte, lud er sie einmal durch. Er hörte das Geräusch einer Patrone, die auf den Boden fiel. Also war schon eine in der Kammer gewesen. Trotzdem war es ihm lieber, eine Patrone weniger zu haben, als dass die Waffe im entscheidenden Moment nicht feuerte.
Wie er vermutet hatte, handelte es sich um eine Walter PPK, eine deutsche Halbautomatik, deren Design aus den Zwanzigerjahren stammte. James Bond mochte ihren Ruf begründet haben, aber ihre Verlässlichkeit und Kompaktheit hatten sie schon lange vorher zu einer idealen Waffe gemacht. Sie war im Laufe der Jahre in unterschiedlichen Ländern mit verschiedenen Kalibern produziert worden, und er vermutete, dass diese hier ein billiges rumänisches oder ungarisches Modell war. Egal, Hauptsache, es funktionierte.
Dann sah er sich unter den auf dem Boden liegenden Folterwerkzeugen um und fand eine weniger raffinierte, aber vielleicht noch nützlichere Waffe. Die elektrischen Sägen und Bohrer interessierten ihn nicht, aber das kleine Beil, das er auf der anderen Seite des zusammengebrochenen Tisches fand, konnte sich vielleicht als nützlich erweisen. Er fuhr mit dem Daumen über den Rand der Klinge. Sie war scharf genug. Das Beil hatte zwar nicht die Reichweite der PPK, aber wenn er es einsetzte, würde er wenigstens nicht jeden Killer in dem Gebäude alarmieren.
Da er jetzt bewaffnet war, entspannte er sich ein bisschen und versuchte, seine Lage einzuschätzen. Auf den ersten Blick war sie nicht besonders gut. Er befand sich allein in einem Gebäude, dessen Grundriss er nicht kannte und in dem es von Feinden nur so wimmelte, die wahrscheinlich alle bewaffnet waren.
Eine direkte Konfrontation war keine gute Idee. Die PKK hatte nicht besonders viel Durchschlagskraft, und ihr Magazin fasste nur acht Patronen, von denen er eine bereits verloren hatte. Das war nicht gerade ein vielversprechendes Arsenal für die Aufgabe, die er zu bewältigen hatte, und auch das Beil würde daran nicht viel ändern.
Die wichtigste Frage war, was er als Nächstes tun sollte. Er musste davon ausgehen, dass Miranowa noch am Leben war, jedenfalls vorläufig. Er hatte gesehen, wie man ihr Handschellen angelegt hatte, wahrscheinlich um sie wegzuschaffen, genau wie ihn. Sie hätten sich nicht diese Mühe gemacht, wenn sie vorgehabt hätten, sie sofort zu exekutieren.
Anya war ebenfalls eine unbekannte Größe. Ganz eindeutig war ihre Anwesenheit hier nicht das, was sie zu sein schien. Sie hatte ihm den Schlüssel gegeben und ihm ermöglicht, sein Leben zu retten, obwohl sie offenbar nicht in der Lage war, ihm direkt zu helfen. Also konnte er nicht auf ihre Unterstützung bauen, wenn es zu einer Schießerei kam, aber er war auch nicht bereit, sie einfach im Stich zu lassen.
Er seufzte, schloss die Augen und lehnte die Stirn kurz gegen das kühle Metall der PPK. »Anya, was zum Teufel machst du hier?«, flüsterte er.
Aber er wusste keine Antwort darauf, wie schon seit dem Anschlag in D. C. Anyas Motivation und ihr Ziel blieben ihm ein Rätsel.
Er öffnete die Augen und unterdrückte diese Gedanken. Anya konnte auf sich selbst aufpassen, das war klar, und er hatte auch ohne sie schon genug Probleme am Hals.
Die einzige Tür zu diesem Raum war geschlossen, aber unter dem Schlitz fiel ein Lichtstreifen hindurch. Er spendete so viel Helligkeit, dass Drake sich in dem Raum einigermaßen bewegen konnte. Er schlich langsam vorwärts, die Waffe im Anschlag, und tastete umher, bis er schließlich den Türgriff fand. Er drehte ihn und öffnete die Tür einen Spalt.
Dahinter lag ein verlassener Korridor mit blanken Ziegelmauern. Er wurde von nackten Glühbirnen erhellt, die in größeren Abständen von der Decke hingen und mit einem Kabel lose verbunden waren. Er hörte ein Stück entfernt das schwache Brummen einer Maschine. Er hätte darauf gewettet, dass es sich um einen Generator handelte, woraus sich schließen ließ, dass das Gebäude nicht an das allgemeine Stromnetz angeschlossen war.
Er vermutete, dass er Atajew dort finden würde, wo der Generator stand. Die Frage war jedoch, wo Miranowa stecken konnte.
Er musste sich in Bewegung setzen, so oder so. Es würde nicht lange dauern, bis irgendjemand in den Raum kam und nach Juri sah. Sobald sie dessen Leiche fanden, würden sie wissen, dass Drake entkommen war, nicht lange fackeln und ihn jagen.
Er packte die PPK fester, stieß die Tür auf und trat in den Korridor.
»Es interessiert mich nicht, welche Befugnisse Sie zu haben glauben«, sagte der braun gebrannte grauhaarige Mann, der McKnight gegenüberstand. Er hieß Don Walters und war der CIA-Chef der US-Botschaft in Moskau. »Sie werden keine bewaffneten Leute auf eine verfluchte Spritztour durch Moskau schicken. Wenn wir dabei erwischt werden, haben wir einen verdammten internationalen Zwischenfall am Hals.«
Die CIA-Verbindungsbeamten der diplomatischen Vertretungen waren dafür bekannt, dass sie nicht besonders eng mit den Außenteams der Agency zusammenarbeiteten. Im besten Fall betrachteten sie sie als eine lästige Unannehmlichkeit, die man tolerieren musste, im schlimmsten Fall hielten sie sie für eine regelrechte Bedrohung. Walters schien in die letztere Kategorie zu fallen.
»Wir haben einen Mann da draußen, um Himmels willen!« Frost konnte ihr Temperament kaum zügeln. »Was schlagen Sie vor? Sollen wir auf unseren Ärschen herumsitzen und ihn sterben lassen?«
Walters richtete seinen verächtlichen Blick auf sie. Er war ein altgedienter Veteran und hatte dreißig Jahre Erfahrung im diplomatischen Dienst. Er war nicht daran gewöhnt, von jemandem zur Rede gestellt zu werden, der halb so alt war wie er.
»Ich schlage vor, Sie verständigen den russischen Sicherheitsdienst, damit der ihn abholen kann«, sagte er gepresst. »Das ist schließlich ihre Stadt, nicht unsere.«
McKnight schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht. Sie werden Drake umbringen, wenn sie ihn erwischen. Seine einzige Chance besteht darin, dass wir ihn zuerst finden.«
Walters ließ sich nicht erweichen. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht genehmigen. Nicht ohne Autorisierung von Washington, und da ist es ein Uhr morgens.«
McKnight hatte genug gehört. Soweit sie sah, hatte sie nur noch eine Möglichkeit. Es war riskant, und wenn es nicht funktionierte, würden sie möglicherweise höllischen Ärger bekommen, aber sie sah in diesem Fall keine Alternative.
Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte rasch eine private Nummer. Sie wartete nervös, während es klingelte, war sich jedoch sicher, dass der Angerufene das Telefon ständig bei sich hatte; die Frage war nur, ob er ihrem Ersuchen stattgeben würde.
Schließlich meldete sich eine verschlafene Stimme. »Franklin.«
»McKnight, Sir«, begann sie. »Wir haben ein Problem und brauchen Ihre Hilfe.«
In den nächsten dreißig Sekunden hörte Franklin zu, wie sie schilderte, was in den letzten Stunden geschehen war. Mit jeder Sekunde klang ihre Stimme angespannter.
»Ryan braucht unsere Hilfe«, schloss sie schließlich. »Wir müssen ihn finden, ehe es zu spät ist.«
»Himmel.« Franklin war sichtlich bestürzt über das, was er da hörte. »Sie wissen, dass Sie ziemlich viel verlangen, McKnight. Wenn Sie dabei erwischt werden …«
»Uns läuft die Zeit davon, Sir«, unterbrach sie ihn. Sie wollte nicht mehr warten. »Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, ist er so gut wie tot. Werden Sie uns helfen?«
Jetzt war der kritische Moment gekommen, in dem sich ihr Spiel entscheiden würde. Franklin war durchaus in der Lage, ihre Verhaftung durch das Personal der Botschaft anzuordnen, nach allem, was sie getan hatten. McKnight konnte nur hoffen, dass seine Freundschaft und Loyalität zu Drake überwogen.
Der Direktor der Special Activities Division schwieg lange, bevor er schließlich das Wort ergriff. »Geben Sie mir Walters.«
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Afghanistan, 7. November 1988
Anya blickte hoch und versuchte mit ihrem unversehrten Auge etwas zu erkennen. Das andere war durch die Schläge zugeschwollen, die man ihr verabreicht hatte. Ihr ganzer Körper tat weh, war von Prellungen und Aufschürfungen übersät, wo ihre Häscher ihr hilfloses, gefesseltes Opfer erbarmungslos geschlagen und getreten hatten. Auf diese Weise war es ihnen gelungen, sie in den letzten zwei Monaten allmählich zu brechen.
Ein eisiger Wind fegte über die Landschaft und peitschte ihr trockene Schneeflocken und Strähnen ihres Haares ins Gesicht. Da ihr Körper durch die chronische Unterernährung der letzten Monate abgemagert war, drang die Kälte ihr bis ins Mark, und sie hatte sofort angefangen zu zittern.
Aber sie ignorierte das, als sie die hohen Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln um sich herum betrachtete und die weite, offene Steppe darunter. Nachdem sie so lange nur Betonmauern angestarrt hatte, war sie von der harten, ungezähmten Schönheit dieser Szenerie beinahe zu Tränen gerührt.
»Ein guter Ort dafür, findest du nicht?«, erkundigte sich eine spöttische Stimme.
Sie sah nach links, als Victor Surowski in ihr Blickfeld trat. Er trug einen dicken Pelzmantel und eine Pelzmütze gegen die winterliche Kälte. Anders als sie war er immer noch kräftig und gesund, und sein markantes slawisches Gesicht war immer noch so gut aussehend wie bei ihrer ersten Begegnung.
Etwas weiter im Hintergrund, neben dem Fahrzeug, das sie hierhergebracht hatte, stand ein anderer Mann. Surowskis Leibwächter, dessen Miene keinerlei Gefühle zeigte, als er ihren Blick erwiderte. Sie vermutete, dass Männer wie er daran gewöhnt waren, alle möglichen Dinge zu sehen, ohne sie wirklich wahrzunehmen.
»Ich wollte dir zumindest das gewähren, Anya«, erklärte er. »Du hast so tapfer gekämpft, dass es mir nur richtig erschien, dich zu belohnen.«
Anya starrte ihn schweigend an. Trotzig bis zum Schluss.
Und ganz gewiss war das das Ende. Sie machte sich keine Illusionen, warum man sie hierher zu diesem entlegenen Bergpass gebracht hatte.
»Zu schade, dass alles umsonst war.« Als er das sagte, klang er fast mitfühlend. Wie ein Sieger, der dem Unterlegenen Trost spendet. »Wie, glaubst du, konnte ich dich an diesem Tag finden, nachdem du mir so lange entkommen warst?«
Anya versuchte verzweifelt, ihm nicht zuzuhören, seine Worte nicht wahrzunehmen, den brennenden Knoten der Furcht zu ignorieren, der sich in ihrem Magen zusammenzog.
»Deine neuen Freunde haben dich verraten, Anya. Die Amerikaner, für die du so lange und so hart gekämpft hast, haben dich mir bereitwillig ausgeliefert. Weil sie keine Verwendung mehr für dich hatten.« Surowski deutete auf die Berge um sie herum. »Dieser Krieg geht zu Ende, und wir verlassen Afghanistan. Die Amerikaner haben ihren kleinen Sieg errungen. Und da du jetzt deinen Zweck erfüllt hast, wollen sie dich loswerden.« Er nahm einen Schluck aus einem Flachmann und lächelte. »Zu meinem Glück.«
Seine Worte durchbrachen die letzten Barrieren von Kraft und Selbstbeherrschung, an die sie sich so verzweifelt geklammert hatte. Einen Moment lang schimmerten Tränen in ihren Augen, die jedoch der eisige Wind rasch trocknete.
Surowski konnte seinen Triumph kaum verbergen. Nach all den Monaten anstrengender Bemühungen hatte nicht die Folter sie endlich gebrochen, sondern eine einfache Erklärung.
»Nun komm schon. Du wusstest doch, wie das enden würde. Jeder verliert früher oder später seine Nützlichkeit.«
Sie sah ihn finster an und zerrte an den Seilen, mit denen ihre Handgelenke gefesselt waren. Zum ersten Mal, seit diese Tortur begonnen hatte, sprach sie. »Und was wirst du tun, wenn du deine Nützlichkeit verloren hast, Viktor?«
Der Ausdruck absoluten, unsterblichen Hasses in ihren Augen war so stark, dass selbst Surowski einen Moment innehielt, beeindruckt von der Intensität ihrer Gefühle. Selbst gebrochen und besiegt besaß sie immer noch die Macht, ihn zu beunruhigen.
Aber nicht mehr lange, dachte er, als er in seinen Mantel griff und eine Makarow-Pistole herauszog. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als er zielte.
»Du wirst nicht mehr da sein, um das zu erleben«, versprach er ihr und drückte ab.
Das Knallen des Schusses verlor sich in der weiten Fläche und dem heulenden Wind. Anya zuckte zusammen, als die Kugel in ihre Brust einschlug, und sackte dann rücklings in eine flache Grube. Sie wand sich noch ein paarmal hin und her, bevor sie schließlich ruhig liegen blieb.
Surowski winkte dem Leibwächter und gab ihm die Waffe. Er konnte kaum glauben, wie leicht das gewesen war. »Lass den Wagen an«, befahl er.
Er warf der jungen Frau einen letzten Blick zu, während er immer noch überlegte, warum sie sich gegen ihn gestellt und so hart gekämpft hatte, um sich ihm zu widersetzen. Aus welchem Grund hatte sie sich freiwillig geopfert? Er hatte so viel Potenzial in ihr gesehen, so viele schlummernde Fähigkeiten. Sie hätten so viel zusammen erreichen können, wenn sie nur ihm gegenüber loyal geblieben wäre.
Er schüttelte den Kopf und schob den Gedanken beiseite. Wie so viele andere Dinge in seinem Leben würde er wahrscheinlich auch dies niemals erfahren.
Er fröstelte, als ein eisiger Windstoß von den Bergen über die Steppe fegte. Er hatte lange genug hier herumgestanden. Er drehte sich um und ging zurück zu dem wartenden Jeep. In einer so entlegenen Gegend würde man sie niemals finden. Außerdem verdiente eine Verräterin wie sie keine anständige Bestattung. Sollten die Aasgeier doch an ihren Resten herumpicken.
Der Motor heulte auf, als er sich dem Wagen näherte. Er stieg ein, schloss die Tür und war froh, wieder im Warmen zu sitzen. Er nahm erneut den Flachmann mit Wodka aus seiner Manteltasche und genehmigte sich einen großen Schluck, genoss die Wärme in seinem Magen.
»Fahren wir, Alexej. Hier sind wir fertig.«
Viktor Surowski saß in seinem Büro im FSB-Hauptquartier am Lubjanka-Platz und wartete nervös auf Nachrichten über den Fortgang der Operation, die Anyas Ergreifung zum Ziel hatte. Bodenteams näherten sich dem Lastwagen, in dem sie zusammen mit Drake zu entkommen versuchte, und auf seine hartnäckige Forderung hin hatte man auch Drohnen in die Gegend geschickt. Er wollte nichts dem Zufall überlassen.
Vor zwanzig Jahren hatte er einen Fehler gemacht. Er hatte angenommen, dass Anya tot wäre, war weggegangen und hatte sie einfach in einer Grube liegen lassen. Aber irgendwie hatte sie überlebt. Irgendwie war es ihr gelungen, aus diesem Loch zu kriechen. Zerbrochen, verletzt und halb verhungert hatte sie sich zäh an das Leben geklammert und es irgendwie geschafft, sich in Sicherheit zu bringen.
Dieses kleine Miststück war wirklich verdammt willensstark.
Er hatte sie fünfzehn Jahre später unter großen persönlichen Kosten erneut gefasst. Und damals hatte er sie als eine Versicherung verwenden wollen, um die Mitarbeit seines Freundes auf der anderen Seite des Atlantiks zu garantieren. Aber erneut war sie ihm entkommen. Und seit ihrer Flucht lebte er in ständiger Furcht vor der Bedrohung, die sie jetzt für ihn darstellte.
Allein Anya besaß die Fähigkeit, alles zu zerstören, wofür er so hart gearbeitet hatte. Sie musste ein für alle Mal ausgeschaltet werden.
Und heute hatte er eine Chance, die Chance, allem ein Ende zu machen, sie ein für alle Mal loszuwerden. Diesmal hatte er jedoch nicht vor, sie zu inhaftieren oder sie lange zu verhören. Er wollte nur ihren Tod, schlicht und einfach.
Und er hatte seinen besten Mann mit der Leitung dieser Operation betraut. Kamarow war ein loyaler Soldat und hatte ihn in den zwei Jahrzehnten, die er für ihn arbeitete, noch nie enttäuscht. Surowski wusste, dass er ihn auch jetzt nicht im Stich lassen würde.
Er griff nach dem Glas Wodka auf seinem Schreibtisch, trank einen Schluck und verkrampfte sich, als sein Körper dagegen rebellierte. Sein Arzt hatte ihn gewarnt und gesagt, dass sich bei ihm ein neues Magengeschwür zusammenbraute und er sich vom Alkohol fernhalten sollte. Aber heute brauchte er ihn.
Heute stand alles auf der Kippe. All die Jahre des Kampfes, der Furcht, des Zweifels und des Verrats. Und über all das würde entscheiden, was in den nächsten paar Minuten passierte.
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Während das Blut immer noch aus der Bisswunde an seinem Hals sickerte, tastete sich Drake langsam durch den schmalen Korridor, vorbei an schweren Eisentüren zu beiden Seiten. Die Decke war niedrig und gewölbt, und an den Ziegeln der Wände zeigten sich Spuren von Feuchtigkeit und Verfall. Es gab keine Fenster und keine natürliche Lichtquelle. Zwei nackte Glühbirnen, die man an der Decke befestigt hatte, tauchten die Umgebung in ein unheimliches Dämmerlicht, das gerade genug Helligkeit spendete, damit man sich hier fortbewegen konnte.
Was zum Teufel war das für ein Ort? Er sah aus wie ein Weinkeller oder ein unterirdischer Lagerraum, obwohl er eindeutig schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden war. Die feuchte, stickige Luft ließ darauf schließen, dass er sich unter der Erde und in der Nähe von Wasser befand.
Das ganze Bauwerk war vollkommen verfallen, genau wie der Raum, den er eben verlassen hatte. Der Boden war mit Glasscherben bedeckt, mit vergilbten und verbrannten Papieren, mit Mörtelbrocken, Kabeln und Eisenrohren, die entweder von der Decke heruntergefallen oder abgerissen worden waren.
An einer Wand stand etwas in kyrillischen Buchstaben, aber Drake hatte keine Ahnung, was es bedeuten sollte.
Einige der Türen standen offen, aber manche waren auch verschlossen. Drake trat zu der ersten geschlossenen Tür und versuchte, den Riegel zurückzuschieben. Er war festgerostet, und obwohl er mehrmals zog, konnte er ihn nicht öffnen. Ein harter Schlag mit dem Beil würde ihn wahrscheinlich lösen, aber Drake sah wenig Sinn darin, das zu versuchen. Ganz offensichtlich war der Raum schon lange nicht mehr benutzt worden.
Als er Stimmen hinter sich hörte, wirbelte er herum und sah zwei Schatten am anderen Ende des Ganges über den Boden tanzen. Mindestens zwei Leute waren hierher unterwegs.
Drake verzog sich rasch in einen der leeren Lagerräume und umklammerte die PPK. Hinter der Tür war er vor ihren Blicken geschützt, und sie würden ihn wahrscheinlich nicht bemerken, es sei denn, sie würden den Raum betreten. Aber wenn sie zur Folterkammer unterwegs waren, würden sie Juris Leiche finden und sofort wissen, was passiert war.
Sie kamen näher. Drake bemühte sich, ihre Schritte über dem Hämmern seines Herzens zu hören. Sie sprachen Russisch, was nicht anders zu erwarten war, daher wusste er nicht, worüber sie sich unterhielten. Sie redeten schnell und drängend, aber sie wirkten nicht beunruhigt. Es klang mehr so, als würden sie sich auf etwas vorbereiten und müssten einen engen Zeitplan einhalten.
Er musste jetzt reagieren, musste verhindern, dass sie Juri fanden oder Miranowa folterten. Seine einzige Chance bestand darin, sie auszuschalten.
Er nahm das Beil, das er in seinen Gürtel geschoben hatte, und wog es in der rechten Hand, um ein Gefühl für das Gewicht zu bekommen. Die PPK hielt er mit der linken. Er war zwar kein besonders guter Schütze mit der linken Hand, und der gebrochene Finger beeinträchtigte ihn noch mehr, aber wenn es funktionierte wie geplant, würde das keine Rolle spielen. Aber auf jeden Fall musste er das Beil in seiner unverletzten rechten Hand halten.
Was er vorhatte, war riskant, brutal und blutig, aber manchmal musste das eben so sein.
Er hielt den Atem an, als die Schritte direkt vor der Tür waren, schloss seine Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, sich den Ablauf der Ereignisse vorzustellen; versuchte, sich vorzustellen, dass er dabei nicht getötet wurde.
Die beiden Männer gingen weiter, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.
Das war seine Gelegenheit. Er packte das Beil fester, trat um die Tür und in den Korridor. Sie waren zu zweit, wie er vermutet hatte. Beide trugen zivile Kleidung. Einer eine Lederjacke und Jeans, der andere eine dunkle Hose und einen pelzgefütterten Mantel. Es waren große Männer, etwa seine Größe, aber massiger als er, ihrer Gestalt nach zu urteilen. Schwerer bedeutete stärker, was in seinem derzeitigen Zustand keine gute Nachricht war.
Aber er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Er wählte den rechten der beiden aus, trat mit zwei Schritten rasch hinter ihn und schwang das Beil in einem schnellen, harten Schlag. Er zielte auf die Stelle zwischen Kopf und Nacken. Der scharfe Stahl durchtrennte mit Leichtigkeit den Kragen seines Mantels sowie die Haut und die Muskeln darunter, zerschmetterte die Halswirbelsäule und das Rückenmark.
Eine solche Verletzung ließ dem Opfer keine Chance. Der Mann zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, dann gaben seine Beine unter ihm nach, und er stürzte ohne einen Laut zu Boden. Wäre er durch diesen heftigen Schlag auf den Kopf nicht augenblicklich getötet worden, wäre er innerhalb weniger Minuten verblutet.
Drake unterdrückte jedes Gefühl des Mitleids, als er das Beil wieder hochriss. Es war eine hinterhältige Methode, jemanden zu töten, aber in seiner Situation würde Fairness nicht belohnt werden. Er konnte nicht allein zwei Gefangene kontrollieren.
Bei dem dumpfen Knacken, mit dem das Beil den Schädelknochen zertrümmerte, wirbelte sein Gefährte herum und zog gleichzeitig eine Pistole aus seiner Jacke. Drake war jedoch einen Tick schneller als er und hämmerte ihm die flache Seite des Beils auf den Unterarm. Er wollte ihm den Arm nicht abtrennen, weil er den Mann lebend brauchte. Aber er musste die Pistole unschädlich machen, bevor sie zur Bedrohung wurde.
Es knallte dumpf, als er erneut mit dem Beil zuschlug, dann stieß Drakes Widersacher ein schmerzliches Knurren aus, und die Pistole fiel ihm aus den Fingern. Ein Tritt in die Kniekehlen brachte ihn zu Boden, und bevor er sich erholen konnte, setzte Drake ihm den Lauf der PPK an die Schläfe.
»Keine Bewegung!«, befahl er auf Englisch.
Der Mann verstand die Botschaft. Eine Pistole am Kopf war ein wunderbar überzeugendes Argument.
Drake holte aus und trat ihm mit voller Wucht zwischen die Schulterblätter. Der Mann landete mit dem Gesicht voran auf dem blanken Steinboden. Er wehrte sich nicht, als Drake ihm die Arme auf den Rücken bog und ihn mit den Handschellen fesselte, aus denen er sich hatte befreien können. Aber anders als ihm würde Anya diesem Mann keinen Schlüssel in die Hand drücken.
Nachdem der Gefangene unschädlich gemacht war, holte Drake die Waffe, die auf den Boden gefallen war. Es war ein sechsschüssiger Revolver, eine Smith & Wesson Kaliber achtunddreißig. Diese Pistolen hatten die Cops in Chicago während der Prohibitionszeit getragen.
Sie waren auch bei Privatleuten sehr beliebt, die ihr Heim verteidigen wollten, weil man sie lange geladen lassen konnte. Anders als bei automatischen Pistolen, deren Magazinfedern allmählich ihre Spannung verloren, wenn man sie nicht leerte. Zwar war ein Revolver Kaliber 38 nicht gerade eine Waffe, mit der Drake in den Kampf ziehen wollte, aber es war trotzdem eine Schusswaffe. In seinen Händen war sie besser aufgehoben als in denen seiner Widersacher.
Er schob die Waffe in seinen Hosenbund und steckte auch die kleine Schachtel mit den Patronen ein, die er in der Jackentasche des Mannes gefunden hatte. Dann kehrte er zu seinem Gefangenen zurück, packte ihn an der Schulter und rollte ihn auf den Rücken. Wie Drake vermutet hatte, war es ein sehr großer Mann. Er hatte einen dicken muskulösen Hals, eine kräftige Brust und ebenso kräftige Schultern, vermutlich vom intensiven Training mit Gewichten, außerdem ein breites kantiges Gesicht und kurz geschorenes Haar. Seine Nase war flach, als wäre er ein Boxer gewesen, der die Schläge am liebsten mit dem Kopf abgeblockt hatte.
»Sprichst du Englisch?«, wollte Drake wissen.
Der Mann in der Lederjacke antwortete nicht. Offenbar überlegte er, was er tun konnte. Doch dass er nichts gesagt hatte, hinterließ bei Drake den Eindruck, als würde er ihn verstehen.
Drake drückte den Lauf der PPK gegen die Stirn des Mannes. »Ich versuch’s noch mal. Wenn du kein Englisch sprichst, nützt du mir nichts. Dann endest du neben deinem Kumpel hier auf dem Boden. Also, sprichst du Englisch?«
Der Mann verzog angewidert sein breites Gesicht. »Ja.«
»Wo ist die weibliche FSB-Agentin?«
Der Mann deutete mit einem Nicken über Drakes Schulter hinweg. »Da entlang.«
Drake schöpfte Hoffnung, aber er wusste, dass er äußerst vorsichtig sein musste. Möglicherweise führte sein neuer Kamerad ihn ja in eine Falle.
»Ich schlage dir einen Deal vor. Du bringst mich zu ihr und bleibst am Leben. Klingt das gut?«
Der Mann schwieg einen Moment. »Ja.«
»Dachte ich mir.« Drake zerrte ihn auf die Beine.
Miranowa wich von der Tür zurück, als sie Schritte näher kommen hörte. Es war ihr gelungen, die gefesselten Hände unter ihren Füßen hindurch nach vorn zu bekommen, aber sonst hatte sie keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.
Die Schritte hielten vor ihrer Tür inne. Sie wich an die Wand zurück und hörte, wie der Riegel auf der anderen Seite knirschend zurückgezogen wurde. Dann quietschten die ungeölten Angeln.
Die Tür schwang auf, und eine vierschrötige, stämmige Gestalt taumelte in den Raum. Sie bekam einen Schlag von hinten, stürzte und landete mit dem Gesicht voran auf dem Betonboden. Erst jetzt bemerkte sie die unnatürliche Haltung des Mannes. Seine Arme waren hinter dem Rücken gefesselt. Als sie hinsah, bemerkte sie das Schimmern von Handschellen an seinen Handgelenken.
»Anika!«, zischte jemand.
Sie riss den Kopf hoch und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sich Drake gegenübersah. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass er zwar noch am Leben war, aber seit ihrer letzten Begegnung wohl einige Kämpfe ausgetragen hatte. Sein Gesicht war von Platzwunden und Abschürfungen übersät, seine Kleidung schmutzig und zerfetzt, und es sah aus, als wäre er einem Vampir begegnet, der ihm in den Hals gebissen hat. In dem schwachen Licht aus dem Korridor schimmerte Blut.
»Ryan, was ist mit dir passiert?«, stieß sie hervor und verfiel unwillkürlich in das vertraute Du. »Wie bist du entkommen?«
»Mit Hilfe einer Freundin.« Er griff in die Tasche, holte einen Schlüssel heraus und machte sich an ihren Handschellen zu schaffen. »Die Frau aus Grosny. Sie hat mir den Schlüssel gegeben.«
»Sie hat dir bei der Flucht geholfen?«
Drake nickte, sah ihr aber nicht in die Augen, als er ihr die Handschellen abnahm und sie zur Seite warf.
Ihr fielen wieder seine an Kamarow gerichteten Worte während des versuchten Hinterhalts auf dem Verbeugungshügel ein. Irgendetwas verband die beiden Männer mit ihrer Zielperson.
»Du kennst sie.« Es war eine Feststellung. »Woher?«
»Ich weiß nur, dass sie mir geholfen hat, obwohl sie das nicht hätte tun müssen. Das rechne ich ihr hoch an. Über den Rest reden wir, wenn das hier vorbei ist.« Er zog einen Revolver aus dem Hosenbund seiner Jeans und drückte ihn ihr in die Hand. »Hier, ein kleines Weihnachtsgeschenk. Ich würde es sehr schätzen, wenn du die Waffe nicht auf mich richtetest.« Er gab ihr auch die Schachtel mit den Patronen.
Sie sah ihn zweifelnd an. »Nicht gerade eine besonders wirkungsvolle Waffe.«
»Es kommt nur darauf an, wie du sie einsetzt. Und nun komm, wir müssen hier weg.«
Er warf noch einen Blick in die Zelle, in der sie gefangen gewesen war. Der Mann, der ihn hierhergeführt hatte, lag jetzt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, aber seine Brust hob und senkte sich. Er würde ziemliche Kopfschmerzen haben, wenn er aufwachte, aber er würde überleben.
Dann trat er zurück, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Dieser Kamerad würde nirgendwohin gehen.
»Wie ist unsere Lage?« Miranowa warf einen Blick in den Korridor, den kurzläufigen Revolver schussbereit in der Hand.
»Beschissen, aber möglicherweise verbessert sie sich bald ein wenig«, gab er zu. »Der Mann, der hinter alldem steckt, heißt Atajew. Er behauptet, Masalskij und die anderen wären Teil eines Planes gewesen, Viktor Surowski an die Macht zu bringen, und er hat vor, sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.« Er griff in seine Tasche und nahm das Handy heraus, das er Juri abgenommen hatte. »Meine Leute sind unterwegs. Wir müssen nur Atajew ablenken, bis sie hier sind.«
»Und hast du eine Ahnung, wie wir das anstellen sollen?«
»Verdammt, nein. Ich denke, wir müssen improvisieren«, gab er zu. »Bleib einfach dicht bei mir und halt die Augen auf.«
»Das ist in jedem Fall ein guter Ratschlag.«
Er grinste und deutete mit einem Nicken auf das andere Ende des Korridors. »Gehen wir.«
Sie setzen sich in Bewegung. Wenn Atajew noch hier war, mussten sie ihn so lange beschäftigen, bis McKnight eintraf. Und dann musste Drake irgendwie eine Möglichkeit finden zu verhindern, dass Anya im Kreuzfeuer getötet wurde.
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»Das ist er!«, schrie Puschkin und deutete auf einen großen Sattelschlepper, der direkt vor ihnen über die Schnellstraße brauste. Schneematsch spritzte unter seinen Reifen nach rechts und links.
»Zwingen Sie ihn anzuhalten!«, befahl Kamarow.
Ihr Fahrer gab Gas, überholte den Lastwagen und setzte sich vor ihn. Dann schaltete er Sirene und Blaulicht ein. Ein zweites Fahrzeug fuhr links von dem Lastwagen, während ein drittes hinter ihm blieb. Die Verfolger hatten den Befehl, auf die Reifen des Lastwagens zu feuern, falls der Fahrer versuchte, sie von der Straße zu drängen.
Aber nichts dergleichen passierte. Der Lastwagenfahrer trat sofort auf die Bremse und wurde langsamer, bis er schließlich auf dem Schotterstreifen, der die Schnellstraße säumte, zum Stehen kam.
Als sie anhielten, sprangen Puschkin und ein zweiter Agent des Kommandos aus dem Wagen und richteten ihre Maschinenpistolen auf die Fahrerkabine und den verängstigten Fahrer. Der hatte bereits den Motor des Lastwagens abgestellt und hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.
Kamarow zog seine Pistole und lief rasch zum Ende des Lastwagens, flankiert von zwei bewaffneten Agenten. Zwei weitere machten sich bereits an den großen Türen des Aufliegers zu schaffen. Der eine war hochgeklettert und befestigte eine Sprengladung an dem Türschloss.
Dann nickte er Kamarow zu, sprang herunter und ging ein paar Schritte zurück, während seine beiden Kameraden an den Türen warteten, bereit zu reagieren, wenn es so weit war. Kamarow hielt Abstand und wartete auf die Explosion.
Die kam zwei Sekunden später. Es klang eher wie ein Gewehrschuss, nicht wie eine Sprengstoffexplosion. Aber die kleine Ladung hatte trotzdem ihren Zweck erfüllt und den Schlossmechanismus weggesprengt, als wäre er aus Pappe.
Die beiden Agenten, die neben den Türen warteten, verschwendeten keine Zeit. Der eine riss die qualmenden Reste der Tür auf, während der andere eine Blendgranate ins Innere warf und die Tür zuschlug.
Ein zweiter scharfer Knall ertönte, als die Granate explodierte.
»Rein da!«, befahl Kamarow.
Wieder wurden die Türen aufgerissen. Drei Maschinenpistolen und Taschenlampen richteten sich auf den Innenraum. Kamarow brauchte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass sie hier nicht finden würden, wonach sie suchten.
»Verflucht!«, zischte er leise, während er den leeren Laderaum betrachtete.
Dann fuhr er herum und ging zurück zur Fahrerkabine. Der Fahrer war ein untersetzter Mann um die sechzig mit schütterem Haar. Man hatte ihn aus der Kabine gezogen, und er kniete jetzt neben der Straße, zitternd vor Kälte. Sein Blick glitt von den Maschinenpistolen, die auf ihn gerichtet waren, zu dem Agenten, der sich ihm jetzt näherte.
»Wie heißen Sie?«, wollte Kamarow wissen.
»Oleg Ryumin.«
»Und wohin fahren Sie mit diesem Lastwagen?«
»Nach Noginsk. Ich habe gerade meine Fracht in Moskau abgeliefert.« Er sah Kamarow verständnislos und flehentlich an. »Was habe ich falsch gemacht? Ich habe alle Dokumente und Lieferpapiere. Ich habe kein Gesetz übertreten.«
Dieser Mann würde ihm nichts sagen können. Was auch immer er sein mochte, er war ganz sicher kein Terrorist.
Kamarow sah Puschkin an. »Sind Sie sicher, dass das der Lastwagen ist?«
Der jüngere Mann nickte, während er seine Waffe immer noch auf den Fahrer richtete. »Unsere Empfänger haben den Sender identifiziert. Drake ist hier.«
Ratlos sah Kamarow sich um und suchte Antworten. Dann sah er eine Leiter an der Seite des Anhängers. Er schob seine Waffe in das Halfter, ging zu der Leiter und kletterte hoch. Die Kälte der Sprossen drang durch seine Handschuhe, aber er schaffte es trotzdem ohne Zwischenfall bis nach oben.
Oben sah der Anhänger genauso aus wie auf den Seiten. Er bestand aus Stahlplatten, die durch innere Rippen verstärkt waren. Da jetzt keine Ladung mehr darin war, bewegte sich der ganze Frachtraum ein wenig, wenn ein anderes großes Fahrzeug auf der Schnellstraße vorbeidonnerte.
Kamarow hockte sich hin, um dem kalten Wind und der eisigen Gischt zu entgehen, die die vorbeifahrenden Fahrzeuge aufwirbelten, und sah sich um. Er suchte nach irgendetwas Auffälligem.
Er brauchte nicht lange, bis er es gefunden hatte.
Etwa in der Mitte des Daches lag ein Klumpen, eine lehmartige Substanz, etwa von der Größe seiner Faust. Sie klebte an dem Metall. Zweifellos war sie von einer Brücke auf den Anhänger geschleudert worden.
Er ging dorthin, kniete sich daneben, zog ein Taschenmesser aus der Tasche und schnitt damit den Lehmklumpen auf. Und richtig, in der Mitte befand sich ein kleiner Metallzylinder, kaum größer als ein Reiskorn.
Kurz darauf stieg Kamarow von dem Lastwagen herunter und ging sofort zu dem Mercedes, der davorstand.
»Zusammenpacken. Wir verschwinden!«, verkündete er, siedend vor Ärger.
Puschkin sah ihn an. »Was ist mit Drake?«
Der ältere Mann fuhr zu ihm herum. »Drake ist weg. Sie wussten von dem Peilsender und haben ihn entfernt. Los jetzt!«
Sie kamen ihrem Ziel näher. Das war Drake klar, als sie eine rissige, ausgetretene Treppe aus dem Untergeschoss des Gebäudes hinaufstiegen. Das Brummen des Generators wurde bei jedem Schritt lauter. Miranowa folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand.
Sein Kopf pochte vor Schmerz bei jedem Schritt, und er spürte, wie das Blut aus der Wunde an seiner Schulter sickerte. Aber er biss die Zähne zusammen und machte weiter. Der Schmerz spielte jetzt keine Rolle. Er musste durchhalten.
Schließlich erreichte Drake das Ende der Treppe und ließ seinen Blick durch den dämmrigen Raum gleiten. Die Waffe folgte der Bewegung seiner Augen.
Hier gab es nur Schrott. Zertrümmerte Büromöbel türmten sich an einer Wand, elektrische Kabel waren von der Decke gerissen worden und hingen wie Kletterpflanzen herunter. Eine große transportable Heizung, verrostet und kaputt, lag mitten auf dem Boden, als hätte jemand sie einfach bei dem Versuch, sie wegzuschleppen, fallen lassen.
Aber das Geräusch des Generators war jetzt eindeutig lauter, und er sah Licht in dem offenen Türrahmen auf der anderen Seite des Raumes. Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer, dicht gefolgt von Miranowa, durchquerte das zerstörte Büro und presste sich neben dem Durchgang an die Wand. Dann beugte er sich ein Stück vor, um in den Raum dahinter zu sehen.
Er wusste sofort, dass sie gefunden hatten, was sie suchten.
Der Durchgang führte zu einer Halle, die mindestens fünfzehn Meter hoch und doppelt so breit war. Sie sah aus, als wäre sie einmal der Hauptlagerraum des Gebäudes gewesen. Stahlstützen trugen die gewölbte Decke, und aus Dachfenstern fiel gedämpftes Licht in den Raum darunter.
Auf einer Seite befand sich eine große stählerne Doppeltür, durch die Fahrzeuge in die Halle fahren konnten, während eine zweite ähnliche Pforte auf der anderen Seite offenbar dazu diente, dass Boote ihre Fracht im Lagerhaus selbst löschen und aufnehmen konnten. Von dieser Doppeltür führte ein langer Kanal an der Seite des Raumes entlang. Das dunkle ölige Wasser schimmerte im Licht von Neonröhren. Dieses Gebäude lag wohl unmittelbar am Ufer eines Flusses.
Aber sämtliche Güter und Materialien, die man hier einmal gelagert hatte, waren schon lange verschwunden. Stattdessen parkten in der Nähe der ersten Doppeltür zwei Lieferwagen. Sie waren beide braun lackiert und getarnt als UPS-Fahrzeuge. Rund um die Lieferwagen standen sieben Männer, von denen die meisten bewaffnet waren. Drake sah AK-47-Sturmgewehre, Granaten und kugelsichere Westen auf einem Tisch neben dem Lieferwagen. Das war die Ausrüstung des Kommandos, das ihn und Miranowa gekidnappt hatte.
Und mitten in der Gruppe stand Atajew. Er blickte einem jungen Mann über die Schulter, der ganz auf das Notebook konzentriert zu sein schien, an dem er arbeitete. Es verfügte über eine Satellitenverbindung. Drake sah das charakteristische schirmförmige Gerät, dessen Antenne in den Himmel zeigte.
»Das da ist Atajew.« Flüsternd deutete er auf den Anführer der ganzen Operation.
Miranowa schob sich neben ihn an der Wand entlang und beugte sich vor. Sie schätzte rasch die Lage ein und brauchte nicht lange, um die Probleme zu erkennen, die sich ihnen stellten.
»Bei einem Feuergefecht haben wir keine Chance«, bemerkte sie zweifelnd.
Drake musste zugeben, dass sie recht hatte. Da sie nur zwei Handfeuerwaffen besaßen, waren sie kaum in der Lage, wild um sich schießend anzugreifen. Sie brauchten Verstärkung, und zwar schnell.
Er griff gerade nach dem Handy in seiner Tasche, als eine weitere Gestalt auftauchte und direkt zu Atajew ging.
Anya.
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In dem Lagerhaus herrschte Betrieb wie in einem Bienenkorb, als Anya durch die Halle ging, in der bewaffnete Männer ihre Ausrüstung zusammenpackten und in die beiden Lieferwagen luden, mit denen sie Moskau verlassen wollten. Sie waren braun lackiert und mit dem Logo des UPS-Lieferservice versehen worden, eine ideale Tarnung für Atajews Männer.
Nur ein Computer arbeitete noch: das Masterterminal, an dem ein hagerer, ungepflegt wirkender junger Mann mit stachelig gegelten Haaren und einem von Piercings übersäten Gesicht arbeitete. Er hatte das Programm geschrieben, das sie vor etwas weniger als einer Stunde in das Computernetzwerk des FSB geladen hatten. Damit hatte er einen »Hintereingang« zu dem bemerkenswerten Sicherheitssystem des Geheimdienstes geschaffen.
Anya hatte keine Ahnung, wo Atajew ihn rekrutiert hatte, aber ein Blick auf ihn sagte ihr, dass er nicht in ihre Welt gehörte. Er war ein käuflicher Cyberterrorist, der mit einem Keyboard umgehen konnte, aber nicht mit einer Waffe. Solche Leute gab es zurzeit sehr viele, vor allem in Russland, wo der Wettbewerb zwischen rivalisierenden Firmen brutal und rücksichtslos ausgetragen wurde. Die Geheimnisse eines Mitbewerbers zu kennen konnte den Unterschied zwischen Monopol und Bankrott bedeuten.
»Das Programm arbeitet perfekt«, verkündete Atajew. Er hatte die ganze Zeit hinter dem Hacker gestanden und ihm über die Schulter gesehen. »Sag es ihr, Dimitri.«
Der junge Mann blickte von dem Notebook hoch. Seine Augen waren glasig, so als hätte er zu lange auf den Bildschirm gestarrt.
»Ich habe ihre Firewall überlistet und bin in das Kernsystem eingedrungen.« Er sprach schnell und hektisch und wirkte, als hätte er zu viel Koffein intus, wahrscheinlich auch Stärkeres. »In fünf bis sechs Minuten von jetzt an werde ich ein Virus freisetzen, das das Netzwerk herunterfährt. Statt sie zu beschützen, wird es ihr System kontrollieren und sie ausschließen; es wird ihre eigenen Sicherheitsprotokolle gegen sie verwenden.«
»Und sobald ihre Firewall und alle Sicherheitsmaßnahmen ausgeschaltet sind, werden wir das Zugangsprotokoll jedem Hacker zugänglich machen und auf allen Medien-Webseiten verbreiten«, erklärte Atajew. »Schon bald wird die ganze Welt die Geheimnisse des FSB erfahren.«
Atajews letzter Schlag gegen Surowski und den FSB wurde also nicht mit Waffengewalt ausgeführt, sondern weit subtiler. Statt sie körperlich zu vernichten, brauchte er nur die eine Sache zu veröffentlichen, die sie am meisten fürchteten – die Wahrheit.
Aber diese Aussicht gefiel Anya bei Weitem nicht so sehr wie ihm. Sie konnte sich gut vorstellen, wie viele Informanten und Operatives aufgrund eines solch katastrophalen Ausfalls der Sicherheitsmaßnahmen sterben würden. Neben den Folgen dieser Cyberattacke wurde der Überfall in Grosny wie ein kleines Handgemenge aussehen. Die gesamte Organisation wäre auf Jahre hin praktisch gelähmt.
»Dann bin ich hier fertig«, erklärte sie. »Ich bin nur vorbeigekommen, um mich zu verabschieden.«
»Selbstverständlich.« Atajew lächelte schwach. »Ich nehme an, du willst mir nicht verraten, wohin du gehst?«
»Es ist besser, wenn du es nicht weißt«, erwiderte sie aufrichtig.
Der ältere Mann nickte und hielt ihr die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Anya. Und … viel Glück.« Sie sah ihm in die Augen und ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, was wirklich dahinter vorging. Buran Atajew, der Einzige von ihnen, der den gesamten Plan kannte, mit allen Elementen, seinen Feinheiten und falschen Fährten. Er war der einzige Mann, dessen Absichten sie nie ganz hatte erkennen können.
Sie ließ seine Hand los und ging davon. Sie wusste, dies war das letzte Mal, dass sie miteinander gesprochen hatten. Sie hatte jetzt, was sie wollte, ebenso wie er. Ob es all die Opfer wert war, die Risiken und Gefahren, den Verrat, das würde sich erst noch zeigen müssen.
Auf dem Weg zum Ausgang wanderten Anyas Gedanken von Atajew und seiner Gier nach Vergeltung zu Drake, zu dem Mann, der ihr Retter gewesen war, ihr Beschützer, der Mann, der ihren Ruf wiederhergestellt hatte.
Sein Vertrauen missbrauchen zu müssen war das schwerste Opfer von allen gewesen.
Anya kehrte Atajew den Rücken zu und ging weg. Ihre Haltung und ihre Körpersprache deuteten darauf hin, dass ihre Verbindung zu diesem Mann beendet war.
Hoffnung stieg in Drake hoch. Vielleicht ließ sie hier alles hinter sich. Vielleicht gab es doch noch für sie beide einen Ausweg aus alldem.
Dann änderte sich alles.
Drake sah ungläubig zu, wie Atajew eine Pistole aus seinem Hosengürtel zog, sie ruhig auf Anyas Rücken richtete und einen Schuss abfeuerte.
Der Knall hallte wie ein Donnerschlag durch die riesige Halle, so laut, dass Drake zusammenzuckte und entsetzt von der Tür zurückfuhr. Aber trotzdem konnte er die schreckliche Szene sehen, die sich vor ihm abspielte.
Anya zuckte zusammen, als die Kugel sie traf. Dann stolperte sie und stürzte nach vorn, landete in einer Pfütze mit öligem Wasser. Sie bemühte sich schwach, wieder aufzustehen, versuchte, ihren Körper zu kontrollieren, während das Blut aus ihr heraussickerte und das Wasser rot färbte.
Sie war ein Soldat und versuchte selbst jetzt noch zu kämpfen.
Atajew näherte sich ihr langsam und mit gemessenen Schritten, hob die Waffe und feuerte eine zweite Kugel in ihre Brust, die ihrem Kampf ein Ende machte.
Es war vorbei. Einfach so. Anya war Geschichte.
Drake sank auf die Knie, als hätte die Kugel ihn selbst getroffen. Sein Atem ging keuchend und stoßweise, seine Augen waren weit aufgerissen und starr, und seine Hände zitterten, als der Schock einsetzte.
Das war einfach nicht möglich. Es war schrecklich, entsetzlich, ein wahr gewordener Albtraum.
Die Welt um ihn herum schien in diesem Augenblick jede Bedeutung zu verlieren. Seine Umgebung versank in Dunkelheit. Alles, was er sehen konnte, war Anyas lebloser Körper, der in dieser Pfütze aus schmutzigem Wasser lag, und den Mann, der sie getötet hatte.
Er sah zu, als Atajew einen Schritt zurücktrat, um Platz für zwei seiner Männer zu machen, die vortraten und Anya aufhoben. Einer packte ihre Füße, der andere ihre Hände. Sie trugen die schlaffe Last zum Kanal, schwangen sie einmal vor und zurück, um Schwung zu holen, und warfen sie hinein.
Drake hörte das laute Klatschen, als ihre Leiche auf dem Wasser aufschlug.
Emotionslos sah Atajew zu, wie Anyas Leiche unterging, und schob seine Pistole in das Halfter am Gürtel auf seinem Rücken. Das war zwar kein angemessener Abgang für eine solche Frau wie sie, aber Anya hatte ihren Zweck erfüllt. Er brauchte sie nicht länger und empfand kein Bedauern über ihren Tod.
Nachdem diese unerfreuliche Aufgabe erledigt war, wandte er sich an die anderen.
»Wir sind hier fertig«, verkündete er. »Packt alles zusammen.«
Die Männer seiner Gruppe bewegten sich schnell und effizient, warfen die schusssicheren Westen und die übrig gebliebenen Granaten in den Kanal. Ebenso wie für Anya hatten sie auch für diese Kriegsinstrumente keine Verwendung mehr. Sie hatten alle ihre Kampfanzüge abgelegt und stattdessen zivile Kleidung für ihre Flucht angezogen.
Zwei seiner Männer trugen braune Jacken, Hemden und Hose; sie spielten die Rolle der UPS-Fahrer. Solche Details waren wichtig, und Atajew hatte schon immer auf Details geachtet.
Die beiden Männer eilten jetzt zu ihren Fahrzeugen, stiegen ein und ließen die Motoren an, während zwei andere zu den großen Toren der Halle gingen und sie öffneten.
In ein, höchstens zwei Minuten würden sie verschwunden sein.
Drake hatte genug gesehen.
Sein Schock und seine Trauer wichen etwas vollkommen anderem. Etwas weit Gefährlicherem, Destruktiverem. Kaltem, konzentriertem, unbedingtem Hass.
Er hob die PPK, zog den Schlitten ein Stück zurück, um sich davon zu überzeugen, dass eine Patrone in der Kammer lag, und stand auf. Er dachte jetzt nicht mehr in Begriffen wie Taktik oder Überleben. Er wollte nur noch eins, Atajew erledigen. Ganz gleich, was ihm geschah, er würde niemals zulassen, dass dieser Dreckskerl dieses Gebäude lebend verließ.
Er trat aus seiner Deckung, ging durch die Tür und auf die Gruppe zu, die sich gerade für den Abmarsch fertig machte. Er hielt sich nicht damit auf, an Deckung oder Schutz zu denken. Er wollte einfach nur so viel Distanz zwischen ihnen wie möglich überbrücken, bevor die Schießerei losging.
Die beiden großen Tore des Lagerhauseingangs hinter den Lieferwagen waren geöffnet worden und gewährten einen Blick auf ein ödes Stück Land, das von einem Maschendrahtzaun eingegrenzt wurde. In der Ferne konnte Drake die dunklen Fluten der Moskwa erkennen.
»Ryan, was machst du da?«, zischte Miranowa. »Ryan, komm zurück!«
Er hörte sie nicht. Er nahm nichts mehr wahr außer dem Hämmern seines Herzens, dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren, dem glühenden Verlangen nach Vergeltung, das die Kontrolle über jeden Muskel, jeden Knochen und jede Faser seines Wesens übernommen hatte.
Er hatte die Halle halb durchquert, bevor einer der Männer ihn sah. Ein Hüne mit Tätowierungen auf seinen nackten Armen. Er öffnete den Mund, um seinen Kameraden eine Warnung zuzurufen.
Er bekam nicht einmal die Chance dazu. Drake hob die PPK, zielte und schoss ihm zwei Kugeln in den Kopf. Sein Schädel zerplatzte. Die lauten Schüsse schreckten den Rest der Gruppe auf. Die Männer sahen sich um und suchten die Quelle dieser unerwarteten neuen Bedrohung.
Drake nutzte ihr Zögern zu seinem Vorteil aus. Ein zweiter Mann stürzte zu Boden, als er ihm den Rest seines Magazins in den Leib jagte. Zumindest eins der Geschosse grub sich in seinen ungeschützten Unterleib. Blut färbte den vorderen Teil seines grauen Pullovers, er brach zusammen und schrie vor Schmerz auf.
Drake spürte, dass irgendetwas in seinen Augen brannte und sein Blickfeld trübte. Er blinzelte ärgerlich, um wieder freie Sicht zu bekommen. Irgendwo in seinem Bewusstsein war ihm klar, dass es Tränen waren. Aber er versuchte, nicht darauf zu achten, während er sich auf den Kampf konzentrierte.
Ohne langsamer zu werden, drückte er auf den Knopf für den Magazinauswurf und stieß die Waffe nach unten, um nachzuhelfen. Kaum war das leere Magazin herausgerutscht, rammte er ein volles, das er aus der Tasche gezogen hatte, in den Schacht.
Aber diese kleine Verzögerung hatte seinen Widersachern wertvolle Sekunden gebracht, und noch während Drake den Schlitten wieder vorschnellen ließ, sah er eine Gestalt, die durch den Schatten zwischen zwei Stützpfeilern schlich. Der Mann trat aus seiner Deckung in einen Strahl des Sonnenlichts, das durch die Oberlichter fiel. Drake sah, wie er den unförmigen Korpus einer AK-47 hob.
Drake wusste sofort, dass der Mann im Vorteil war. Er konnte mit seiner Pistole nicht mehr rechtzeitig auf ihn zielen, und selbst wenn er es gekonnt hätte, war eine Walther PPK der brutalen Feuerkraft einer Kalaschnikow, die auf Dauerfeuer geschaltet war, nicht gewachsen. Sein kurzer und dummer Versuch, heldenhaft zu sein, würde so enden, wie solche Versuche immer endeten – mit seinem Tod.
Er spürte einen flüchtigen Anflug von Enttäuschung, dass sein Versuch, Anyas Tod zu rächen, wie unpassend er auch sein mochte, so rasch ein Ende fand. Er wusste, dass sie irgendwie enttäuscht von ihm gewesen wäre.
Aber statt des unverkennbaren Ratterns der Kalaschnikow hörte er etliche scharfe Schüsse, die durch das Lagerhaus hallten. Drakes Möchtegernkiller stolperte zurück und stürzte zu Boden.
Drake drehte sich um und sah ungläubig, wie Miranowa über die freie Fläche auf ihn zukam. Der Revolver in ihrer Hand zuckte, als sie zweimal auf Atajew und die Männer neben ihm schoss.
»Deckung!«, schrie sie und rannte die letzten Meter. Sie packte Ryans Arm und zerrte ihn zu einer Ziegelmauer, die einmal einen kleineren Raum innerhalb der großen Lagerhalle abgeteilt hatte.
Keine Sekunde zu früh. Zwei von Atajews Männer gingen auf die Knie und eröffneten das Feuer mit ihren automatischen Waffen. Ein Hagel aus 7,62-Millimeter-Geschossen fegte auf sie zu.
»Runter!«, schrie Miranowa und warf sich zu Boden. Die Wand bestand aus Schlackesteinen und Mörtel und war mindestens acht Zentimeter dick, aber die Geschosse der Kalaschnikows konnten sie aus dieser Entfernung mit Leichtigkeit durchschlagen.
Drake spürte, wie Brocken von Stein und Mörtel auf ihn herabregneten, als ein Feuerstoß nur einen Schritt von ihm entfernt die Wand traf und die Steine zertrümmerte, die im Weg waren.
Drake hob den Kopf, schob den Lauf der PPK in eines der Löcher in der Mauer und feuerte mehrmals in Richtung ihrer Feinde. Aber mehr, damit sie in Deckung blieben, als um wirklich zu versuchen, sie zu töten.
»Verschwinde hier!«, schrie er. »Zieh dich zurück, ich gebe dir Deckung!«
»Halt die Klappe!«, schrie sie, ballte die Faust und schlug, so fest sie konnte, auf seinen Arm. »Ich versuche zu verhindern, dass du getötet wirst, du blöder Mistkerl!«
Die barschen, aber deswegen nicht minder wahren Worte der Frau waren wie ein Schlag ins Gesicht. Drake zögerte und sah seine schwachsinnige Aktion als das, was sie war.
Nachdem Miranowa ihrem Ärger kurzfristig Luft gemacht hatte, rollte sie sich auf den Rücken und klappte den Zylinder des Revolvers auf, um die leeren Patronenhülsen herauszuschütteln, die immer noch qualmten. Dann griff sie in die Tasche und lud die Waffe neu, während weitere Schüsse in die Mauer vor ihnen einschlugen.
Dann hörte das Schießen unvermittelt aus, wurde von wildem Gebrüll ersetzt. Automotoren heulten auf, und Reifen quietschten auf dem Beton.
Drake begriff sofort, was da vorging. Sie flüchteten.
Er erhob sich hinter den zerschossenen Resten der Ziegelmauer und betrachtete die Szenerie im Lagerhaus. Der erste Lieferwagen fegte mit Vollgas auf die offene Tür zu. Der zweite war ebenfalls angefahren und schwenkte nach links, um sich hinter den ersten zu setzen. Drake konnte nichts tun als zusehen, wie Atajew und der Rest einer Gruppe entkamen.
Der erste Lieferwagen fegte durch die Türen auf den freien Platz davor und bog scharf nach links ab, um, wie Drake vermutete, auf eine Zufahrtsstraße zu gelangen, die vom Fluss wegführte.
Dann jedoch passierte etwas, das keiner von ihnen erwartet hatte. Noch während der Lieferwagen um die Kurve bog, tauchte ein schwarzer BMW auf. Mit blockierenden Reifen kam er direkt vor dem Lieferwagen zum Stehen. Einen Moment später stießen Fahrer und Beifahrer die Türen auf und sprangen heraus. Es waren ein Mann und eine Frau, beide mit Maschinenpistolen bewaffnet.
Drake erkannte sofort McKnight und Mason. Frosts zierliche Gestalt tauchte unmittelbar danach hinter ihnen auf. Mit ihren Maschinenpistolen nahmen sie den ersten Lieferwagen ins Kreuzfeuer. Die Fahrerkabine und die Windschutzscheibe wurden förmlich durchlöchert; der Fahrer war zweifellos mehr als ein Dutzend Mal tödlich getroffen.
Der Fahrer des zweiten Lieferwagens wusste, dass es Selbstmord wäre, die Halle zu verlassen, wenn draußen so viele Gewehre auf sie warteten. Er stieg auf die Bremsen und brachte das Fahrzeug mit quietschenden Reifen unmittelbar vor den Türen zum Stehen.
Noch während das passierte, flog die hintere Tür des Lieferwagens auf, und drei Männer sprangen heraus. Sie versuchten, in verschiedene Richtungen zu entkommen.
Einer war der junge Mann mit dem stacheligen Haar, der immer noch sein Notebook umklammerte. Er hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen, als er nach links rannte, offensichtlich ohne einen Plan zu haben außer dem, so weit von der Schießerei wegzukommen wie möglich.
Die beiden anderen waren Atajew und einer aus seiner Gruppe, ein Mann mittleren Alters mit langem fettigem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Er war mit einer Skorpion 61 bewaffnet, einer hässlichen kleinen tschechoslowakischen Maschinenpistole, die man unauffällig am Körper tragen konnte. Sein Komplize und er rannten zu einer Tür auf der rechten Seite des Lagerhauses. Sie liefen geduckt, um den Schüssen von draußen zu entkommen. Drake hatte keine Ahnung, wohin diese Tür führte, und er hatte nicht vor, es herauszufinden.
Er hob die PPK, zielte sorgfältig auf den Mann mit dem Pferdeschwanz und feuerte.
Ein sich bewegendes Ziel mit einer nicht vertrauten Waffe zu treffen ist nicht leicht, aber Drake war immer ein guter Schütze gewesen. Und auch heute ließ ihn seine Zielgenauigkeit nicht im Stich. Der Mann mit dem Pferdeschwanz taumelte zur Seite, als die Kugel ihn traf. Dann stürzte er zu Boden. Sein fettiges Haar war jetzt von Blut und Gehirnmasse verklebt.
Atajew reagierte auf die neue Bedrohung, wirbelte herum, zielte und feuerte auf Drake. Aber er war kein Soldat, und das sah man. Er mochte vielleicht in der Lage gewesen sein, Anya zu treffen, weil sie sich direkt vor der Mündung seiner Waffe befunden hatte, aber auf zwanzig Meter Entfernung machten sich die mangelhafte Ausbildung und Zielsicherheit bemerkbar.
Trotzdem, selbst ein Amateur kann einen Glückstreffer landen, und Drake musste hinter einem der stählernen Stützpfeiler in Deckung gehen, bis die kurze Salve abbrach. Er wollte nicht riskieren, von einem zufälligen Treffer außer Gefecht gesetzt zu werden, wenn er seinem Feind so dicht auf den Fersen war.
Sobald die Schüsse verklangen, blickte Drake um den Pfeiler herum und sah, wie Atajew in dem Durchgang verschwand. Drake machte sich an die Verfolgung, fest entschlossen, die Sache jetzt zu beenden.
Die drei Shepherd-Operatives drangen in das Lagerhaus ein und fächerten sich zu einer lockeren Angriffslinie auf. Sie waren zu dritt, aber ihre geringe Zahl machten sie durch ihre Fähigkeiten und ihre Erfahrung wett.
»Zwei Uhr!«, schrie Frost und richtete ihre Waffe auf die Fahrerkabine des zweiten Lieferwagens. Der Fahrer hatte seine Tür geöffnet und benutzte sie als Schild, während er das Feuer auf sie eröffnete.
McKnight war nicht in Stimmung, lange mit dem Mann zu verhandeln. Sie zielte mit ihrer MP5 auf seine ungeschützten Beine. Ein kurzer Feuerstoß zerschmetterte ihm die Knie, und er stürzte zu Boden.
»Hab ihn!«, rief sie und rückte weiter vor, während Frost zu dem Verletzten lief, um ihn zu entwaffnen.
Mason sah einen jungen Mann, der zur Rückseite des Lagerhauses rannte. Er bewegte sich mit langen hüpfenden Schritten, die ihn irgendwie an eine ungelenke Gazelle erinnerten. Absurderweise schien er einen Computer zu umklammern und keine Waffe.
»Halt!«, schrie er und machte sich an die Verfolgung.
Aber kaum hatte der jüngere Mann die dunklen Bogengänge erreicht, die an beiden Seiten der Halle entlangführten, tauchte eine zweite Figur aus der Dunkelheit auf, packte den dürren Jüngling und drehte ihn herum, um ihn als menschlichen Schild zu benutzen, während er auf Mason anlegte.
Der hatte das Gefühl, als würde alles in Zeitlupe ablaufen, als er seine Waffe hob und zielte. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Moment auf dem Schießstand in Langley zuckte durch seinen Kopf, als er sein Ziel verfehlt hatte und ihm klar geworden war, dass all seine Hoffnungen, wieder als aktiver Operative zu arbeiten, dahin waren. Das schien eine Ewigkeit her zu sein.
Er zielte, atmete langsam aus, ließ die Spannung von sich abfallen und schoss.
Der Geiselnehmer zuckte einmal zusammen, als die Kugel in seinen Schädel einschlug. Dann stürzte er zu Boden, zuckend und wild um sich schlagend, als sein zerschmettertes Gehirn den Dienst versagte. Mit seinem Gewicht hatte er den dürren jungen Mann ebenfalls zu Boden gezogen.
Mason hielt seine Waffe auf ihn gerichtet, während er zu ihm lief, den Sterbenden mit dem Fuß zur Seite stieß und den Computerhacker befreite. Der hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, jammerte und stöhnte vor Schmerz. Unter ihm vergrößerte sich eine dampfende Pfütze, die vor ein paar Sekunden noch nicht da gewesen war.
»Mason!« Die Stimme kannte er.
Mason hielt die Waffe nach wie vor auf den Mann gerichtet und blickte nach links, als Frost zu ihm gelaufen kam.
»Alles okay?« Sie war noch atemlos nach dem kurzen Feuergefecht draußen.
Er nickte. »Bei mir ist alles klar.«
Er glaubte ein flüchtiges Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau zu sehen, aber als sie sich umsah, verschwand es.
»Wo ist Ryan?«
Atajew hatte einen Vorsprung, aber er war zehn Jahre älter als Drake und erheblich schlechter in Form. Drake hörte das angestrengte Keuchen des Mannes und die schweren Schritte, noch während er ihn die Treppe hinauf verfolgte.
Der Durchgang, durch den Atajew geflüchtet war, führte zu einem Treppenhaus, durch das man offenbar auf das Dach gelangte. Aber wohin der Mann auch zu fliehen versuchte, Drake würde dafür sorgen, dass er es nicht schaffte.
Seine Lunge brannte ebenso wie die Muskeln in seinen Beinen, als er zwei Stufen auf einmal nahm, aber er ignorierte beides. Adrenalin und blanke Rachsucht trieben ihn weit stärker an, als jede Droge es hätte tun können.
Immer und immer wieder sah er, wie Anya stolperte und zu Boden fiel, als die Kugel in ihren Rücken einschlug. Er sah, wie sie versuchte aufzustehen, trotzig bis zum Ende. Er sah, wie Atajew seine Waffe hob und ein zweites Mal feuerte.
Er hörte das Quietschen einer Tür, die unmittelbar über ihm aufgestoßen wurde. Das Keuchen seines Widersachers war plötzlich nicht mehr zu hören, als er nach draußen floh. Drake beschleunigte noch einmal seine Schritte, rannte die letzte Treppe hoch und trat mit voller Wucht die verrostete Stahltür auf.
Wie er vermutet hatte, führte sie zum sanft abfallenden Dach des Lagerhauses, wahrscheinlich ein Zugang, um die Oberlichter zu säubern, die an beiden Seiten des Daches verliefen. Über ihnen waren die grauen Wolken, die noch am frühen Morgen über der Stadt gehangen hatten, zum Teil verschwunden und gaben den Blick auf Flecken von blauem Himmel frei. Die blasse Wintersonne kämpfte sich hindurch.
Kaum fünfzehn Meter von ihm entfernt stand Atajew. Nach dem hektischen Aufstieg hatte er nur noch atemlos weiterstolpern können und war schließlich stehen geblieben, als die Tür aufgestoßen wurde. Vielleicht hatte er die Hoffnungslosigkeit seiner Lage begriffen.
Er hielt immer noch die automatische Pistole in seiner Hand. Es war dieselbe Waffe, mit der er Anya so beiläufig ermordet hatte. Aber der offene Schlitten verriet, dass das Magazin leer war. Er hatte keine Munition mehr.
»Fallen lassen.«
Atajew zögerte einen Moment und blickte auf die Waffe, bevor er sie wegwarf. Sie rutschte über das Dach, bevor sie in der Regenrinne hängen blieb.
»Umdrehen.« Drake wollte, dass der Mann seinen Tod kommen sah, wollte ihm in die Augen sehen, wenn er abdrückte.
Langsam drehte sich Atajew zu ihm herum. Dabei hob er die Hände. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt, nachdem er die Treppe hinaufgerannt war, aber ansonsten zeigte er trotz der Waffe, die auf ihn gerichtet war, keine Emotionen.
Eine Weile sagte keiner der Männer ein Wort. Sie standen einfach da und starrten sich über das Dach hinweg an.
»Sagen Sie mir eines, Ryan Drake«, brach Atajew schließlich das Schweigen. »Haben Sie das ernst gemeint, als Sie vorhin sagten, Sie wollten mir helfen, Surowski zur Strecke zu bringen?«
Drake schnürte sich die Kehle zusammen. Seitdem hatte sich einiges geändert. »Das habe ich.«
Der Mann nickte, offenbar zufrieden mit seiner Antwort. Er hob die Hand, schob seine Brille hoch und bereitete sich auf das vor, was passieren würde.
»Wenn Sie es tun wollen, sollten Sie es jetzt tun. Bevor Ihre Freunde ankommen.«
Drake starrte ihn über den Lauf der Pistole hinweg an. Aus dieser Entfernung konnte er gar nicht vorbeischießen. Und er brauchte nur einen Schuss. Er musste nur einmal abdrücken, und Anyas Tod wäre gerächt.
Atajew hat es verdient, sagte er sich. Er hat es verdient, für das, was er getan hat, zu sterben.
»Ryan.« Die Stimme klang weich und leise. »Ryan, nimm die Waffe runter. Bitte.«
Es war Miranowa. Sie war ihm auf das Dach gefolgt und stand jetzt neben ihm. Sie hatte ihre Waffe ebenfalls auf Atajew gerichtet. Aber ihre Aufmerksamkeit war auf Drake konzentriert.
»Dieser Mann muss für seine Verbrechen bestraft werden, aber auf legalem Weg«, flehte sie Drake an. »Stell dich nicht auf eine Stufe mit ihm.«
Drake spürte erneut, wie Tränen ihm in den Augen brannten, als sein Finger sich um den Abzug krümmte. Bilder von dem kaltblütigen Mord an Anya zuckten vor seinem inneren Auge auf. Sie waren für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.
Dann plötzlich erinnerte er sich an seine Aktionen im Lagerhaus, an die leichtsinnige Missachtung seines eigenen Lebens, als er sich auf seinen Feind gestürzt hatte. Er erinnerte sich an das Gefühl der Scham und Enttäuschung, weil er wusste, dass sein eigener Tod den ihren nicht rächen konnte.
Unvermittelt ließ er die Waffe sinken.
Atajew lächelte, als würde er sich amüsieren, als Miranowa vortrat, seine Arme packte und sie ihm hinter den Rücken bog, um ihn zu fesseln.
»Vergessen Sie den heutigen Tag nicht«, riet ihm Drake. »Heute ist das letzte Mal in Ihrem Leben, dass Sie das Licht der Sonne sehen.«
Atajew sagte nichts, aber selbst während Miranowa ihn abführte, hatte er dieses wissende, fast triumphierende Lächeln auf dem Gesicht.
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Drake zuckte zusammen, als eine Ärztin eine Stunde später seine Wunde am Hals notdürftig verband. Er hockte in der offenen Hecktür eines Krankenwagens vor dem Lagerhaus. Ringsum standen Polizeiwagen und Einsatzfahrzeuge des FSB. Der gesamte Bereich war abgesperrt worden, während Forensiker überall auf dem Gelände herumliefen.
Man hatte seinen gebrochenen Finger geschient, und die Schnittwunde am Arm, wo Anya den Peilsender entfernt hatte, war genäht und verbunden worden. Man hatte ihm sogar ein paar Schmerztabletten gegeben. Alles in allem war er in einem weit besseren Zustand als noch vor wenigen Stunden, zumindest körperlich.
Aber der ständige Druck, der Schlafmangel und die ständigen emotionalen Höhen und Tiefen der letzten Tage forderten jetzt ihren Tribut. Immer wieder schoben sich die Bilder vor seine Augen, wie er Anya das letzte Mal gesehen hatte, als ihre Leiche so gleichgültig in den Kanal geworfen worden war wie Abfall, der entsorgt werden musste. Ihm war klar, dass er diese Szene in den folgenden Tagen und Wochen noch häufiger nacherleben würde.
Selbst jetzt konnte er kaum glauben, was passiert war, dass ihr Leben so sinnlos und durch die Hand eines Mannes beendet worden war, der kaum mit einer Waffe umgehen konnte. Ein Mann, der sie benutzt und weggeworfen hatte, wie so viele vor ihm es getan hatten.
»Sorgen Sie dafür, dass die Wunde sauber ist, und wechseln Sie jeden Tag den Verband«, befahl ihm die Ärztin, als sie ihre Arbeit beendet hatte. Sie schlug seine Hand weg, als er seine Verletzung berühren wollte. »Und kratzen Sie nicht an den Nähten.«
Drake hatte eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, verkniff sie sich jedoch. Die Ärztin war um die fünfzig, stämmig gebaut und würde sich wahrscheinlich nichts von ihm gefallen lassen. Also nickte er nur dankbar, während sie ihre Arzttasche wieder zusammenpackte.
Kaum war sie weg, als eine vertraute Stimme ertönte.
»Na, wenn du nicht aussiehst wie ein erbärmliches Stück Scheiße.«
Drake blickte hoch, als Mason sich ihm näherte, gefolgt von Frost und McKnight. Sie hatten ebenfalls einige Fragen vom FSB beantworten müssen, angefangen mit der, was genau einem CIA-Team eigentlich einfiel, einen bewaffneten Überfall auf russischem Territorium durchzuführen, nur drei Kilometer vom Kreml entfernt. Aber Miranowa hatte rasch die Aufmerksamkeit von ihnen abgelenkt und den Agenten versichert, dass sie eine wichtige Rolle bei der Ergreifung von Russlands meistgesuchten Terroristen gespielt hatten.
Einen Moment saß Drake einfach nur da und betrachtete seine drei Kameraden, seine drei Freunde, die mit ihm um die halbe Welt gereist waren, die an ihn geglaubt und ihr Leben riskiert hatten, um ihm zu helfen. Er schuldete ihnen mehr Dank, als er in Worte fassen konnte.
Er dachte an Masons gutmütigen Spott und grinste trotzig. »Besser, als jeden Tag wie ein Stück Scheiße auszusehen.«
Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen.«
Trotz seiner scheinbaren Gleichgültigkeit spürte Drake, dass Mason diese Art von Wortgeplänkel genoss, die sie beide einst verbunden hatte. Und er musste zugeben, dass er es ebenfalls vermisste.
»Ich schon«, mischte sich Frost ein und warf Drake den scharfen Blick eines Lehrers zu, der einen aufmüpfigen Studenten zurechtstutzen will. Angesichts der Tatsache, dass sie normalerweise das Opfer solcher Zurechtweisungen war, vermutete Drake, dass ihr diese Rolle zusagte. »In den letzten zwei Tagen habe ich mir erst meinen Arsch in Sibirien abgefroren und ihn mir dann in Moskau fast wegschießen lassen. Wenn du das nächste Mal so eine tolle Idee hast, dann erinnere mich daran, dass ich dich vorher verprügele.«
Drake stand auf, trat einen Schritt auf die junge Frau zu und starrte sie eindringlich an. Dann packte er sie plötzlich, ohne Vorwarnung, und umarmte sie fest. Er hob sie ohne Mühe vom Boden hoch.
»Verdammt! Setz mich sofort wieder ab, oder ich verprügele dich wirklich!«, warnte sie ihn. Aber er bemerkte, dass sie rot geworden war. »Du kannst wirklich von Glück sagen, dass du bereits verletzt bist.«
Drake zog es vor, darauf nicht zu antworten, sondern konzentrierte sich wieder auf Mason. Der Mann war unter nicht besonders vielversprechenden Umständen zu dem Team gestoßen und hatte Drake zweifellos Grund gegeben, die Klugheit seiner Entscheidung mehr als einmal infrage zu stellen. Aber als es drauf ankam, war Verlass auf ihn gewesen.
Wie er es gesagt hatte, als er in Drakes engem Büro in Langley gesessen hatte, konnte Cole Mason seinen Job als aktiver Agent immer noch erledigen. Drake sah ihn jetzt mit anderen Augen.
»Ich habe mich geirrt, was dich angeht, Mann«, sagte er. Er hatte keine Angst, seinen Irrtum einzugestehen. »Ich will, dass du das weißt. Du hattest recht in Langley, und ich habe mich geirrt. Dafür entschuldige ich mich.«
Mason hob eine Braue. »Heilige Scheiße! Ryan Drake gibt zu, dass er sich geirrt hat. Vielleicht sollte ich mir heute Abend ein Lotterielos kaufen!«
»Mach das. Aber … such dir nicht so bald einen neuen Job«, riet ihm Drake. »Wenn du immmer noch willst, ist ein Platz in meinem Team für dich frei.«
Einen Augenblick lang sagte Mason nichts und tat auch nichts. Drakes Worte hatten ihn so überrumpelt, dass selbst sein trockener Humor ihn im Stich ließ. Er war nicht einmal in der Lage, etwas zu erwidern.
Es war zwar ein Angebot, das mit bestimmten Bedingungen verknüpft sein würde, aber es war ernst gemeint. Falls Mason wieder in den aktiven Dienst aufgenommen wurde, musste er auf seine Schmerztabletten und auf jedes andere Hilfsmittel verzichten können. Man würde von ihm erwarten, aus eigener Kraft zu stehen – oder zu fallen.
»Was denn, ich soll diese Scheiße noch einmal mitmachen?« Mason grinste spöttisch, aber Drake sah die Gefühle in seinem Blick. Sein Angebot bedeutete dem Mann mehr, als er jemals zugeben würde. Es war eine zweite Chance, und solch eine zweite Chance bekam man nicht sehr oft.
Masons Lächeln erlosch, als er Drakes Hand packte. Drake hätte schwören können, dass er so etwas wie Tränen in den Augen des Mannes schimmern sah. »Ich möchte es um nichts in der Welt versäumen, Mann.«
»Was Anya angeht …« Frost wirkte ruhiger und etwas niedergeschlagener. Von ihrer üblichen Großmäuligkeit war nichts zu bemerken. »Stimmt das? Ist sie wirklich … tot?«
Drakes Miene verfinsterte sich. Er zögerte, als wollte er es nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst, aber schließlich nickte er grimmig.
Zu seiner Überraschung huschte ein Ausdruck von Trauer über das Gesicht der jungen Frau. »Das tut mir leid, Ryan. Ich weiß, dass du …« Sie verstummte und errötete erneut.
»Es ging ganz schnell.« Drake hoffte, dass er ihr weitere Verlegenheit ersparen konnte. »Sie hätte es so gewollt.«
Frost schluckte und nickte nur.
Schließlich konzentrierte sich Drake auf McKnight. Von all seinen Kameraden war sie diejenige, mit der er am dringendsten reden wollte. Aber dieses Gespräch würde wahrscheinlich auch das härteste sein. Beide hatten viele Dinge auf dem Herzen, die zu lange unausgesprochen geblieben waren.
»Lasst ihr uns eine Minute allein?« Er sah seine beiden Kameraden an.
Mason und Frost wechselten einen Blick. Was sie dachten, war ihnen deutlich anzusehen.
»Möchtest du einen Kaffee oder so etwas?« Mason grinste spöttisch in der Hoffnung, die peinliche Situation etwas zu entspannen.
Das ließ sich Frost nicht zweimal sagen. »Ich nehme lieber ein Bier.«
»Nur wenn du bezahlst.«
»Fick dich, Cole.«
Ihr gespielter Streit ging weiter, während sie davongingen. Sie wirkten entspannter im Umgang miteinander als bei ihrem Treffen in D. C. vor etlichen Tagen.
Sobald sie außer Hörweite waren, drehte sich Drake wieder zu der Frau vor ihm herum. Etliche Sekunden lang stand er nur da, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Er hatte sich vor seinen Teamkameraden zusammengerissen, weil er sie nicht mit seiner Trauer und seinem Kummer belasten wollte, aber er hatte das Gefühl, als würde jetzt ein Damm in ihm brechen.
McKnight spürte das und machte den ersten Zug; sie ging auf ihn zu und umarmte ihn fest, aber sanft.
Das war alles, was er brauchte. Alle Emotionen, die Anspannung, die Zweifel, Ängste, die Enttäuschungen, die Gram und Traurigkeit, die ihn die ganze Zeit beschäftigt hatten, brachen sich Bahn. Er schloss die Augen und umklammerte die Frau fest, während ihm Tränen die Wangen herunterliefen.
»Es ist okay«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihre eigene Stimme schien zu brechen. »Es ist okay, Ryan. Ich weiß Bescheid.«
Drake konnte nichts sagen, während er sie festhielt. In den nächsten Sekunden konnte er nichts anderes tun, als alles herauszulassen, was er so sehr hatte unterdrücken wollen. Jetzt endlich konnte er um Anya trauern, um die Frau, die sein Leben so tief berührt hatte, die ihm aber immer ein Rätsel geblieben war.
»Es tut mir leid, Sam«, sagte er und wischte sich die Augen, als er sie schließlich losließ.
»Himmel, du musst dich dafür nicht entschuldigen«, antwortete sie. »Ryan, nach allem, was du …«
Er schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meinte die Dinge, die davor passiert sind.« Er sah sie offen an, und sein Blick verriet, wie sehr er es bedauerte. »Es tut mir leid, dass ich dich ausgeschlossen habe, Sam. Dass ich dich weggestoßen und dir nicht vertraut habe, obwohl ich es hätte tun sollen. Das war ein Fehler, und es war mein Fehler.«
Sie antwortete nichts darauf. Sie spürte, dass er noch mehr sagen wollte, und begnügte sich damit zu warten, bis er die richtigen Worte fand, es auszudrücken.
»Ich weiß, was du aufgegeben hast, um zu uns zu kommen. Ich weiß, was du zurückgelassen hast. Du hast mir vertraut, hast an mich geglaubt, und ich habe dich enttäuscht. Ich habe Vorwände gesucht, um dich nicht in den Außeneinsatz zu schicken, weil das leichter war, als dir die Wahrheit zu sagen. Denn die Wahrheit ist, dass ich Angst hatte.«
»Angst? Wovor?«
Drake schluckte, während er nach der richtigen Art und Weise suchte, ihr zu sagen, was er sagen musste. »Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Ich fürchtete, dass ich versagen würde, wenn du mir dein Leben anvertraust.«
Erst jetzt wurde ihm klar, wie dumm das gewesen war. Jetzt erst begriff er, dass sein unangemessener Versuch, sie zu beschützen, sie nur weiter von ihm entfernt hatte.
Er seufzte und atmete aus, bebend vor Trauer. »Ich habe heute schon eine Person verloren, die mir wichtig war. Noch mal will ich das nicht mitmachen.«
Etliche Sekunden sah er sie nur an, ohne dass er aus ihrem Gesichtsausdruck hätte schlau werden können. Er wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder ohrfeigen würde.
Dann schließlich wurde sie etwas weicher. Sie seufzte und trat einen Schritt auf ihn zu. »Hör zu, Ryan …« Sie schluckte, als sie jetzt nach den richtigen Worten suchte. »Ich weiß, was unser Job von uns verlangt. Ich weiß, dass es keine Garantien gibt, und ich habe das lange akzeptiert. Ich habe mein Leben riskiert, bevor ich dich getroffen habe, und ich werde es wahrscheinlich auch wieder tun, weil es mein Leben und meine Entscheidung ist. Das kannst du mir nicht abnehmen.«
Sie redete leise und beherrscht, aber es lag eine Entschlossenheit in ihrer Stimme, der Wunsch, ihn dazu zu bringen, ihre Empfindungen zu verstehen und zu akzeptieren.
»Es ist für mich nicht einfacher, weißt du?« Sie sah ihm in die Augen. »Ich meine, wenn du im Einsatz bist. Ich weiß, dass du vielleicht nicht zurückkommst, aber ich akzeptiere das, weil du diese Entscheidung getroffen hast. Ich respektiere dich genug, um mich damit abzufinden.« Er fühlte ihre Hand auf seiner, warm und weich. Aber ihr Griff war fest. »Ich will nur das Gleiche von dir, Ryan.«
Sie würde in diesem Punkt nicht nachgeben, und wenn er ehrlich war, hatte er das auch nicht erwartet. Aber dieses Gespräch war schon lange überfällig gewesen. Er hätte ihr sagen müssen, wie er empfand, und ihr klarmachen sollen, was ihn zur Zurückhaltung trieb.
Sie verstand es und akzeptierte es, aber sie würde sich davon nicht beeinflussen lassen.
»Einverstanden«, sagte er schließlich. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wäre ein Gewicht von seinen Schultern genommen.
Sie lächelte plötzlich. Es war ein schwaches, zögerndes Lächeln, aber aufrichtig. »Gut«, sagte sie, während das Lächeln stärker wurde. »Denn wenn du das nicht tust, trete ich dir in deinen sexistischen Arsch.«
Darüber musste selbst Drake lächeln. Es sah ihr ähnlich, darüber Witze zu machen.
»Also, wie geht es nun weiter?«, erkundigte sie sich.
Drake warf einen Blick über ihre Schulter, dann bemerkte er eine andere Gestalt zwischen den Polizisten und den FSB-Agenten, die überall herumwimmelten. Eine Frau, mitgenommen, blutig und übel zugerichtet. Ihre Kleidung war zerrissen, was ihn sonderbarerweise an ihr erstes Zusammentreffen erinnerte.
Miranowa.
Seine gute Laune verflog, und der Blick seiner Augen wurde härter, als er daran dachte, was sie repräsentierte, welchen Herren sie diente. Und vor allem dachte er an den Mann, den sie in Gewahrsam genommen hatte.
»Ich muss noch ein paar Sachen mit dem FSB klären«, sagte er und sah wieder zu McKnight. »Ist es okay für dich, wenn ich ein paar Worte mit Miranowa wechsle?«
McKnight zog finster die Brauen zusammen. Etwas in seinem Blick vermittelte ihr ein ungutes Gefühl.
»Es geht dir wirklich gut?«
Er nickte und nahm ihre Hand. »Mit mir ist alles okay. Ich muss nur diese Sache abschließen, Sam. Ich muss dafür sorgen, dass es richtig läuft.«
Sie zögerte noch einen Moment, bis sie schließlich zustimmend nickte.
»Ich sammle Frost und Mason ein, bevor sie noch mehr Ärger machen«, meinte sie im Gehen. »Pass einfach nur auf dich auf, okay?«
Es gelang Drake, Miranowas Blick aufzufangen, während er auf sie zuging. Sie lächelte ihn an, obwohl sie die Müdigkeit in ihren Augen nicht verbergen konnte. Sie hatte ebenfalls in den letzten Tagen hart gekämpft und spürte jetzt wie er jeden Moment davon.
»Wie fühlst du dich?« Sie betrachtete ihn von oben bis unten.
»Bereit für die zweite Runde.« Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Und du?«
»Ich verzichte.« Sie seufzte und warf einen Blick auf das Lagerhaus. Die Sonne schien durch die Wolkenlücken über ihnen. »Du hast mir das Leben gerettet, Ryan.«
Der plötzliche Umschwung in ihrem Ton verblüffte Drake.
Dann streckte sie die Hand aus, legte sie auf seine und drückte sie sanft. »Du hast dein Leben riskiert, um mich da rauszuholen. Das werde ich dir nicht vergessen. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr, du und dein Team, keinen Ärger von uns zu erwarten habt.«
Drake wusste nicht genau, was er sagen sollte, aber irgendwie hatte er nicht das Gefühl, dass er ihre Dankbarkeit oder Hilfe verdient hatte. Er hatte sie belogen, sie benutzt und sie mehr als einmal in den letzten Tagen in Gefahr gebracht. Wenn sie das alles wüsste, würde sie ihm jetzt nicht danken.
Sie spürte, dass sie ihn verlegen machte, und zog ihre Hand wieder zurück. »Wir haben den Computer von Atajews Hacker gesichert.« Ihr Ton war jetzt sachlicher. »Nach dem, was er uns gesagt hat, wollten sie das Computersystem des FSB knacken und es für jeden Hacker im Internet zugänglich machen. Ein solcher Angriff hätte uns auf Jahrzehnte aus dem Spiel genommen.«
»Aber jetzt ist das System gesichert, stimmt’s?«
Sie nickte. »Er hat sich als sehr kooperativ erwiesen, nachdem wir ihm eine lebenslange Haftstrafe angedroht haben. Alles, was er getan hat, wurde rückgängig gemacht.«
Drake seufzte, griff in seine Tasche und hob die Schachfigur hoch, die Atajew bei ihm gelassen hatte. Ein Bauer. Seine blanke weiße Oberfläche schimmerte im Licht der Wintersonne.
»Irgendwie gibt einem das zu denken, stimmt’s?« Drake starrte auf die Schachfigur.
»Zu denken? Inwiefern?«
Er richtete den Blick seiner leuchtend grünen Augen auf sie. »Was diese Hacker wohl gefunden hätten.«
Wenn Atajew richtiglag, wenn bei Beslan und den anderen Terroranschlägen, die Russland so zugesetzt hatten, tatsächlich der FSB die Fäden gezogen hatte, war das hier vielleicht die einzige Chance, dass die Welt die Wahrheit erfuhr. Und er hatte dabei geholfen, das zu verhindern.
»Ich glaube nicht, dass wir das jemals erfahren werden.«
»Du hast recht«, stimmte Drake ihr zu. »Das glaube ich auch nicht.«
Miranowa antwortete nicht darauf. Drake hatte in den letzten Tagen einiges durchgemacht, und wenn Menschen unter Stress stehen, sagen sie oft Dinge, die sie später bereuen.
»Wir haben Taucher in den Kanal geschickt, die nach der Leiche der Frau suchen«, fuhr sie stattdessen fort. »Aber er mündet direkt in die Moskwa, und die Strömung ist sehr stark. Ich fürchte, wir werden sie niemals finden.«
Drake nickte nur. Er glaubte ohnehin nicht, dass er es ertragen könnte, Anyas Leiche zu sehen. Vielleicht war es besser, dass sie einfach verschwunden war.
Miranowa sah sich um und senkte die Stimme. »Ich muss diese Frage stellen, Ryan. Wer war sie? Wirklich, meine ich.«
Drake sah sie an, und in seinem Blick spiegelte sich das ganze Ausmaß seines Verlustes. Er wusste einige Dinge über sie, Bruchstücke von Informationen, Schnappschüsse, die kurze Momente ihres Lebens zeigten, aber die Frau dahinter war ihm immer ein Mysterium geblieben. Er hatte gehofft, eines Tages die Wahrheit zu erfahren, irgendwie einen Weg durch die vielen Mauern zu finden, die sie um sich herum errichtet hatte.
Aber das war vorbei.
»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.
Miranowa erkannte, dass er über dieses Thema nichts weiter sagen würde, und entschloss sich klugerweise, es fallen zu lassen. »Wenn es dich tröstet, es tut mir leid, wie die Dinge gelaufen sind.«
»Ja«, sagte Drake und schob den Bauer in seine Tasche. »Ja, mir auch.«
»Was wirst du jetzt tun?«, erkundigte sie sich. »Gehst du nach Langley zurück?«
Vielleicht. Aber er dachte immer noch an den Vorschlag von Franklin, sich von der Agency zu trennen. Wenn er nach Langley zurückkehrte, würde er zweifellos die Konsequenzen seines eigenmächtigen Ausflugs nach Russland tragen müssen. Konsequenzen, von denen er sich vielleicht nie wieder erholte.
Aber diese Frage würde er ein andermal beantworten. Jetzt musste er noch etwas anderes erledigen.
»Ich möchte mit Atajew reden«, antwortete er auf ihre Frage. »Bevor ich das Land verlasse. Ich möchte ihn kurz verhören.«
Miranowa sah ihn skeptisch an, was nur allzu verständlich war. »Nach allem, was er getan hat, bin ich nicht überzeugt, dass das …«
»Ich muss das tun, Anika«, beharrte er. »Ich muss die Wahrheit herausfinden. Das verstehst du doch, oder?«
Sie schwieg lange, sichtlich unschlüssig, was sie tun sollte. Ihr logischer, pragmatischer Verstand sagte ihr, dass es unklug wäre, einem erschöpften, verletzten und emotional labilen Mann Zugang zu einem Verdächtigen wie Atajew zu gewähren. Aber gleichzeitig konnte sie nicht abstreiten, dass sie Drake etwas schuldete.
Schließlich nickte sie.
»Ich rede mit meinen Vorgesetzten.« In ihren dunklen Augen schien kurz Belustigung aufzuflackern. »Möglicherweise wollen sie ja sogar mit dir reden. Immerhin bist du der Held, der Atajew zur Strecke gebracht hat. Du dürftest im Augenblick in Moskau ein sehr beliebter Mann sein.«
Drake hob eine Braue. Nach der Aktion im Khatyrgan-Gefängnis letztes Jahr wäre das ganz bestimmt eine Abwechslung.
»Solange keine Fotografen dabei sind.«
Sie stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Versprechen kann ich dir nichts.«
 
   TEIL VIER
ILLUSION
Der ehemalige FSB-Agent Alexander Litwinenko hat öffentlich behauptet, die russische Regierung wäre in die Ereignisse von Beslan verwickelt gewesen. Litwinenko starb im November 2006 an akuter radioaktiver Vergiftung, kurz nach einem Treffen mit zwei russischen Funktionären. Die russische Regierung wies jede Verantwortung für seinen Tod zurück.
 
   65
Erneut fand sich Drake in der Lubjanka wieder. Erneut stand er in demselben geräumigen Konferenzzimmer und betrachtete vom Fenster aus die großartige Skyline des Zentrums von Moskau. Es war später Nachmittag, und die Abendsonne stand an einem fast wolkenlosen Himmel. Ihre Strahlen ließen die Zwiebeltürme der Basilius-Kathedrale leuchten.
Sonne und für diese Jahreszeit ungewöhnliche Wärme, nachdem er seit diesem Abend in D. C. fast ständig Wind, Regen, Schnee und Hagel hatte ertragen müssen. Das schien vor einer Ewigkeit gewesen zu sein.
»Es ist schon eine komische Welt«, meinte Drake, während er einen Schluck Tee trank. Er war stark und schwarz, wie es russischer Tradition entsprach.
Miranowa saß am Tisch und blickte von dem Bericht hoch, in den sie vertieft gewesen war. »Was hast du gesagt?«
Drake lächelte, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Nichts. Es ist nicht wichtig.«
Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Tür des Zimmers geöffnet wurde.
»Ah, da sind Sie ja endlich.« Es war eine tiefe, raue russische Stimme, an die er sich noch sehr gut von der kurzen Telefonkonferenz in der russischen Botschaft in D. C. her erinnerte.
Drake straffte sich und drehte sich zu Viktor Surowski herum.
Er erinnerte sich an seine Überraschung, als er Surowski auf dem Fernsehbildschirm während der Konferenz gesehen hatte. Seine äußere Erscheinung stand in starkem Kontrast zu seinem öffentlichen Image als kühner, entschlossener und mächtiger Führer. Der Kontrast wurde noch stärker, wenn man ihm persönlich gegenübertrat.
Der FSB-Direktor war ein kleiner, gebrechlich und krank wirkender Mann mit schütterem grauem Haar und einem von Pockennarben übersäten Gesicht, das durch zu viel Alkohol, zu viel Zigaretten und zu viele harte Entscheidungen vorzeitig gealtert war. Er trug einen teuren und zweifellos maßgeschneiderten Anzug, aber irgendwie schien er für seinem dürren Körper zu weit zu sein. Drake hatte immer geglaubt, dass »nicht Kleider Leute machen«, sondern eine Persönlichkeit unabhängig von ihrem Äußeren wirkt, und Surowski war der lebende Beweis dafür.
Miranowa war so freundlich, sich als Zeremonienmeisterin zu betätigen, und stand sofort auf. »Ryan Drake, ich möchte Ihnen den Direktor des FSB, Viktor Surowski, vorstellen.«
Surowski lächelte und streckte die Hand aus. »Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Mister Drake.«
Drake bemühte sich um ein Lächeln. Trotz seines dürren Körpers waren Surowskis Hände ziemlich groß, und die Haut war von jahrelanger körperlicher Arbeit rau. Offenbar kannte er Entbehrungen, jedenfalls aus seinen jüngeren Jahren.
»Danke gleichfalls, Sir«, log er.
»Wie es aussieht, muss ich mich bei Ihnen für einiges bedanken«, fuhr Surowski fort, während sein Blick kurz Miranowa streifte. »Ihnen beiden. Dank Ihrer Hilfe wurde einer der gefährlichsten Terroristen in Russlands Geschichte unschädlich gemacht.«
Drake war sich da nicht so sicher. Falls Atajew recht hatte, stand der gefährlichste Terrorist in Russlands Geschichte vor ihm in diesem Raum.
»Wir haben getan, was wir konnten.« Drake bemühte sich, diplomatisch zu sein.
»Ha!« Surowski lachte amüsiert und schlug ihm auf die Schulter. Drake versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, der in dem verletzten Gelenk brannte. »Ich liebe die britische Bescheidenheit. Aber in diesem Fall würde ich sagen, Ehre, wem Ehre gebührt, Mister Drake.«
Der Direktor des FSB ging zu einer antiken Anrichte an der Wand. Auf der Platte stand eine Karaffe mit Wodka, wie Drake vermutete.
»Man kann es jetzt kaum mehr glauben, aber wir sollten uns daran erinnern, dass dies alles mit einer friedlichen Mission begonnen hat«, meinte Surowski, während er den Stöpsel aus der Karaffe zog und ein Glas vollschenkte. »Als eine Chance, eine umfassendere Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Diensten in die Wege zu leiten.«
Nachdem er drei Gläser großzügig gefüllt hatte, kehrte er zu ihnen zurück und gab Drake und Miranowa jeweils ein Glas.
»Es ist zwar nicht genauso gelaufen wie geplant, aber vielleicht haben wir unser Ziel dennoch erreicht.« Er hob sein Glas und sah sie beide an. »Auf die Freundschaft.«
»Auf die Freundschaft.« Drake musste die Worte förmlich herauspressen. Er war dankbar, dass er den Wodka trinken konnte, sodass er seine herzliche Miene nicht allzu lange aufrechterhalten musste.
Bereits nach dem ersten Schluck wurde ihm klar, dass Surowski offenbar keine Spesen scheute, wenn es um Alkohol ging. Drake trank zwar lieber Whisky, aber auch er schätzte die erlesene Qualität dieses russischen Schnapses.
Surowski stellte das leere Glas auf den Tisch und zog den Gürtel seiner Hose hoch, als wollte er das Signal geben, zum geschäftlichen Teil zu kommen. »Also, Agentin Miranowa hat mir gesagt, Sie wollten mit dem Anführer der Terroristengruppe reden?«
Drake nickte. »Das stimmt.«
Surowski betrachtete ihn eine Weile mit einem durchdringenden Blick seiner dunklen Augen, hinter denen sich scharfe Intelligenz zu verbergen schien. »Darf ich Sie fragen, worüber Sie mit ihm reden wollen?«
»Ich will nur die Wahrheit von ihm erfahren.«
Surowski schien sich zu entspannen. »Dann haben wir wohl etwas gemeinsam, Agent Drake. Denn zwei meiner Kollegen, beides gute Männer, sind seinetwegen gestorben.«
Wenn er eine Mitleidsbekundung von Drake erwartet hatte, sah er sich getäuscht. Nach ein oder zwei Sekunden schien das auch dem Direktor klar zu werden.
»Also gut, kommen Sie mit.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Sie auch, Agentin Miranowa. Sie haben ebenfalls das Recht, dabei zu sein.«
Zehn Minuten später stand Drake in einem Beobachtungsraum hinter einer kugelsicheren Spiegelscheibe, unter der eine Reihe Computermonitore die Bilder der Sicherheitskameras zeigte, die den Raum auf der anderen Seite aus jedem möglichen Blickwinkel aufnahmen.
Die gesamte Technologie diente dazu, das Verhör der einzigen Person in diesem Raum zu beobachten und aufzuzeichnen. Buran Atajew saß an einem Metalltisch mitten in der gleißend hellen Zelle mit kahlen Betonwänden. Hände und Füße waren gefesselt und mit Ketten am Boden befestigt. Er trug einen orangefarbenen Overall, wie ihn Gefangene in Guantánamo Bay und zahllosen anderen Gefängnissen in der ganzen Welt trugen.
Seine Miene war vollkommen gelassen, und er hatte die Augen geschlossen, als würde er meditieren. Er saß kerzengerade da, das Kinn leicht erhoben und die angeketteten Hände auf dem Tisch vor ihm gefaltet.
»Er hat nicht mit uns geredet, seit er eingeliefert wurde, Herr Direktor, nicht ein einziges Wort«, erklärte der Wachposten im Beobachtungsraum. Er betrachtete den Gefangenen, als wäre er ein Rätsel, das sich einfach nicht lösen lassen wollte. »Er hat nicht einmal mit einem Muskel gezuckt. Er sitzt einfach nur da.«
Surowski nickte unbeeindruckt. »Mister Drake möchte mit dem Gefangenen reden.«
Der Mann zögerte einen Moment. »Jawohl, Herr Direktor«, sagte er dann und sah Drake an. »Der Gefangene ist gefesselt und fixiert worden, aber Sie werden trotzdem von zwei bewaffneten Agenten begleitet.«
Drake verstand die Botschaft. Die beiden Männer sollten Drake nicht vor Atajew beschützen, sondern Atajew vor Drake.
Surowski verschränkte die Arme und sah ihn an. »Sind Sie bereit, Mister Drake?«
Er holte tief Luft und hob das Kinn ein bisschen. »Bin ich.«
Roman Kaljujew stand von seinem Schreibtisch auf. Er hatte beschlossen, heute früher Schluss zu machen. Warum auch nicht, es war immerhin Heiliger Abend. Die meisten anderen Vorstandsmitglieder waren schon früher gegangen, und nach allem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte, fand er, dass er es verdient hatte.
Seine geheimnisvolle Erpresserin war nie zu ihrem Rendezvous auf dem Verbeugungshügel gekommen. Kaljujew hatte eine ganze Stunde gewartet, bis er schließlich beschlossen hatte, die Sache auf sich beruhen zu lassen und zu verschwinden. Entweder war die ganze Sache nur ein übler Streich gewesen, um ihn einzuschüchtern, oder aber sie hatte kalte Füße bekommen und klugerweise entschieden, dass er kein Mann war, mit dem man sich anlegen sollte.
Jedenfalls hatte es ihm die Mühe erspart, sie töten und ihre Leiche entsorgen zu müssen. Es war schon lange her, dass er so etwas gemacht hatte, und wenn er ehrlich zu sich war, wurde er allmählich ein bisschen zu alt für solchen Quatsch.
Das war mit ein Grund gewesen, warum er damals aus dem FSB ausgeschieden war und Surowskis großzügiges Pensionsangebot als Abschiedsgeschenk angenommen hatte. Er hatte es in eine kleine, aber aufstrebende Ingenieurfirma investiert. Spionage und Gegenspionage waren eine Spielwiese für jüngere Männer. Wenn man zu lange dabeiblieb, verließ einen irgendwann das Glück.
Und jetzt konnte er vielleicht die ganze Vergangenheit hinter sich lassen. Vielleicht konnte er sich auf eine bessere Zukunft freuen, frei von den damaligen Geheimnissen und Fehlern.
Diese Gedanken beschwingten ihn, er nahm den Mantel vom Haken, schloss seine Aktentasche und verließ das Büro. Trotzdem vergaß er nicht, hinter sich die Tür abzuschließen.
Atajew öffnete die Augen, als die elektronischen Schlösser der Tür summten und Drake den Raum betrat. Zwei bewaffnete Agenten folgten ihm auf dem Fuß. Der Gefangene musste blinzeln, um etwas erkennen zu können, weil man ihm die Brille weggenommen hatte, damit er sich nicht selbst verletzten konnte.
»Agent Drake.« Er senkte grüßend den Kopf. »Sie werden es mir sicher nachsehen, wenn ich nicht aufstehe, um Sie zu begrüßen.« Er hob seine gefesselten Hände, als wollte er sich entschuldigen.
Ihm gegenüber stand ein Stuhl. Drake zog ihn wortlos an den Tisch heran und setzte sich darauf, während er keine Sekunde den Blick von dem Mann auf der anderen Seite des Tisches nahm. Atajew erwiderte ihn unerschrocken. Er wartete darauf, dass Drake den Anfang machte.
Nach einer Weile griff Drake in seine Tasche. Die beiden Agenten im Verhörraum reagierten sofort, und ihre Hände glitten unauffällig zu den Waffen unter ihren Jacken.
Die Männer entspannten sich jedoch, als Drake vorsichtig eine Schachfigur auf den Metalltisch stellte, einen weißen Bauern. Es war derselbe Bauer, den Atajew zuvor bei ihm zurückgelassen hatte.
So etwas wie Belustigung blitzte in Atajews grauen Augen auf. »Wenn Sie gegen mich spielen wollen, brauchen Sie bedauerlicherweise ein paar Figuren mehr.«
»Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen.« Drakes Ton war ruhig und gelassen, aber seine Augen sprachen eine ganz andere Sprache.
»Warum sind Sie dann hier?«, erkundigte sich Atajew. »Um zu prahlen? Um zu toben und mich anzuschreien?« Er beugte sich ein bisschen vor, und sein Ton wurde verschwörerisch. »Gar um mich zu töten?«
Drake ballte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten. »Würde Ihnen das gefallen?«
Atajew legte den Kopf ein wenig zur Seite und dachte über die Frage nach. »Da ich Ihrer Willkür ausgeliefert bin, ist es nicht von Bedeutung, was mir gefällt oder nicht. Die entscheidende Frage, Mister Drake, ist die, ob Sie bereit sind, sich den Konsequenzen zu stellen, wenn Sie mich töten. Ein ausgebildeter Agent wie Sie könnte mir mit bloßen Händen das Genick brechen, wenn er wollte, aber dann müssten die beiden Agenten hier in diesem Raum, die mich beschützen sollen, Sie entweder töten oder außer Gefecht setzen. In diesem Fall würden Sie entweder sterben oder den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen.« Er deutete mit einem Nicken auf den Bauern auf dem Tisch. »Wie beim Schachspiel birgt jede Entscheidung Risiken und Vorteile, und jeder Sieg erfordert Opfer. Das Potenzial eines Mannes wird nur davon begrenzt, wie viele Opfer er zu bringen bereit ist. Da ich nichts zu verlieren habe, bin ich auch frei von allen Grenzen. Können Sie das Gleiche von sich sagen?«
»Sie sitzen hier in Handschellen vor mir, und auf Sie wartet ein Leben im Gefängnis«, erwiderte Drake. »Wie frei fühlen Sie sich denn jetzt?«
Atajew warf einen Blick auf die Handschellen und lächelte. »Fesseln können entfernt werden. Aus einem Gefängnis kann man ausbrechen. Aber Furcht und Zweifel sind Einschränkungen, denen man niemals entkommen kann.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Drake lange. »Sie sind also nicht hier, um mich zu töten. Und Sie wirken nicht wie ein Mann auf mich, der gerne herumprahlt. Also frage ich Sie noch einmal: Warum sind Sie hier, Ryan Drake?«
Jetzt war es endlich so weit. Das Endspiel. Drake hatte nur noch einen Zug, den er machen konnte. Mehr blieb ihm nicht.
Er stellte sich vor, wie er das tun würde, stellte sich vor, wie er aufsprang, Atajews Kopf packte und ihn auf den Tisch hämmerte, auf den Bauern zielte, den er so sorgfältig dort platziert hatte. Er stellte sich vor, wie die glänzende hölzerne Spitze, gehärtet durch den Gebrauch vieler Jahre, seinen Schädel durchbohrte und sich in die empfindliche Gehirnmasse dahinter grub.
Er stellte sich den kurzen Moment der Genugtuung vor zu wissen, dass er den Mann getötet hatte, der anderen das Leben genommen hatte. Er stellte sich vor, wie er diesen blutigen Triumph genießen würde, bevor die Wachen ihn überwältigten.
Aber bevor er das tat, musste er die Wahrheit erfahren.
»Warum?« Er konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht verbergen. »Warum haben Sie sie getötet?«
Atajew antwortete nicht. Er saß nur eine Weile da und betrachtete sein Gegenüber am Tisch. Wie der Großmeister, der sich darauf vorbereitet, die letzten entscheidenden Züge seiner Strategie zu enthüllen.
Und dann endlich begann er zu reden.
»Kennen Sie die Geheimnisse des Schachspiels, Mister Drake?« Er griff langsam nach dem Bauern, nahm ihn in die Hand und drehte ihn behutsam zwischen den Fingern. »Illusionen. Es geht nicht um das, was man tut, was man tun könnte oder was man tun wird … Es geht darum, was Sie Ihren Gegner glauben machen können. Sie drohen ihm, konfrontieren ihn mit Drohungen, auf die er reagieren muss. Er wird so beschäftigt sein, diese Drohungen zu eliminieren, dass ihm Ihr wahres Ziel, Ihre wahre Absicht verborgen bleibt.«
Im Beobachtungsraum beugte sich Viktor Surowski vor und stützte die Hände auf den Tisch vor sich, während er dem Gespräch folgte.
Trotz allem, trotz der Sicherheitsmaßnahmen, der bewaffneten Wächter, der kugelsicheren Glasscheibe und den Kameras überall überkam ihn ein kurzer Anflug von Unsicherheit. Paranoid, wie die Männer in seinem Berufsfeld häufig waren, ertappte er sich dabei, dass er seine Position hinterfragte und überlegte, ob sie, so stark und unangreifbar sie vor Momenten noch gewesen sein mochte, wirklich so beherrschend war.
Er war versucht, Drake aus dem Zimmer zu rufen, damit das richtige Verhör beginnen konnte. Der einzige Grund, warum er Drake überhaupt hineingelassen hatte, war die Hoffnung, dass er oder Atajew möglicherweise unbeabsichtigt etwas enthüllten, was er, Surowski, später zu seinem Vorteil nutzen konnte.
Aber die reine Neugier zwang ihn, weiter zuzusehen. Was konnte es letztendlich auch schaden? Drake und Atajew würden beide erledigt werden, wenn das hier vorbei war. Er würde zwar Miranowas Leben lieber verschonen, aber es könnte trotzdem nötig sein, sie ebenfalls zu eliminieren, bevor er die ganze Sache abschließen konnte.
Zunächst jedoch wartete er noch ab.
»Sobald Sie Ihrem Widersacher eingeredet haben, dass eine Bedrohung real ist, müssen Sie diese Überzeugung nur noch rechtfertigen«, fuhr Atajew fort. »Sie geben alle Figuren auf, die nicht länger nützlich sind, sorgen dafür, dass mit jedem Opfer das Zutrauen Ihres Feindes wächst, dem Sieg näher zu kommen, während Sie diesen Sieg immer nur ein winziges Stück außerhalb seiner Reichweite halten. Und während dieser Zeit bringen Sie dabei Ihre wirklich wichtigen Figuren in Position. Diejenigen, die während des ganzen Spiels so harmlos und unbedeutend wirken, während Sie in Wirklichkeit nur auf den richtigen Moment warten, um damit den entscheidenden Zug zu machen.«
Er hob die Hand und kratzte sich an der Nasenspitze, bevor er weitersprach.
»Und in diesem Moment, während Ihr Gegner den Sieg zum Greifen nah vor sich zu haben glaubt, schlagen Sie zu.«
Wie üblich, wenn er Feierabend machte, hatte man Kaljujews Wagen vorgefahren. Der Motor lief, und aus den beiden Auspuffrohren stiegen Abgaswolken in die kalte Dezemberluft hoch.
Er warf seinen Mantel auf den Rücksitz und stieg ein, dankbar, dass die Heizung bereits auf Hochtouren lief und den Innenraum aufgewärmt hatte. Einen Moment lang schloss er die Augen und seufzte erleichtert. Und ein wenig müde.
Es waren anstrengende zwei Tage gewesen, aber jetzt war es vorbei.
Er öffnete die Augen, streckte die Hand aus und drückte die Play-Taste des CD-Spielers. Doch statt der beruhigenden Klänge von Tschaikowsky drang die dramatische, intensive Musik der Opferungsszene aus Wagners Götterdämmerung aus den Lautsprechern.
Er runzelte verwirrt die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, diese CD eingelegt zu haben. Vielleicht hatte einer der Männer, die seinen Wagen vorfuhren, ihm einen Streich spielen wollen oder sich sogar den teuren Wagen für eine kleine Spritztour ausgeliehen. Was auch immer der Fall sein mochte, er war davon nicht angetan.
Er wollte gerade die CD auswerfen, als plötzlich etwas Unerklärliches passierte. Die Zentralverriegelung des Wagens klackte, und alle vier Türen wurden verschlossen.
»Was zum Teufel …?« Gereizt drückte er den Entriegelungsknopf auf seiner Fernbedienung. Nichts passierte. Die Türen blieben verschlossen.
Das gesamte Zentralverriegelungssystem musste versagt haben.
Unbehagen regte sich in seinem Hinterkopf, und Kaljujew versuchte, die Tür mit der Hand zu öffnen. Mit demselbem Resultat. Er war in seinem eigenen Wagen gefangen. Was für ein lächerliches Ende dieser ohnehin schon schwierigen Tage. Jetzt musste er auch noch die Demütigung ertragen, um Hilfe zu rufen.
Er drehte sich auf seinem Sitz herum und griff nach seinem Mantel, in dessen Tasche sein Smartphone steckte.
Da sah er es, schwarz und glänzend auf der Hutablage: den kleinen, kunstvoll geschnitzten Läufer eines Schachspiels.
Plötzlich erschütterte ein gedämpfter Knall unter dem Fahrzeug die Karosserie und schreckte ihn auf. Was zum Teufel konnte das verursacht haben? War der Motor etwa ebenfalls ausgefallen?
Erst als er Rauch roch, blickte er nach unten und sah dünne Rauchfahnen durch die Luftschlitze ins Innere dringen. Mehr Rauch trieb draußen an den Fenstern vorbei, und als er durch die Windschutzscheibe sah, bemerkte er die Flammen unter der Motorhaube.
Der Wagen brannte!
Jetzt geriet er in Panik und packte hastig den Türgriff, versuchte erneut, die Tür zu öffnen, aber es passierte nichts. Er hämmerte gegen die Scheiben, aber das Panzerglas, das Kugeln abhalten sollte, widerstand problemlos seinen Bemühungen.
»Hilfe!«, schrie er, als die ersten orangefarbenen Flammen aufloderten. Jetzt füllte beißender Rauch das Wageninnere. Seine Augen tränten, und seine Kehle brannte. »Zu Hilfe!«
Er sah Bewegungen vor dem Wagen, erkannte die angsterfüllten Gesichter der Männer, an denen er jeden Tag so gleichgültig vorbeiging. Er hörte das schwache Klopfen, als sie gegen die Fenster hämmerten und versuchten, sie zu zerbrechen, ihn zu befreien.
Und während der ganzen Zeit drangen die Klänge von Wagners Götterdämmerung aus den Lautsprechern.
Er hustete, versuchte, trotz des erstickenden schwarzen Rauches zu atmen, der jetzt den ganzen Wagen erfüllte, versuchte verzweifelt, nach hinten zu klettern, blieb jedoch zwischen den Vordersitzen eingeklemmt.
Die Flammen verbreiteten sich rasch, verzehrten gierig die Polster, den Teppich im Fußraum und den Stoff seiner Hose.
Geblendet vom Rauch und nur die letzten, gequälten Töne von Wagners letzter Oper im Ohr, stieß Kaljujew einen gepeinigten Schrei aus, als die Flammen aufloderten und ihn erfassten.
Kaum hatte Atajew zu Ende gesprochen, summten die elektrischen Schlösser der Tür und kündigten an, dass jemand den Verhörraum betrat.
Drake sah kurz hin in der Erwartung, dass Surowski genug gehört und befohlen hatte, ihn hinauszuschicken. Zu seiner Überraschung jedoch stand Miranowa in der Tür.
Verblüfft fragte er sich, was sie ihm wohl sagen wollte.
Doch seine Überraschung und Neugier wichen im nächsten Moment fassungsloser Ungläubigkeit, als die Frau eine Pistole hob, damit auf die beiden Agenten hinter Atajew zielte und abdrückte.
Der erste Agent stürzte sofort zu Boden. Der Schuss hatte seinen Hinterkopf zerschmettert und hinterließ einen blutigen Fleck auf dem Beton hinter ihm. Der zweite Mann hatte kaum Zeit, nach seiner Waffe zu greifen, bevor ein zweiter Schuss knallte. Er stürzte ebenfalls zu Boden.
Es gibt Zeiten, in denen man denken, und Zeiten, in denen man handeln muss. Zeiten, in denen selbst eine winzige Verzögerung den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten kann. Und dieser Moment gehörte zweifellos zu den letzteren.
Drake schleuderte seinen Stuhl zur Seite, sprang auf und stürzte sich auf die Frau. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber er hatte nicht vor, Opfer Nummer drei zu werden.
Aber er hatte kaum zwei Schritte gemacht, als Miranowa mit ihrer Waffe auf ihn zielte.
»Nein!« Sie starrte ihn über den Lauf ihrer Waffe hinweg an. In ihren Augen waren weder Gnade noch Mitgefühl zu erkennen. Sie war eine ausgebildete Killerin, eine professionelle Operative wie er selbst, und eine falsche Bewegung seinerseits würde ihr genug Rechtfertigung bieten abzudrücken.
Drake kam rutschend zum Stehen und starrte die Frau ungläubig an.
»Und noch etwas sollten Sie beim Schach niemals vergessen, Mister Drake«, sagte Atajew, der während der ganzen Geschehnisse dagesessen hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Selbst ein König kann von einem einfachen Bauern schachmatt gesetzt werden.«
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Washington, D. C., vier Tage zuvor
»Ich will die überarbeitete Rede sehen, sobald sie fertig ist«, sagte Anton Demochew, während er die Nachrichten auf seinem Smartphone durchblätterte. Draußen im Regen zogen die Wolkenkratzer von Washington, D. C., an den Autofenstern vorbei. »Wir müssen die Tatsache stärker betonen, dass das hier auf unsere Initiative hin geschieht.«
Demochew war ein eitler, egozentrischer Narr und genoss die Aussicht, in den Medien des Landes die Einrichtung einer gemeinsamen russischen und US-amerikanischen Antiterrorstrategie zu verkünden. Zweifellos beabsichtigte er, den größten Teil der Meriten für sich selbst zu beanspruchen, obwohl die Abmachung selbst und der größte Teil der Verhandlungen über den Austausch von Geheiminformationen durch weit verdienstvollere Untergebene abgewickelt worden war.
Aber nichts davon interessierte Miranowa in diesem Moment. Sie spürte, wie ihr Smartphone vibrierte. Sie griff rasch danach und öffnete die letzte Nachricht.
Wie erwartet war sie einfach und direkt.
»Jetzt.«
Sie überprüfte, ob ihr Sicherheitsgurt richtig saß, holte tief Luft und wappnete sich für das, was jetzt kommen würde.
Es ging ganz schnell. Eine Explosion von Glas und Blut auf den Vordersitzen begleitete den Einschlag des Hochgeschwindigkeitsgeschosses, das den Fahrer auf der Stelle tötete.
Demochew war so fassungslos über das, was da gerade passiert war, dass er nur ein einziges Wort herausbrachte. »Was?«
Miranowa sagte nichts. Da niemand den Wagen steuerte, scherte er seitlich auf dem viel befahrenen Freeway aus und schnitt dabei ein anderes Fahrzeug. Miranowa starrte durch die zerborstene Windschutzscheibe, als eine Betonbarriere auf sie zuraste. Einen Herzschlag später krachte der Wagen mit einem schrecklichen Knirschen gegen das Hindernis. Sie flog mit voller Wucht in die Sicherheitsgurte.
Dann machte sich eine unnatürliche Ruhe in dem Wagen breit, als wäre gerade ein Sturm über sie hinweggefegt. Es verstrichen Sekunden, vielleicht auch Minuten. Schließlich öffnete Miranowa die Augen und sah sich um. Helle Sterne tanzten auf ihrer Netzhaut, und das Blut rauschte in ihren Ohren, aber sie lebte und war, soweit sie sehen konnte, unverletzt.
»Heiliger Himmel!«, stieß Demochew hervor und sah sich schockiert um. »Was zum Teufel ist da passiert? Andre, was ist hier los?«
Andre Lagonow, Demochews persönlicher Assistent, kam nicht dazu zu antworten. Metall knirschte, als die Beifahrertür neben ihm aufgerissen wurde. Lagonow drehte sich herum und sah nur noch die Pistole mit Schalldämpfer, die durch den Spalt geschoben wurde. Dann zuckte er heftig zusammen, als eine Kugel seine Stirn durchschlug.
Die Tür neben Demochew wurde ähnlich brutal aufgerissen, nur richtete sich diesmal ein Taser auf den Insassen des Wagens. Demochew stieß einen erschrockenen Schrei aus, als die Waffe ihre Nadeln in seinen Körper grub und mehrere tausend Volt entlud. Dann sackte er nach vorn und krümmte sich in Embryonalhaltung im Fußraum zusammen.
Miranowa sagte nichts, während all das geschah, und schritt auch nicht ein, als der halb bewusstlose Diplomat aus dem zerstörten Fahrzeug gezerrt wurde.
Sie blickte in das hagere, ernste Gesicht von Goran, einem von Atajews angeheuerten Gangstern, und dann auf die Automatik, die er in der Hand hielt. Sie sollte mit Patronen aus weichem Blei und wenig Pulver geladen sein, Kugeln, die ihre schusssichere Kevlarweste mit Leichtigkeit abwehren konnte. Trotzdem machte sie sich keine Illusionen. Das hier würde wehtun.
»Fertig?«
Sie nickte. »Unten rechts. Schieß nicht auf meine Brust.«
Gebrochene Rippen konnte sie absolut nicht brauchen.
Ohne zu zögern, zielte er und feuerte einmal. Es fühlte sich an, als wäre eine Kanonenkugel in ihren Bauch eingeschlagen, und sie sackte zusammen, hustend und keuchend. Sie spürte Galle in ihrer Speiseröhre und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.
»Alles in Ordnung?«
»Es geht mir … gut«, brachte sie heraus. »Hilf mir hoch.«
Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er sie aus dem zerstörten Fahrzeug in den wartenden Krankenwagen zerrte. Goran musste die verletzte Frau stützen, während sie langsam wieder zu Atem kam. Demochew war bereits im Krankenwagen und gefesselt, bereit, in die Tiefgarage gebracht zu werden, wo sie die Fahrzeuge tauschen würden.
Danach würde der Schmerz von dem Unfall sein kleinstes Problem sein.
Miranowa selbst freute sich nicht besonders darauf. Ihre Rolle in dieser Farce bestand darin, gefesselt und mit einer Kapuze über dem Kopf in einem Geheimfach in dem Lieferwagen zu liegen, den sie benutzten. Sie freute sich nicht gerade darauf, aber es war notwendig, wenn sie das Vertrauen der CIA gewinnen wollte.
Und am Ende würde die Belohnung, die sie erwartete, all ihre Mühen aufwiegen. Trotz des Schmerzes lächelte sie triumphierend, als sie in den Krankenwagen stieg. Sie betrachtete den einst so mächtigen FSB-Direktor, der zusammengerollt auf dem Boden lag.
Am Ende würde sich der ganze Aufwand lohnen.
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Drake fehlten die Worte, während er die Frau anstarrte, der er vertraut und von der er geglaubt hatte, sie zu kennen. Sie stand jetzt da und richtete ihre Waffe auf ihn. Sie zeigte nicht die geringste Emotion.
Jetzt erst wurde ihm das ganze Ausmaß seines Irrtums bewusst.
Anika Miranowa, die wundersamerweise das Attentat in D. C. überlebt hatte, bei dem all ihre Kollegen ums Leben gekommen waren; die sie passenderweise aus diesem Lagerraum geführt hatte, nur wenige Sekunden bevor er explodierte; die eine so wichtige Rolle dabei gespielt hatte, eine Allianz zwischen CIA und FSB zu schmieden; deren impulsive Schlussfolgerungen sie erst zu Glasow und dann zu Kaljujew geführt hatten; die immer gerade genug Informationen geliefert hatte, damit sie ihren Widersachern auf den Fersen bleiben konnten, ihnen aber nie erlaubt hatte, die Oberhand zu gewinnen.
»Sobald Sie Ihrem Widersacher eingeredet haben, dass eine Bedrohung real ist, müssen Sie nur noch diese Überzeugung rechtfertigen«, fuhr Atajew fort. »Sie geben alle Figuren auf, die nicht länger nützlich sind, sorgen dafür, dass mit jedem Opfer das Zutrauen Ihres Feindes wächst, dem Sieg näher zu kommen, während Sie diesen Sieg immer nur ein winziges Stück außerhalb seiner Reichweite halten.«
Miranowa, die die Schießerei in der Gießerei überlebt hatte, die sich hatte gefangen nehmen lassen, damit sie bei der letzten Konfrontation mit Atajew an Drakes Seite sein konnte.
Miranowa, die gerade eben zwei ihrer Agentenkameraden getötet hatte und jetzt gerade dabei war, Atajews Handschellen mit einer Hand zu öffnen, während sie Drake mit der Pistole in ihrer anderen in Schach hielt.
»Und in diesem Moment, während Ihr Gegner den Sieg zum Greifen nah vor sich zu haben glaubt, schlagen Sie zu.«
»Wie können Sie so etwas tun?« Seine Augen glühten vor Wut und Ekel. »Ihre eigenen Leute für diesen Mann töten?«
»Das sind ebenso wenig meine Leute, wie es Ihre Leute sind, Drake!« Miranowa zeigte nicht die Spur von Bedauern über ihre Tat. »Und jetzt runter auf die Knie und legen Sie die Hände hinter den Kopf. Sofort.«
Er bezweifelte nicht, dass sie ihn erschießen würde, wenn er sich wehrte. Sie war eine ausgebildete Killerin und hatte ihre Fähigkeiten bereits mit rücksichtsloser Effizienz unter Beweis gestellt. Drake hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ging dann langsam auf die Knie.
Mit einem Klicken öffneten sich Atajews Handschellen. Er rieb sich die Handgelenke, stand langsam auf und reckte sich, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Dann blickte er auf den Bauern in seiner Hand, lächelte amüsiert und stellte ihn behutsam auf die Mitte des Tisches.
Miranowa durchsuchte derweil einen der toten Agenten, zog eine Automatik aus seiner blutigen Anzugjacke und warf sie Atajew zu. Dann eilte sie aus dem Zimmer.
Jetzt endlich wurde Atajews ganzer eiskalter Plan deutlich. Drakes Gefangennahme in der Gießerei, seine Flucht aus der Folterkammer, sein Anruf bei Miranowa um Hilfe, der Angriff mit dem Computervirus, der Anschlag im Lagerhaus und der Tod von Atajews Männern – das alles war, ebenso wie die Gefangennahme von Atajew selbst, nichts weiter gewesen als raffiniert inszenierte Täuschungsmanöver, die sie glauben machen sollten, dass Atajew geschlagen war, dass sie gewonnen und er verloren hatte. All die Toten, die Opfer, die Finten und Tricks, all das war mit absoluter Präzision geplant und ausgeführt worden, um Atajew hierherzubringen, an diesen Ort und in diesem Moment, zusammen mit seinem verhassten Feind.
Die letzte Figur.
Der schwarze König.
»Das alles galt nur ihm, stimmt’s?« Drake konnte kaum glauben, wie sehr sie sich geirrt hatten, was seinen Plan anging. »Surowski.«
Atajew nickte. »Er war unantastbar. Es gab keine andere Möglichkeit, wie ich an ihn herankommen konnte.«
»Wie ist es Ihnen gelungen, sie umzudrehen?«
»Das musste ich gar nicht«, erwiderte Atajew schlicht. »Sie ist freiwillig zu mir gekommen, war bereit, ihre Karriere zu opfern, um die Wahrheit über Beslan herauszufinden. Vier Jahre lang war sie die perfekte FSB-Agentin; sie hat sich langsam nach oben gearbeitet, bis sie in einer Position war, um mir zu geben, was ich brauchte.«
Seine Königin. Die gefährlichste und beweglichste Figur in seinem Spiel, und niemand hatte die Gefahr bemerkt, die von ihr ausging.
Aber ihre Aufmerksamkeit war im Augenblick auf etwas anderes gerichtet, was Drake einige kostbare Augenblicke Zeit gab, in denen er handeln konnte. Er betrachtete die Waffe in Atajews Hand und wog seine Chancen ab, den älteren Mann zu entwaffnen, bevor Miranowa zurückkehrte.
Er hatte jetzt eine Grach MP-443 in der Hand, eine moderne 9-Millimeter-Automatik, die mittlerweile von fast allen Agenten des FSB benutzt wurde. Mit dieser Waffe konnte man so ziemlich alles zerlegen, was nicht von etlichen Schichten Kevlar geschützt war. Atajew mochte kein Experte sein, was Handfeuerwaffen anging, aber selbst er würde aus einer so geringen Entfernung nicht vorbeischießen. Drake würde sich mindestens zwei oder drei Kugeln einfangen, bevor er den Mann erreichte. Das war nicht gut.
»Denken Sie nicht einmal daran«, warnte Atajew ihn, als könnte er seine Gedanken lesen. »Kooperieren Sie, dann werden Sie das hier vielleicht überleben. Wenn Sie sich widersetzen, werden Sie es ganz bestimmt nicht tun.«
Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als Miranowa einige Augenblicke später mit Viktor Surowski auftauchte, den sie vor sich hertrieb. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, sein dünnes graues Haar war zerzaust, und er hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. Er grunzte vor Schmerz, als Miranowa ihn grob in den Stuhl stieß, auf dem nur wenige Augenblicke zuvor noch Atajew gesessen hatte.
Sofort veränderte sich dessen Verhalten. Die Schichten logischer, kalkulierter Selbstbeherrschung schienen abzublättern. Darunter kam der Kern aus reinem, unstillbarem Hass zum Vorschein.
»Hallo, Viktor.« Atajew spie praktisch jedes Wort heraus. »Ich habe sehr lange darauf warten müssen, mit dir reden zu können.«
Surowski stieß eine Flut von russischen Worten aus.
»Aber, aber«, tadelte Atajew ihn. »Sprich englisch, Mister Drake zuliebe. Ich möchte, dass er jedes Wort versteht.«
»Wer … wer sind Sie?«, stammelte Surowski. »Woher kennen Sie mich?«
»Wer ich bin?« Atajew trat einen Schritt auf ihn zu. »Natürlich wissen Sie nicht, wer ich bin. Es gibt keinen Grund, warum Sie jemals von mir gehört haben sollten. Ich bedeute Ihnen nichts.«
Atajew streckte eine deutlich zitternde Hand nach Miranowa aus, die in ihre Tasche griff und ihm sanft eine kleine, alte und vergilbte Fotografie gab. Er starrte sie lange an, und sein Blick war so traurig und sehnsüchtig, das selbst Drake sehen konnte, wie viel ihm dieses Foto bedeutete. Dann klatschte er es mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Sehen Sie es sich an, Viktor. Sehen Sie hin!« Er schrie, packte den Kopf des älteren Mannes und zwang ihn, auf das Foto zu blicken.
Es zeigte ein junges Mädchen, das vielleicht zehn Jahre alt war. Es saß mit gekreuzten Beinen auf der Veranda eines Hauses und lächelte mit Grübchen in den Wangen direkt in die Kamera. Selbst auf dem vergilbten Foto konnte Drake das Funkeln in ihren Augen sehen und auch ihre Ähnlichkeit mit Atajew erkennen.
»Es gibt auch keinen Grund, warum Sie dieses Mädchen kennen sollten, stimmt’s?«, erkundigte sich Atajew. »Dann lassen Sie es mich Ihnen erklären. Ihr Name war Natascha, und sie war zwölf Jahre alt. Sie wurde von einer Kugel aus einem russischen Armeegewehr getötet. Sie war meine Tochter. Und sie war eins von vierhundert anderen unschuldigen Opfern, die Ihretwegen in Beslan gestorben sind, Viktor. Ihretwegen!«
»Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden!«, erwiderte Surowski flehentlich. »Das ist der reine Wahnsinn!«
Atajew ballte die Faust und hämmerte sie gegen Surowskis Schläfe. Es war ein ungeschickter, unkoordinierter Schlag von einem Mann, der sichtlich nicht daran gewöhnt war, seine Fäuste einzusetzen. Aber der Schlag wurde von so viel Wut getrieben, dass Surowskis Kopf zur Seite flog. Der Direktor des FSB stieß einen Schmerzensschrei aus, als Blut aus einer Platzwunde unter seinem Auge strömte.
»Lügen Sie mich nicht an!«, schrie Atajew ihm ins Gesicht. »Sie haben den Angriff auf Beslan inszeniert, ebenso wie die anderen terroristischen Anschläge. Sie haben das Leben von Hunderten von Menschen vernichtet, die zu beschützen Sie geschworen hatten. Sie haben unser Land in einen Bürgerkrieg gestürzt! Sie haben jeden zum Schweigen gebracht, der versucht hat, die Wahrheit auszugraben. Und Sie haben das nur aus einem einzigen Grund getan – aus Machtgier!«
Surowski versuchte, den Kopf zu schütteln, aber Atajew hatte ihn gepackt und verhinderte es. »Nein! Nein, das ist nicht wahr!«, stieß der ältere Mann hervor. »Ich würde niemals so etwas tun! Nur ein Monster könnte auch nur an so etwas denken!«
Drake schoss die Erinnerung an seine frühere Diskussion mit Miranowa über ebendieses Thema durch den Kopf.
Hat nicht Friedrich Nietzsche über die Gefahren geredet, selbst zum Monster zu werden, wenn man gegen Monster kämpft?
»Und ein Monster haben Sie auch geschaffen«, sagte Atajew und ließ ihn los. »Zusammen mit Ihren Spießgesellen!«
Wie aufs Stichwort gab Miranowa ihm ihr Smartphone. Atajew aktivierte die Videofunktion und hielt Surowski den Bildschirm vor die Nase, als die erste Aufzeichnung abgespielt wurde. Sie zeigte Demochew, mit nacktem Oberkörper und auf einen Stuhl gefesselt. Er keuchte und hatte anscheinend große Schmerzen. Sein Gesicht war von Schlägen geschwollen und blutig.
»Noch einmal: Sagen Sie mir, wie Ihre Befehle lauteten.« Der unsichtbare Sprecher war Atajew.
»Meine Befehle lauteten …, die Grenzpatrouillen an einer bestimmten Strecke … auszusetzen«, stieß er hervor. »Die Strecke, die zur Schule führte. Wir sollten … nicht versuchen, die Gruppe der Terroristen aufzuhalten.«
»Obwohl Sie wussten, wohin sie wollten«, lieferte Atajews Stimme das Stichwort.
Demochew schloss die Augen, und seine Schultern begannen zu zucken, als er in Tränen ausbrach. »Ja.«
»Und wer hat Ihnen diese Befehle gegeben?«
»Bitte … Er wird mich töten, wenn ich …!«
»Wer gab den Befehl?«, wollte Atajew wissen.
Demochew ließ die Schultern sinken, als er aufgab. »Viktor … Viktor Surowski.«
Der Bildschirm wurde schwarz, als Atajew ein zweites Video auswählte und auf Play drückte. Es zeigte, wenig überraschend, Masalskij in einem ähnlich mitgenommenen Zustand. Er sah noch schlimmer aus als Demochew.
»Wie lauteten Ihre Befehle?« Wieder war es Atajews Stimme, die die Frage stellte.
Masalskij ließ den Kopf hängen, als besäße er nicht mehr genug Kraft, ihn zu heben. Als er sprach, war seine Stimme leise, und die Worte klangen undeutlich.
»Jede Überwachung von bekannten Terroristen einzustellen und jedes verhaftete Mitglied einer bestimmten Gruppe freizulassen.«
»Und woher kamen diese Befehle?«
Jetzt hob Masalskij den Kopf, und man sah, wie übel zugerichtet er war. »Die Befehle … wurden von Direktor Surowski gegeben.«
Zufrieden legte Atajew das Telefon auf den Tisch und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Surowski. »Streiten Sie das immer noch ab?«
Surowski starrte ausdruckslos auf das Telefon, wie erstarrt vor Schreck. Dann drehte er langsam den Kopf und sah Atajew an.
»Was haben Sie diesen Männern angetan … Sie wurden gefoltert!«, protestierte er schwach. »Ihre Geständnisse bedeuten nichts.«
»Geständnisse, die man unter der Folter gewinnt, haben dem FSB schon immer ausgereicht«, erinnerte Atajew den Mann. »Geben Sie zu, was Sie getan haben.«
»Warum? Damit Sie mich ermorden können wie die anderen?«
»Ich habe nicht das geringste Interesse, Sie umzubringen«, versicherte Atajew ihm. »Aber in den letzten Tagen bin ich ziemlich gut darin geworden, Männern wehzutun, während ich sie am Leben halte. Ich habe zwar weder die Zeit noch die Werkzeuge, die ich gerne hätte, aber ich kann Ihnen zumindest ein bisschen von dem zeigen, was ich gelernt habe.«
Bei diesen Worten senkte er die Waffe und feuerte, ohne zu zögern, auf Surowskis Bein. Stoff und Blut verteilten sich über seinem linken Schenkel, als die Kugel Haut und Muskelgewebe durchschlug. Einen Moment später wurde das Echo des Schusses von Surowskis Schmerzensschreien übertönt.
»Das war nur eine Fleischwunde«, erklärte Atajew, als die Schreie des FSB-Direktors ein wenig verebbten. »Aber beim nächsten Mal wird es anders sein. Ich gebe Ihnen drei Sekunden, um die Wahrheit zu sagen, dann zerschieße ich Ihnen die linke Kniescheibe. Nach drei weiteren Sekunden die rechte. Sie werden nie wieder gehen können, Viktor. Und danach überlasse ich es Ihrer Fantasie, was ich als Nächstes tue. Eins.«
Voller Verzweiflung sah Surowski Miranowa an. »Was auch immer er Ihnen gezahlt hat, ich verdreifache die Summe. Helfen Sie mir. Sie werden keine Konsequenzen für das, was Sie getan haben, tragen müssen. Ich schwöre es!«
Die Frau sagte nichts. Sie stand mittlerweile längst über solch erbärmlichen Bestechungsversuchen.
»Zwei.« Atajews Finger krümmte sich um den Abzug.
»Lassen Sie mich frei, dann bringe ich Sie aus Russland heraus.« Er konzentrierte sich wieder auf Atajew. »Ich … ich kann Ihnen Geld geben, einen neuen Namen, ein neues Leben, alles. Alles, was Sie wollen!«
»Drei!« Atajew drehte den Kopf zur Seite, um keine Blutspritzer abzubekommen, als er den Abzug drückte.
»Also gut!«, kreischte Surowski und zappelte wie verrückt auf seinem Stuhl. »Also gut, verflucht! Ich gebe es zu! Ich gebe es ja zu!«
Atajew entspannte den Finger ein wenig. »Weiter.«
Surowski stieß einen resignierten Seufzer aus, der fast wie ein Schluchzen klang, und ließ den Kopf sinken. Das grelle Neonlicht ließ seinen erkahlenden Schädel schimmern. Blutig und gebrochen machte er einen erbärmlichen Eindruck.
»Ich war für Beslan verantwortlich«, sagte er schließlich und weigerte sich, den Kopf zu heben. »Und auch für die anderen Anschläge. Ich habe zugelassen, dass es passierte, obwohl ich es hätte aufhalten können. All diese Toten … Ich bin für sie verantwortlich.« Jetzt endlich hob er den Kopf und sah Atajew in die Augen. »Ihre Tochter … Natascha, sie ist meinetwegen gestorben. Meinetwegen.«
Einige Sekunden lang sagte niemand etwas. Schweigen legte sich über den Raum. Nach all den Protesten, den Widersprüchen, dem Taktieren und den Drohungen waren sie einfach wie betäubt, als er es endlich zugab und aussprach, sich dem stellte, was er getan hatte.
Atajew brach das Schweigen. Er atmete bebend aus, fast als würde er schluchzen. Jetzt endlich hatte er das Ende seiner langen Reise erreicht. Er hatte das gefunden, was er in all den einsamen, leeren Jahren gesucht hatte, angetrieben und verzehrt von seinem Verlangen, die Wahrheit zu erfahren.
All diese Planungen, die Kontakte, die unermüdliche Arbeit, alle Zweifel und Gefahren hatten ihn zu diesem Moment geführt, zu diesem Geständnis.
Und da es jetzt vorbei war, konnte er sich endlich der Trauer und der Verzweiflung überlassen, die er seit dem Tod seiner Tochter tief in sich vergraben hatte. Drake sah, wie Atajew den Kopf senkte, die Augen schloss und erstickt schluchzte. Tränen liefen ihm über die Wangen. Trotz allem, was dieser Mann getan hatte, empfand selbst Drake einen Anflug von Mitgefühl für ihn.
Dann öffnete Atajew die Augen, atmete langsam aus und sah Surowski wieder an. »Danke.«
»Glauben Sie, das hätte irgendetwas zu bedeuten?«, fuhr der alte Mann ihn an. Er fletschte die Zähne, während das Blut aus der Schusswunde an seinem Bein hinabsickerte. »Glauben Sie, Sie können irgendetwas davon beweisen? Gut, Sie haben Ihr Geständnis, und was jetzt? Selbst wenn es Ihnen gelingt, aus diesem Gebäude zu entkommen, werden Sie für den Rest Ihres Lebens ein gejagter Mann sein. Ich hoffe, dass mein Geständnis das wert war, denn Sie haben gerade eben Ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.«
Atajew hatte dafür nur ein amüsiertes Lachen übrig. »Glauben Sie tatsächlich, ich hätte etwas von alldem getan, wenn es mir wichtig wäre, ob ich lebe oder sterbe?«, erkundigte er sich. »Ich bin nur Ihretwegen hier, Viktor. Ich will Sie nicht töten, sondern ich will Sie vernichten.«
Er deutete auf eine der Sicherheitskameras, die in den Ecken des Raumes montiert waren. Das winzige LED-Licht an dem Gerät glühte rot. Es hatte das ganze Gespräch aufgenommen. Miranowa hatte die Kameras aktiviert, die Surowski hatte abschalten lassen.
Atajew lächelte und genoss den Ausdruck wachsenden Entsetzens auf Surowskis Gesicht. »Nachdem jede Nachrichtenstation mit Internetverbindung Zugang zu dieser Aufnahme bekommen hat, werden nicht einmal Sie in der Lage sein, sie alle zum Schweigen zu bringen. Ich werde Sie nicht töten, Viktor, weil ich das nicht muss. Die Welt wird Sie bei lebendigem Leib auffressen!«
Der Schuss riss Drake mit einer schmerzlichen und brutalen Klarheit aus seinen Gedanken. Verständnislos blickte er Atajew an, als aus der Brust dessen orangefarbenen Overalls eine rote Wolke explodierte. Atajew blickte darauf herunter, offenbar ebenfalls unfähig zu verstehen, was passiert war. Dann gaben seine Beine unter ihm nach, und er stürzte zu Boden.
»Es tut mir leid, Buran«, sagte Miranowa leise. Rauch drang aus der Mündung ihrer Automatik, als sie um den kleinen Tisch herumging und sich über ihn stellte. Ein Blick genügte, um ihr zu bestätigen, dass der Schuss ihn tödlich getroffen hatte. Schaumiges Blut drang aus seinem Mund und seiner Brust, er atmete schwer, und seine Bewegungen wirkten unkoordiniert. Atajew lag im Sterben.
Miranowa nahm die Schachfigur vom Tisch, die Drake zuvor dort hingestellt hatte, drehte sie nachdenklich in der Hand und ließ sie dann neben Atajew auf den Boden fallen. Dann stellte sie den Absatz darauf, und es gab ein gedämpftes Knirschen, als das alte Holz darunter splitterte.
Sie betrachtete den Sterbenden mit so etwas wie Mitgefühl, als der Ausdruck von Schock und Ungläubigkeit in seinen Augen allmählich verblasste.
Dann war es zu Ende.
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»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Surowski wissen, als Miranowa sich bückte und Atajews Waffe aufhob. Der alte Mann schien über diese plötzliche Wendung der Ereignisse genauso verdutzt zu sein wie Drake. »Was zur Hölle machen Sie da?«
Sie nahm das Magazin aus der Waffe, zog den Schlitten zurück, um die Kugel in der Kammer auszuwerfen, und warf Drake dann die leere Pistole zu. Sie landete auf dem Boden direkt vor ihm, aber er machte keine Anstalten, danach zu greifen.
»Heben Sie sie auf!«, befahl sie.
Drake dachte gar nicht daran. Auch wenn er ihre Beweggründe nicht kannte, war es mehr als offensichtlich, warum er die Waffe aufheben sollte. Sie wollte seine Fingerabdrücke darauf.
Ärger flackerte in ihren Augen auf. »Sie werden sie aufheben, so oder so. Es ist nur eine Frage, wie viel Schmerzen ich Ihnen dafür zufügen muss.«
Sie zielte tiefer, auf seinen Bauch und dann auf seine Lenden. Er verstand die Botschaft. Sie würde ihn nicht töten, noch nicht, aber sie würde so viele Kugeln in ihn hineinjagen, wie nötig waren.
Er warf ihr einen finsteren Blick zu, streckte die Hand aus und schloss sie um den Griff der Waffe, so wie sie es verlangt hatte.
»Und jetzt werfen Sie sie mir zu.«
Er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er schob die Pistole über den Boden zu ihr. Die Waffe rutschte kratzend über den Beton und blieb vor ihren Füßen liegen. Sie wickelte ein Taschentuch um ihre Hand, um seine Fingerabdrücke nicht zu verwischen, hob die Pistole auf und legte sie auf den Tisch. Dann richtete sie ihren düsteren Blick auf den alten Mann.
»Sie stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten, Viktor. Wenn Sie das hier überleben wollen, sollten Sie genau zuhören, was ich Ihnen jetzt erkläre.« Ihr Ton war sachlich und unbeteiligt. »Sie werden jetzt Folgendes tun. Wenn das hier vorbei ist, werden Sie mich offiziell zu einer Heldin erklären, weil ich Atajew dingfest gemacht und Ihr Leben gerettet habe, als er versuchte zu entkommen. Sie werden meine Beförderung auf Demochews alte Position als Direktor der Antiterrorabteilung verkünden. In einem Jahr werden Sie mich erneut befördern, und zwar zur stellvertretenden Direktorin des FSB. Dabei werden Sie verbreiten, dass ich für Ihre Nachfolge vorgesehen bin. Etwa sechs Monate danach werden Sie aufgrund Ihrer angegriffenen Gesundheit zurücktreten und mich offiziell als die neue Direktorin des FSB vorschlagen. Im Gegenzug werde ich dafür sorgen, dass Ihr Geständnis und das von Masalskij und Demochew niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Sie werden den Rest Ihres Lebens, wie lange das auch dauern mag, friedlich und in Freiheit verbringen.«
Drake wurde fast übel. Erst jetzt erkannte er, was Miranowa tatsächlich vorhatte. Sie hatte nicht das geringste Interesse an Atajews Sache gehabt, Gerechtigkeit für die zu erlangen, die wegen Surowskis Machtgier gestorben waren. Sie hatte bei dieser Geschichte mitgemacht und alles ertragen, um sich selbst in eine gute Position für ein größeres Spiel zu bringen.
Surowski betrachtete sie scharf. Der Schmerz seines verletzten Beines war für den Moment vergessen, als er mit seinem rücksichtslosen und kalkulierenden Intellekt den Deal abwog, den sie vorschlug.
»Welche Garantie habe ich, dass Sie diese Abmachung einhalten?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Keine. Aber einer Sache können Sie gewiss sein: Wenn Sie diese Abmachung nicht akzeptieren oder versuchen, mich zu betrügen, werden all Ihre Geständnisse das absolute Topthema in allen Nachrichtensendungen auf der ganzen Welt sein. Selbst wenn Sie mich umbringen, werden Sie das nicht verhindern können.«
Der alte Mann sagte nichts. Sein Verstand arbeitete immer noch, wog Möglichkeiten ab, suchte nach anderen Wegen, nach einem Ausweg. Er wirkte wie ein geschlagener Spieler, der verzweifelt versuchte, ein drohendes Schachmatt zu verhindern.
Sein Blick zuckte zu Drake. »Und was wird mit ihm?«
Miranowa sah Ryan an, und einen kurzen Augenblick bemerkte er einen Anflug von Bedauern in ihren Augen. Aber er verschwand schnell, wurde von der Habgier und der Erwartung eines Menschen ersetzt, der jetzt kurz davor war, einen lange gehegten Traum zu verwirklichen.
»Er wurde getötet, als er versuchte, Atajew aus dem Gewahrsam des FSB zu befreien«, sagte sie. »Er hat die ganze Zeit gegen uns gearbeitet. Er hat sogar versucht, Sie als Geisel zu nehmen, aber ich habe ihn vorher erschossen.«
»Sie Stück Scheiße!«, zischte Drake, angewidert von dem, was er da hörte. Jetzt erst wurde ihm ihre Rolle in alldem klar. »Sie waren es, stimmt’s? Sie waren die Person, die mir in Washington diese SMS geschickt hat. Sie wollten, dass ich dabei bin, wenn dieser Heckenschütze das Attentat verübte, weil Sie wussten, dass ich mich da reinhängen würde.«
Sie zuckte mit den Schultern, weil sie keine Notwendigkeit sah, es länger zu leugnen. »Jeder von uns hatte seine Rolle in diesem Stück, Ryan. Und Ihre Rolle ist es, in diesem Moment hier zu sein, das alles zu bezeugen … und die Schuld dafür zu übernehmen.«
»Und all das nur, damit Sie eine verfluchte Beförderung bekommen!«
»Wachen Sie auf!«, zischte sie und fuhr zu ihm herum. »Hier geht es um mehr als nur um persönlichen Ehrgeiz. Atajew hat nur an Rache gedacht, daran, Surowskis Ruf zu zerstören. Und was dann? Welchen Sinn hat es, einen Kriminellen zu beseitigen, wenn er einfach nur durch einen anderen ersetzt wird? Dem werde ich Einhalt gebieten, für immer. Begreifen Sie denn nicht? Sobald ich Direktorin bin, kann ich echte Veränderungen in Russland bewirken, kann unserem Volk echte Freiheit bringen. Selbst wenn ich Viktor nur mit seinen eigenen Mitteln besiegen kann … Das ist es wert, dafür zu kämpfen und zu töten.«
Sie schien sich vor seinen Augen zu verändern. Die Leidenschaft und die Überzeugung hinter ihren Worten drangen irgendwie durch die kalte Maske, die sie aufgesetzt hatte. Drake sah einen Schimmer des pervertierten Idealismus und des verzerrten Gerechtigkeitsgefühls, die sie dazu getrieben hatten, einen derartigen Verrat zu begehen.
Sie tat ihm in dem Augenblick fast leid, als sie über eine »echte Veränderung« redete und davon, den Massen Freiheit zu geben. Selbst wenn sie an ihre Worte glaubte, wenn sie davon überzeugt war, dass sie sie verwirklichen konnte, waren es nur leere Worte, die jeder Diktator und Tyrann, jeder Terrorist und Schlächter im Laufe der Geschichte benutzt hatte. Indem sie verhindern wollte, dass ein anderer Verbrecher in Surowskis Fußstapfen trat, wurde sie genau zu dem, was sie so verachtete.
»Und all diese Menschen in Beslan, die seinetwegen gestorben sind?« Drake deutete auf Surowski. »Was ist mit ihnen?«
Miranowa zögerte, und die Muskeln in ihrem Hals arbeiteten, als sie ihren kühnen, brillanten Plan kurz mit den Augen eines anderen sah. Plötzlich erschien er nicht mehr ganz so gerecht, war er nicht mehr ganz so einfach als notwendiges Übel zu rechtfertigen.
Sie sagte nichts, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Surowski. »Die Uhr tickt, Viktor. Schon bald werden die Agenten da oben begreifen, dass irgendetwas nicht stimmt. Also, wie werden Sie sich entscheiden?«
Der alte Mann war ausmanövriert, das war ihnen beiden klar. Miranowa bot ihm einen Ausweg. Einen demütigenden, unehrenhaften Ausweg vielleicht, aber trotzdem einen Ausweg. Die Alternative bestand darin, von einem internationalen Gerichtshof wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagt zu werden, und den Rest seines Lebens in Räumen wie diesem hier zu verbringen.
Er hatte keine echte Wahl.
»Also gut«, gab er nach. »Töten Sie Drake. Dann reden wir.«
Miranowa atmete erleichtert aus. Es hatte funktioniert. Ihr Plan, alles, wofür sie ihre Karriere und sogar ihr Leben riskiert hatte, hatte sich ausgezahlt.
»In einem Punkt hatte Atajew recht, Ryan«, schloss sie grimmig, als sie ihre Waffe hob. Sie mochte für einen kurzen Moment Reue gezeigt haben, aber nichtsdestoweniger konnte Drake die Habgier und den brennenden Ehrgeiz in ihren Augen erkennen. »Jeder Sieg erfordert Opfer.«
Drake spannte sich an und bereitete sich auf den ersten Einschlag vor. Das hier würde keine saubere Exekution mit einer einzigen Kugel in den Kopf werden. Sie würde dafür sorgen, dass es aussah, als hätte er sich gewehrt, bevor er starb. Sein Tod würde weder schnell noch schmerzlos kommen.
Plötzlich versteifte sich die Frau und schrie vor Schreck und Schmerz auf. Unwillkürlich krümmte sich ihr Finger um den Abzug, aber der Schuss zischte an Drakes Schulter vorbei und grub sich in die Wand hinter ihm.
Verwirrt blickte Miranowa nach unten, auf die Quelle des plötzlichen, unerwarteten Schmerzes. Der Fuß des Bauern, der Schachfigur, die sie zertreten hatte, ragte aus ihrem Bein heraus. Die Spitze steckte in ihrer rechten Wade. Und Atajew umklammerte die Figur und drückte sie mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war, tiefer in ihr Fleisch.
Irgendwie war dieser hartnäckige Mistkerl immer noch am Leben.
Er drehte die Figur erneut, und wieder zuckte ein quälender Schmerz durch ihr Bein, als die hölzerne Schachfigur Muskeln zerfetzte und drohte, sie auf die Knie zu zwingen. Sie musste etwas unternehmen. Instinktiv richtete sie ihre Waffe nach unten und zielte auf seinen Kopf.
Drake hatte auf der anderen Seite des Raumes dieses bizarre Spektakel verfolgt. Er hatte zugesehen, wie der Sterbende die einzige Waffe benutzte, die er zur Verfügung hatte, um damit die Frau anzugreifen, die ihn verraten hatte. Die Verletzung war nur eine Fleischwunde, beinahe schon absurd geringfügig im Vergleich zu dem Schaden, den sie mit der Automatik in ihrer Hand anrichten konnte.
Aber in diesem Moment genügte es.
Drake reagierte. Er stieß sich mit dem rechten Fuß ab, spannte die Muskeln in seinem Bein an und sprang vor wie ein Sprinter, der von seinem Startblock hochfedert.
Er sah, dass Miranowa die plötzliche Bewegung registrierte, sah, wie ihr Blick zu ihm zuckte und die Waffe einen Herzschlag später folgte. Aber das spielte keine Rolle mehr. Er rannte um sein Leben. Er stieß sich ab, machte zwei lange Schritte, um Tempo und Schwung aufzubauen, bevor er die Schultern senkte und sich über den Metalltisch warf.
Drake wog gut fünfundneunzig Kilo, vielleicht ein bisschen weniger nach all den Tagen ohne vernünftige Ernährung und Schlaf, aber jedes Gramm seines Gewichts zielte jetzt auf Miranowa. Es war eine einfache physikalische Gleichung – Masse multipliziert mit Geschwindigkeit gleich Stoßkraft, und von Ersterer hatte er weit mehr als sie.
Er traf sie hart, erwischte sie an der Taille wie ein Rugbyspieler und schleuderte sie mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand. Er hörte ihren Schmerzensschrei, als die Seite ihres Gesichts gegen die Wand krachte, und versuchte, seine Schulter noch fester gegen sie zu pressen. Er wollte ihr die Luft aus der Lunge drücken.
Jeder Gedanke an Mitgefühl und Zurückhaltung war angesichts seiner verzweifelten Lage verschwunden. Das hier würde nur einer von ihnen lebend überstehen.
Miranowa war von seinem plötzlichen Angriff zwar überrascht, aber sie war eine ausgebildete Agentin wie er auch. Sie konnte kämpfen. Sie rammte ihm den Ellbogen gegen den Kopf, was mehr Sterne vor seinen Augen tanzen ließ als die Blendgranate etwas früher am Tag. Ihr Knie in seinem Magen hätte ihn fast zu Boden gezwungen. Er schmeckte Magensäure in seiner Kehle.
Miranowa war nicht dumm. Sie wusste zwar, dass die Pistole ihr einen Vorteil verlieh, aber in einem Nahkampf wie diesem was sie auch eine Belastung. Drake war zu nah, als dass sie einen wirkungsvollen Schuss hätte anbringen können.
Aber sie konnte die Waffe trotzdem auf eine andere Art einsetzen.
Miranowa hämmerte mit dem Griff der Pistole wie mit einem Prügel auf sein verletztes Schultergelenk ein. Ein nahezu unerträglicher Schmerz durchzuckte seinen Arm, und seine Finger wurden taub und kribbelten.
Sie waren beide verletzt, die Frage war nur, wer mehr ertragen konnte.
Ihm verschwamm alles vor den Augen. Er musste verhindern, dass sie ihre Waffe abfeuern konnte. Er sah, wie der Lauf sich hob und sie auf seinen Bauch zielte, um ihm eine Kugel hineinzujagen.
Plötzlich kam ihm eine Idee; er erinnerte sich an etwas, das Anya in einer ganz ähnlichen Situation gemacht hatte. Er griff zu, packte den Schlitten der Waffe und presste ihn mit aller Kraft zurück, als Miranowa auf den Abzug drückte.
Nichts passierte, es klickte nicht einmal. Der zurückgeschobene Schlitten blockierte den Hammer und verhinderte so, dass sich ein Schuss löste.
Ein Patt, jedenfalls für die nächsten Sekunden.
Er sah die blutige Wunde an ihrem rechten Bein, wo Atajew sie verletzt hatte, und in der Mitte ihrer Wade schimmerte ein Stück weißes Holz. Der Bauer steckte immer noch in ihrem Fleisch, weil sie noch nicht die Chance gehabt hatte, ihn herauszuziehen.
Während sie versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, hob er einen Fuß und schrammte damit an ihrem Bein entlang. Er traf den hervorstehenden Teil der zerstörten Figur perfekt.
Der Effekt erinnerte ein wenig an das Öffnen eines Reißverschlusses. Einen Moment fühlte er einen Widerstand, als Haut und Muskeln sich bis an ihre Grenze dehnten, dann glitt der Bauer mit einem fast hörbaren Reißen ein paar Zentimeter weiter hinunter und hinterließ eine blutige Spur in ihrem Fleisch.
Selbst Miranowa konnte eine solche Verletzung nicht einfach ignorieren und sank mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Dabei lockerte sich der Griff um ihre Waffe gerade genug, dass Drake sie ihr aus der Hand reißen konnte. Als Miranowa begriff, was er tat, griff sie verzweifelt nach der Pistole, gerade als er sie auf sie gerichtet hatte. Er spürte, wie die Mündung sich in ihr weiches Fleisch grub, spürte, wie sie versuchte, ihm die Waffe zu entwinden. Plötzlich gab es einen gedämpften Knall.
Einen Herzschlag lang standen sie beide wie festgefroren in einer engen Umarmung. Jeder hielt den anderen mit blutigen Händen, sie starrten sich in die Augen, als versuchten sie zu verstehen, was passiert war. Niemand empfand Schmerz – dafür war alles zu schnell geschehen.
Dann wurde Miranowas Blick plötzlich unscharf, sie ließ Drake los, und mit einem müden, zitternden Seufzer sackte sie zusammen. Blut tränkte ihre Bluse. Drake hielt sie immer noch fest, ließ sie dann auf den Boden sinken und sah schweigend zu, wie sie ihre letzten Atemzüge tat.
Sie wirkte weder wütend noch verängstigt, als sie ihr Leben aushauchte. Ihre Miene verriet eher Verwirrung, als könnte sie nicht verstehen, wieso ihr Plan gescheitert war.
Drake sagte nichts, als sie noch einmal zuckte und sich dann nicht mehr rührte. Er hätte nicht beschreiben können, was er empfand. Aber im Moment war er einfach nur froh, dass es vorbei war.
»Drake …«
Atajew lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Eine Hand hatte er gegen die Wunde auf seiner Brust gepresst, die andere ausgestreckt, als würde er nach etwas greifen. Dann sah Drake, dass das zerknüllte und vergilbte Foto seiner Tochter Natascha außerhalb seiner Reichweite lag.
Drake ließ Miranowa liegen, griff nach dem Foto und drückte es dem Sterbenden sanft in die Hand. Dann legte er Atajew die Arme über die Brust, damit seine Tochter ihm wieder nah war. Er mochte lange genug durchgehalten haben, um zu helfen, Miranowa aufzuhalten, aber ohne Zweifel war die Schusswunde in seiner Brust tödlich.
»Kämpfen Sie nicht dagegen an«, sagte Drake leise. Was dieser Mann auch getan haben mochte, mit seiner letzten Tat hatte er Drakes Leben gerettet. »Sie wartet auf Sie. Sie werden sie schon bald wiedersehen.«
Atajew schluckte und nickte. Er hatte gesagt, dass er keine Angst vor dem Tod hatte, und als Drake ihn jetzt ansah, glaubte er ihm.
Atajew öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er konnte nur leise flüstern. Drake beugte sich vor und lauschte angestrengt.
»Der Bauer …«
Drake sah sich stirnrunzelnd um, und schließlich fiel sein Blick auf die kleine blutverschmierte Schachfigur, die neben Miranowa lag. Sie musste während des Kampfes aus ihrer Wade gerutscht sein und lag jetzt auf dem Betonboden. Sie war zerbrochen und mit dem Blut einer toten Frau beschmiert, und Drake konnte sich nicht vorstellen, warum Atajew ein so gruseliges Souvenir haben wollte. Aber der flehentliche Blick des Mannes machte klar, dass es wichtig für ihn war.
Drake nahm die Figur und wollte sie ihm geben, aber der Mann stieß seine Hand weg.
»Für … Sie«, flüsterte er und schloss Drakes Finger um den Bauern. »Denken Sie an das … was ich gesagt habe.« Es gelang ihm, den Kopf ein Stück zu heben, angetrieben von einem letzten, verzweifelten Bedürfnis, verstanden zu werden. »Denken Sie daran.«
Dann fiel sein Kopf zur Seite, und er schien etwas zu sehen, das ihn freute. Er lächelte, ein friedliches, beinah glückliches Lächeln, schloss die Augen und rührte sich nicht mehr.
Er war tot.
Drake warf einen Blick auf den Bauern, den Atajew ihm gegeben hatte. Trotz der Blutflecken und des Schadens, den er genommen hatte, leuchteten noch einige kleine weiße Flecken durch. Und als er ein bisschen genauer hinsah, verstand er plötzlich, warum Atajew gewollt hatte, dass er ihn nahm. Es war der Versuch, ihm eine letzte Botschaft mitzugeben.
»Ist er tot?«, wollte Surowski wissen. Er war immer noch an den Stuhl gefesselt und hatte weder in Drakes verzweifelten Kampf mit Miranowa eingreifen, noch Atajews letzte Worte hören können.
Drake sagte nichts. Er wollte den Mann nicht einmal ansehen, geschweige denn mit ihm reden.
»Dann ist es vorbei.« Surowski stieß den Atem aus, die Zähne immer noch zusammengepresst wegen der Schmerzen in seinem Bein. »Gott sei Dank.«
Drake schloss die Augen. Er hoffte nicht, dass Surowski sich auch noch bei ihm bedankte.
»Schaffen Sie mich hier raus«, flehte Surowski ihn an. »Sie haben diesen Verräter aufgehalten, dieses wahnsinnige Miststück! Ich werde dafür sorgen, dass Sie dafür belohnt werden.«
Belohnt. Drake hätte gelacht, wenn die Situation nicht so übel gewesen wäre. Drakes einzige Belohnung hatte in einer Kugel bestanden, die Miranowa ihm in den Kopf jagen sollte. Und jetzt tat er so, als wäre nichts davon jemals passiert.
Drake schob den Bauern in seine Hosentasche, hob Miranowas Pistole auf und stand langsam hinter dem Tisch auf. Sein Blick war der eines Raubtiers, das seine hilflose Beute betrachtet. Surowski war gefesselt und verletzt und konnte ihn nicht hindern.
Himmel, es wäre so einfach, dachte er, als er auf die Automatik blickte. Es wäre einfach und gerechtfertigt. Dieser Mann hatte den Tod für all das, was er getan hatte, hundertfach verdient, und auch für die Dinge, die er noch tun würde. Weder Atajew noch Miranowa waren bereit oder in der Lage gewesen, ihn zu töten, aber Drake hatte keine solche Bedenken.
Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass der Tod die endgültige und definitive Möglichkeit war, solche Männer aufzuhalten. Vielleicht sogar die einzige. Auch wenn er diese Lektion tief in seinem Inneren vergraben hatte.
»Sie sind wütend«, fuhr Surowski fort, der seine Gedankengänge zu erraten schien. »Dazu haben Sie jedes Recht. Aber nichts von allem, was ich sagte, entsprach der Wahrheit. Verstehen Sie das denn nicht? Ich musste ihr doch irgendetwas geben, sonst hätte sie uns beide getötet.«
Drake schwieg immer noch. Er stand einfach nur da und beobachtete, wie der Mann sich wand, hörte den immer gewundeneren Rechtfertigungen und Erklärungen zu, die er sich aus den Fingern saugte.
Schließlich deutete Surowski verzweifelt mit einem Nicken auf die Kamera an der Wand. »Sie nehmen alles auf, Drake. Seien Sie kein Narr. Benutzen Sie Ihren Kopf, dann kommen wir beide davon.« Er zuckte zusammen, als er sein Gewicht verlagerte. Die Schusswunde im Bein setzte ihm arg zu. »Es sind bereits zu viele Leute dafür gestorben. Seien Sie nicht so dumm und verlängern Sie diese Liste nicht auch noch.«
Drake dachte an den Bauern, den Atajew ihm in die Hand gedrückt hatte, an die letzte Botschaft, die er ihm hatte mitgeben wollen. Falls er Surowski tötete, würde er nichts erreichen, wenn dessen Vermächtnis und Ruf unberührt blieben. So etwas konnte man nicht mit Kugeln töten.
»Sie haben recht«, sagte Drake und legte die Pistole auf den Tisch. »Sie haben ganz recht, Viktor.«
Einem lauten Scheppern folgte Geschrei im Gang. Das sagte ihm, dass die Sicherheitsleute im Obergeschoss es endlich geschafft hatten, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. Drake trat vom Tisch zurück und hob die Hände, als der elektronische Türöffner summte und drei bewaffnete Männer in den Raum stürmten. Sie deckten mit ihren Waffen den ganzen Raum ab, bevor sie schließlich auf Drake zielten.
»Runter!«, befahl einer von ihnen knurrend und deutete auf den Boden, als hätte Drake sein Gehör verloren. »Auf die Knie! Sofort!«
Drake leistete keinen Widerstand, als er sich hinkniete. Er sah zu, wie zwei Agenten Surowski die Handschellen abnahmen und ihn von dem Stuhl hoben. Er zuckte bei jeder Bewegung vor Schmerz zusammen.
Er begegnete Drakes Blick, als die beiden Agenten ihn an ihm vorbeitrugen. Sein demütiger Ausdruck und seine Unterwürfigkeit waren verschwunden. Trotz seiner Schmerzen sah er jetzt aus wie bei ihrer ersten Videokonferenz, ein Mann, der die Situation unter Kontrolle hat und über Leute befiehlt, die seinen Willen durchsetzen.
Der Blick, den Drake ihm zuwarf, genügte allerdings, um seine Arroganz ein wenig zu dämpfen. Er vermied jeden Augenkontakt, als man ihm vorsichtig aus dem Verhörraum half.
Drake behandelte man weniger zuvorkommend. Man riss ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an, ohne auf die Verletzungen an seinem Hals und seiner Schulter zu achten. Er hatte nichts anderes erwartet. Für diese Agenten war er ein Feind, bis das Gegenteil bewiesen war.
Er blickte hoch, als ein weiterer Mann den Raum betrat. Ein älterer Mann mit einem groben, von Sorgenfalten durchzogenen Gesicht und einem ergrauenden Bart.
Kamarow.
Er betrachtete Drake eine Weile, ohne etwas zu sagen. Seine Miene war schwer zu entschlüsseln, obwohl Drake den Eindruck hatte, als würde der Mann einen Entschluss fassen. Vielleicht überlegte er, ob er ihn tötete oder am Leben ließ.
Welche Entscheidung er auch traf, Drake konnte ohnehin nichts daran ändern.
Schließlich gab Kamarow dem Agenten, der Drake Handschellen angelegt hatte, einen scharfen Befehl, drehte sich um und verließ den Raum.
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Zum zweiten Mal an diesem Tag saß Drake mit einem Sack über dem Kopf in einem fahrenden Fahrzeug. Irgendwie bezweifelte er, dass er lange genug leben würde, um eine solche Erfahrung ein drittes Mal zu machen.
Nachdem man ihn eine Stunde lang in einem Verhörraum in der Lubjanka festgehalten hatte, hatte man ihm Handschellen angelegt, diese Kapuze aufgesetzt und ihn in das wartende Fahrzeug geschleppt, das sofort losgefahren war. Er hatte keine Ahnung, wohin sie ihn brachten, und nachdem sie ein Dutzend Mal abgebogen waren, angehalten hatten und wieder angefahren waren, hatte er vollkommen die Orientierung verloren.
Er wusste nur, dass sie jetzt wieder angehalten hatten. Das war es. Hier würden sie ihn exekutieren.
Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Kalte Luft drang herein, dann packten ihn kräftige Hände und zogen ihn nach draußen. Er stand einige Sekunden da, während der Wind um ihn herum heulte, und wartete auf den Schuss, der allem ein Ende machen würde.
Er kam nicht.
Die Mistkerle spielten mit ihm, ließen ihn schwitzen, versuchten, ihn dazu zu bringen, um sein Leben zu betteln.
»Wenn ihr mich umbringen wollt, dann macht es endlich, verflucht!« Mittlerweile war es ihm fast gleichgültig. »Dieser ganze Mist langweilt mich!«
Zu seiner Überraschung packte jemand seine Handgelenke, dann klickte es, und einen Augenblick später fielen seine Handschellen ab. Er trat sofort zurück und riss sich die Kapuze vom Kopf und orientierte sich.
Es war dunkel. Entweder hatte er länger in der Zelle gesessen, als er vermutet hatte, oder aber die Autofahrt hatte ihn weiter von der Lubjanka weggebracht, als er gedacht hatte.
Aber ein Blick auf den riesigen Obelisken, der sich in den Nachthimmel erhob, sagte ihm, dass sie so weit doch nicht gefahren sein konnten. Er stand auf der Kuppe des Verbeugungshügels, dem großen Freilichtdenkmal, dem Schauplatz der so unglücklich verlaufenen Operation an diesem Morgen. Unter ihm leuchteten die hellen Lichter der umtriebigen Stadt in der Dunkelheit. Das Leben in Moskau ging weiter, als wäre nicht das Geringste passiert.
»Ich hoffe, der Ausblick gefällt Ihnen«, bemerkte eine dunkle Stimme.
Drake fuhr herum und sah sich Alexej Kamarow gegenüber. Der ältere Mann trug einen schweren Mantel und eine schwarze Fellmütze. In der behandschuhten Hand hielt er eine Automatik.
»Soll das ein Abschiedsgeschenk sein?« Drake warf einen Blick auf die Waffe.
Belustigung zeigte sich auf dem kantigen Gesicht. »Es gibt eine Menge Leute in diesem Land, die Ihren Tod wollen, Mister Drake. Zu Ihrem Glück gehöre ich nicht dazu.«
»Wie tröstlich. Was machen wir dann hier?«
Kamarow verstaute die Waffe in seiner Jacke, nahm ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche und zündete sich gelassen eine an. Dann inhalierte er nachdenklich den Rauch, bevor er weitersprach.
»Ich würde Ihnen eine anbieten, aber Sie rauchen ja nicht«, erklärte er auf Drakes fragenden Blick.
Dessen Miene verfinsterte sich. Der Russe hatte das gesagt, als wäre es eine feststehende Tatsache. Dabei kannte er ihn nicht einmal einen Tag.
»Sie haben das Rauchen mit Anfang zwanzig aufgegeben, als Sie mit Ihrem Training als Boxer anfingen«, fuhr Kamarow fort und beobachtete Drake scharf. »Ich weiß sehr viel über Sie, Ryan Drake, weil ich es zu meinem Anliegen gemacht habe, Dinge über Menschen zu wissen. Zum Beispiel weiß ich auch, dass Ihre Vorgesetzten bei der CIA Ihnen vor einem Jahr den Auftrag erteilt haben, in ein Hochsicherheitsgefängnis in Sibirien einzubrechen und eine Insassin zu befreien, die dort unter dem Codenamen Maras bekannt war.«
Drake fröstelte, aber diesmal hatte es nichts mit der Kälte zu tun. Wie konnte Kamarow all das wissen? Und noch wichtiger war die Frage, wieso er das die ganze Zeit gewusst und nichts unternommen hatte? Drake müsste längst von allen Behörden in Russland gesucht werden. Seine Aktionen im letzten Jahr mussten ihm hier mehrfach lebenslänglich eingebracht haben, wenn nicht sogar eine sofortige Exekution.
Der ältere Mann lächelte. Offenbar amüsierte ihn Drakes Unbehagen. »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass Sie mit einer derartigen Aktion davonkommen würden, oder? Sie müssen lernen, dass alles in dieser Welt, jede Handlung, ihre Konsequenzen hat. Wie und wann sich diese Konsequenzen zeigen, ist einfach nur eine Frage der Zeit.«
Drake beschlich das Gefühl, dass er schon sehr bald in dieses sibirische Gefängnis zurückkehren würde, wenn auch unter anderen Bedingungen. »Wollen Sie mir damit sagen, dass für mich diese Zeit gekommen ist?«
»Nicht direkt. Sie sind nur ein Soldat und folgen Befehlen. Mich interessieren vielmehr die Männer, die Ihnen diese Befehle gegeben haben. Vor allem wollte ich erfahren, warum sich diese Männer so viel Mühe gegeben haben, eine Verräterin zu retten.«
Drake blinzelte und fragte sich, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Was wollen Sie damit sagen?«
Kamarow zog an seiner Zigarette.
»Sie haben mich gefragt, was wir hier machen«, antwortete er nach einer längeren Pause. »Ich habe Sie hierhergebracht, um Ihnen eine Geschichte zu erzählen. Es ist eine der Geschichten, die man innerhalb der Mauern der Lubjanka besser nicht erzählen sollte.«
»Ich habe heute sehr viele Geschichten gehört.«
»Diese wird Sie bestimmt interessieren«, versicherte ihm Kamarow. »Sie fängt in der Sowjetunion an, Anfang der Achtzigerjahre, mit einer jungen Frau, die in einem Jugendgefängnis einsitzt. Ihre Eltern sind beide tot, und sie hat niemanden mehr, der sich um sie kümmern könnte. Man hat sie vergessen, im Stich gelassen, sie ist völlig allein. Vor allem ist sie wütend. Wütend auf den Staat, auf das System, das sie eingesperrt hat, wütend auf das Leben, das sie so enttäuscht hat. Ihre Zukunft sieht recht trist aus, bis sie eines Tages ein Mann besucht, der ihr einen Ausweg anbietet.«
Kaunas Jugendbesserungsanstalt, Litauen, 8. März 1983
Anya saß an dem Tisch, die Hände im Schoß gefaltet, mit geradem Rücken und erhobenem Kopf. Sie starrte geradeaus, ohne irgendetwas zu sehen. Es war die Haltung respektvoller Ehrerbietung, die sie schon lange bei solchen Besprechungen einnahm.
Im Inneren jedoch war sie neugierig und sogar von diesem unerwarteten Termin beunruhigt.
Für gewöhnlich fanden ihre Revisionstermine zweimal im Jahr statt, im Januar und im Juli. Dabei wurden ihre Führung, ihr Fortschritt und ihre persönliche Entwicklung ausführlich geprüft. Sechzig Minuten lang saß sie dabei auf einem harten Plastikstuhl vor drei Beamten, gab höfliche Antworten auf langweilige Fragen und erzählte ihnen genau das, was sie hören wollten.
Jedes Mal betete sie, dass dieser Termin der letzte war und dass die Berufungskommission mit ihrer Führung zufrieden wäre und ihre Freilassung anordnete. Jedes Mal hoffte sie vergebens und kehrte zu der langweiligen Routine des Gefängnislebens zurück. Nur ihre Verbitterung wuchs.
Aber sie wurde nicht nur von dem Verlangen motiviert, in die Außenwelt zurückzukehren. In wenigen Monaten würde sie achtzehn Jahre alt. Dann war sie eine Erwachsene und konnte laut Gesetz nicht mehr in einer Jugendstrafanstalt bleiben. Hatte sie bis dahin ihre Freilassung nicht erreicht, würde sie in ein Gefängnis für Erwachsene verlegt werden.
Möglicherweise hätte sie sich auch dort eine Nische schaffen können, aber an einem solchen Ort wäre sie ein sehr kleiner Fisch in einem sehr großen Teich gewesen. Sie hatte keine Lust, sich schon wieder von ganz unten hochzukämpfen.
Sie blickte auf, als die Tür geöffnet wurde und ein Mann in den Raum trat. Er war keiner von den drei Männern, die in der Berufungskommission saßen. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals gesehen zu haben.
Sie vermutete, dass er etwa Mitte vierzig war. Er war noch nicht alt, aber erfahren und gereift und hatte die gebräunte und etwas ledrige Haut eines Mannes, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Er hatte ein kräftiges, kantiges Gesicht, trug das dunkle Haar aus der Stirn gekämmt, und seine grauen Augen waren klar und konzentriert.
Er war nicht sonderlich groß, vielleicht sogar zwei Zentimeter kleiner als sie. Aber trotz seiner bescheidenen Größe hatte er die zurückhaltend selbstbewusste Haltung eines Mannes, der gewohnt war, die Kontrolle über eine Situation zu haben. Er war weder angeberisch noch tollkühn, sondern ruhig und selbstsicher, was sie faszinierte; sonderbarerweise fand sie es sogar anziehend.
Er hatte einen großen Aktenordner unter dem linken Arm, in dem sich, wie sie ziemlich sicher war, ihre Prüfberichte der letzten drei Jahre befanden. Sie erkannte den verschrammten Deckel.
Er trat zu ihr und streckte seine freie Hand aus. Der Blick seiner grauen Augen richtete sich auf sie.
»Anya, richtig?«
Anya war verblüfft. Noch nie hatte ihr jemand die Hand geschüttelt. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass irgendjemand ihr gegenüber diese Geste auch nur versucht hätte. So etwas machten nur Männer untereinander.
Sie zögerte einen Moment, dann nahm sie seine Hand. Sein Griff war warm und kräftig, und die Haut an seinen Handflächen rau von körperlicher Arbeit.
»Darf ich mich hinsetzen?« Er deutete auf einen Stuhl ihr gegenüber.
Wieder war sie überrumpelt. Bisher hatte noch nie jemand ihre Erlaubnis eingeholt, etwas tun zu dürfen. Ihre Wünsche und Bedürfnisse interessierten niemanden.
Aber dieser Mann hatte sich die Zeit genommen, sie zu fragen.
»Ja«, antwortete sie nach ein paar Herzschlägen.
Lächelnd nahm er Platz und schlug die Beine übereinander. Die Akte lag auf seinem Schoß. Er betrachtete sie eine Weile schweigend, musterte ihre steife Haltung, ihr erhobenes Kinn und die gefalteten Hände.
»Du kannst dich ruhig ein bisschen entspannen«, sagte er. Seine Augen funkelten amüsiert. »Ich bin kein Feldwebel. Ich werde dich nicht anschreien.«
Anya runzelte die Stirn. Bisher hatte ihr auch noch nie jemand erlaubt, sich zu entspannen. Sie fühlte sich unsicher, lehnte sich ein bisschen auf dem Stuhl zurück und sah zu, wie der Mann ihre Akte aufschlug und sein Blick die Seiten überflog.
»Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich habe mir die Freiheit genommen, auf dem Weg hierher deine Akte zu lesen«, erklärte er, ohne aufzublicken. »Laut der Berufungskommission bist du eine vorbildliche Insassin, Anya. Du behandelst die Angestellten hier respektvoll, du verbringst den größten Teil des Tages in der Bibliothek, und du bist in den letzten zwei Jahren nicht einmal disziplinarisch bestraft worden.«
Und doch bin ich immer noch hier eingesperrt, dachte sie.
»In der Akte steht auch, dass du sehr gut imstande bist, dich in einem Kampf selbst zu verteidigen.« Er sah sie an. »Stimmt das?«
Anya errötete. An einem Ort wie diesem gehörten Kämpfe zur Tagesordnung. Hier wurden nur die Starken und Rücksichtslosen respektiert. Anya hatte eine ganze Reihe Kämpfe in den letzten drei Jahren ausgefochten, aber sie hatte immer darauf geachtet, nie als Anstifter aufzutreten. Sie mochte diese Kämpfe zwar niemals anfangen, aber sie war immer diejenige, die sie beendete.
Und auch wenn sie versuchte, den Gedanken zu unterdrücken, musste sie zugeben, dass sie ihr eine gewisse Entspannung von der Frustration und der Enttäuschung über das Leben hier gewährten.
»Das ist … Ich meine, ich verteidige mich nur selbst«, stammelte sie.
Wieder sah sie die Belustigung in seinem Blick.
»Das war keine Kritik, Anya«, versicherte er ihr. »Du solltest dich nicht schämen, wenn du dich verteidigst. Niemals. Auf wen kannst du dich schließlich sonst schon verlassen?«
Anya spürte, wie sie sich für diesen Mann erwärmte. Sie hatte eine angeborene Fähigkeit, Betrug und hinterhältige Motive in anderen zu wittern, aber bei ihm konnte sie nichts davon entdecken. Er meinte, was er sagte, und als sie ihn anblickte, sah sie Wärme in seinem Blick, sogar Respekt.
»Darf ich eine Frage stellen?«, erkundigte sie sich.
Er legte den Ordner weg und sah ihr in die Augen. »Selbstverständlich.«
Anya schluckte, weil sie fast so etwas wie Angst davor hatte, wie die Antwort lauten würde; doch sie wollte sie unbedingt in Erfahrung bringen. »Warum sind Sie hier?«
Er lächelte und wirkte wie ein Vater, der gerade gesehen hat, wie sein Kind seine ersten zögernden Schritte tut. »Nach allem, was ich gelesen habe, halte ich dich für eine bemerkenswerte junge Frau, Anya. Und ich glaube weiterhin, dass du bemerkenswerte Dinge tun kannst, wenn man dir nur die Gelegenheit dafür gibt.« Er beugte sich auf seinem Stuhl vor, und der Blick seiner eindringlichen blauen Augen war vollkommen auf sie fokussiert. »Ich möchte dir diese Chance geben, wenn du es zulässt. Willst du dir anhören, was ich zu sagen habe?«
Die Intensität und die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit schienen Anya zu fesseln, zu verzaubern. Noch nie hatte jemand sie so angesehen. Noch nie hatte man ihr das Gefühl gegeben, dass sie tatsächlich etwas wert war.
Es kam nur eine einzige Antwort infrage.
»Ja, das will ich.«
»Er sagte ihr alles, was sie hören wollte«, meinte Kamarow. »Dass sie etwas Besonderes wäre, dass sie zu großen Dingen fähig wäre und dass ihr Land eine junge Frau mit ihrem Potenzial brauchte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren bewies jemand ihr gegenüber aufrichtige Freundlichkeit, und es dauerte nicht lange, bis sie Vertrauen zu ihm fasste. Nachdem er dieses Vertrauen gefestigt hatte, bot er ihr einen Deal an. Sofortige Freilassung aus dem Gefängnis, Geld, ein neues Leben, was auch immer sie wollte. Das Einzige, was er dafür verlangte, waren Gehorsam und vor allem absolute Loyalität.«
»Wem oder was gegenüber?«, erkundigte sich Drake.
»Natürlich dem Geheimdienst gegenüber. Sie war intelligent, sehr attraktiv und gerissen genug, um im Gefängnis zu überleben. Und vor allem besaß sie das Talent, Lügner zu enttarnen. Das war eine sehr wertvolle Fähigkeit, die er glaubte nutzen zu können. Von allen Agenten, die Surowski rekrutiert hat, war sie stets seine Favoritin«, fuhr Kamarow fort. »Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr vertraute er ihr, und desto wichtiger wurde sie für ihn. Schließlich beschloss er, sie bei einem ganz besonderen Projekt einzusetzen. Er wollte, dass sie offiziell in die Vereinigten Staaten flüchtete, sich dort in die CIA einschleuste und seine wichtigste Spionin innerhalb der US-Geheimdienste wurde. Selbstverständlich stimmte sie seinem Plan sofort zu.«
Drake war entsetzt. Das war nicht die Wahrheit. Das konnte nicht die Wahrheit sein. Anya hatte ihm die grimmige Geschichte ihrer Jugend erzählt; vom Verlust ihrer Eltern, ihrem Kampf ums Überleben in dem staatlichen Erziehungsheim, ihre Ankunft in Amerika, ihre Einführung in die Agency und ihre enge Beziehung zu Cain. Sie hatte absolut überzeugend gewirkt, und er hatte jedes ihrer Worte geglaubt.
»Und dann stellen Sie sich den Schmerz und die Enttäuschung vor, die er empfand, als sie alle Kontakte mit ihren Verbindungsoffizieren abbrach und von der Bildfläche verschwand. Bis sie wieder in Afghanistan auftauchte, als Angehörige einer paramilitärischen Gruppe, die russische Offiziere tötete und den Kriegsbemühungen der Russen dort gewaltigen Schaden zufügte. Surowski bekam einen Wutanfall und schwor, sie in Ketten zurückzubringen. Er beauftragte sogar eine ganze Spetsnaz-Einheit, sie zu erwischen.«
Drake bemerkte das Flackern der ansonsten so ausdruckslosen Augen, als der Schatten einer alten Erinnerung in dem Mann hochstieg. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, woran er dachte.
»Sie«, sagte Drake. »Er hat Sie damit beauftragt.«
Der ältere Mann nickte. »Wir bekamen Geheiminformationen, laut denen Anya und ihre Gruppe Afghanistan verlassen würden. Sie hatten vor, durch ein entlegenes Bergtal über die pakistanische Grenze zu gehen. Dort stellten wir ihnen eine Falle. Aber selbst in Unterzahl und umzingelt kämpften sie, wie ich es noch nie gesehen hatte. Am Ende konnten wir nur eine Person gefangen nehmen, Anya. Sie hatte sich selbst geopfert und uns aufgehalten, damit die anderen entkommen konnten.« Er schüttelte den Kopf. »Tapfer, aber dumm. Sie hätte das zweifellos nicht getan, wenn sie gewusst hätte, was sie erwartete.«
Drake wusste, was jetzt kam. Anya hatte vage angedeutet, dass ihr zwanzig Jahre zuvor in Afghanistan etwas passiert sei, aber sie hatte sich geweigert, ihm Einzelheiten zu erzählen. Aber Drake erinnerte sich noch sehr genau an die Narben auf ihrem Rücken, als sie sich angezogen hatte. Für ihn hatten sie wie die Narben von Peitschenschlägen ausgesehen.
»Surowski kannte keine Gnade, als er sie endlich in den Fingern hatte. Er wollte wissen, warum sie ihn verraten, wer sie umgedreht hatte, aber sie hat kein einziges Wort gesagt. Ganz gleich, was er auch tat. Und ganz gleich, was man ihr antat, sie sagte nie etwas.« Er schwieg einen Augenblick und zog erneut an der Zigarette, während er über die leuchtende Stadt blickte. »Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Beharrlichkeit erlebt. Noch nie. Ich habe mich immer gefragt, warum sie sich so widersetzte, was es war, das sie so entschlossen beschützte. Und nach einer Weile … Nach einer Weile habe ich angefangen, mich zu schämen. Ich habe mich für das geschämt, was wir ihr angetan haben.«
»Was ist mit ihr passiert?« Drake hatte fast Angst vor der Antwort.
Kamarow schluckte und hob dann den Kopf ein bisschen. »Sie ist entkommen und hat es wider Erwarten sogar lebend aus dem Land geschafft. Ich hatte gehofft, dass ihr das genügte, dass sie die CIA verlassen und sich ein neues Leben suchen würde. Ich habe mich geirrt.« Er seufzte. »Zwanzig Jahre später hat man mich wieder beauftragt, sie erneut zu jagen. Die Geschichte wiederholt sich, wie man so sagt.«
»Warum erzählen Sie mir all das?«
Er blickte sich um, und Drake bemerkte an seiner Haltung, wie sehr er all das bedauerte. »Weil ich zu alt für Geheimnisse bin und weil ich jetzt den Mann kenne, dem ich diene. Ich habe die Aufnahmen von Surowskis Verhör gesehen.« Der Ekel in seinem Blick war unverkennbar, selbst in dem schwachen Licht. »Ich kann die Fehler, die ich begangen habe, nicht ungeschehen machen, aber ich kann verhindern, dass ich heute noch einen Fehler mache.«
Er deutete nach Osten, auf die hohen Mauern des Kreml.
»Die US-Botschaft liegt knapp einen Kilometer entfernt in dieser Richtung«, erklärte er. »Selbst in Ihrem Zustand sollten Sie es bis dorthin schaffen. Ich schlage vor, Sie verlassen Russland und überlegen es sich sehr genau, ob Sie jemals wiederkommen.«
Drake konnte es nicht fassen. Nach allem, was passiert war, ließ Kamarow ihn einfach laufen. »Was ist mit Ihnen?«
Der ältere Agent zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, bevor er sie wegschnippte. »Ich werde das tun, was ich immer getan habe. Überleben.«
Dann ging er zu seinem geparkten Wagen, öffnete die Fahrertür und stieg ein, bevor er den Motor anließ. Er fuhr das Fenster herunter, lehnte sich hinaus und betrachtete den jüngeren Mann eine Weile nachdenklich.
»Sie sind ein mutiger Mann, Ryan Drake. Nicht sehr klug, aber mutig«, erklärte er. »Ich glaube, ich verstehe, was sie in Ihnen gesehen hat.«
Drake kam nicht dazu, etwas zu erwidern, weil Kamarow Gas gab, wendete und davonfuhr. Drake blieb allein zurück.
 
   TEIL FÜNF
ANSTIFTUNG
Bis zum heutigen Tag wurde kein einziger russischer Beamter, ganz gleich welchen Rangs, für seine Beteiligung an den Ereignissen in Beslan zur Rechenschaft gezogen.
 
   70
Aspen Hill, Maryland, 29. Dezember 2008
McKnights Zuhause war eine geräumige Zwei-Zimmer-Wohnung in Aspen Hill, etwa fünfzehn Kilometer vom Zentrum von D. C. entfernt. Sie war erst vor zwei Monaten dort eingezogen, aber sie schien den Umzug ebenso problemlos bewältigt zu haben wie alles, was das Leben für sie bereithielt.
Die Wohnung war aufgeräumt, geschmackvoll dekoriert und so möbliert, dass der gesamte zur Verfügung stehende Raum ausgenutzt war. Und sie bildete einen starken Gegensatz zu Drakes vollgemülltem, unordentlichem Heim mit den bunt zusammengewürfelten Möbeln und der Heizung, die irgendwie nie richtig funktionierte.
Im Fernsehen lief CNN, aber der Ton war abgeschaltet, damit er ihre Unterhaltung nicht stören konnte. Hinter dem großen Panoramafenster des Wohnzimmers schimmerten die fernen Lichter von D. C. Sie waren teilweise von dicken grauen Wolken verhüllt. Es war früher Abend im Dezember, und es wurde schnell dunkel. Eisregen wehte knisternd gegen die Scheiben.
Aber weder er noch Samantha interessierten sich sonderlich für das Wetter.
»Taugt der was?«, erkundigte sich Drake, als McKnight einen Schluck von dem Sauvignon Blanc nahm, den er schließlich doch vorbeigebracht hatte. Zwar zehn Tage zu spät, aber er hoffte, dass seine ursprüngliche Absicht trotzdem verstanden wurde.
Sie lächelte. »Als Friedensangebot hättest du es auch schlechter treffen können.«
Drake hütete sich zu widersprechen. Was Wein anging, hätte er auch Essigwasser trinken können, ohne den Unterschied zu bemerken.
»Also sind wir jetzt quitt?«
»Nicht einmal annähernd«, erwiderte sie mit einem ironischen Lächeln. Aber es verblasste, als sie wieder an die Ereignisse der letzten Tage dachte. »Was das Thema Friedensangebote angeht, nehme ich an, dass du immer noch auf Langleys schwarzer Liste stehst?«
Drake verzog das Gesicht. Seine Rückkehr aus Moskau war nicht gerade ein Triumphzug gewesen. Er hatte kaum das Flugzeug verlassen, als man ihn zu einer ausführlichen Besprechung nach Langley geschleppt hatte. Sie hatte mit den Worten begonnen: »Was zum Teufel ist denn in Sie gefahren?«
Die Fragen gingen noch eine ganze Zeit so weiter, während Drake so ausweichend wie möglich über Anya sprach und gleichzeitig sein Bestes tat, um seine Handlungen gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Aber er stand von Anfang an auf verlorenem Posten, und gerade als es so aussah, als würde ihm eine fristlose Entlassung und eine Gefängnisstrafe drohen, endete das Verhör unvermittelt.
Er wusste es nicht genau, aber er vermutete, dass an dieser unvermuteten Entwicklung Dan Franklin keine geringe Rolle spielte; offenbar hatte er sich für ihn eingesetzt.
»Ich glaube, irgendjemand da oben mag mich«, erklärte Drake. »Gott allein weiß, wer oder warum.«
Sie lachte schallend. »Und Surowski?«
Seine Miene verdunkelte sich bei der Erwähnung dieses Namens. Er hatte von dem Mann weder etwas gehört noch gesehen, seit er die Lubjanka verlassen hatte, und im Augenblick war es ihm ganz recht so. Ihn direkt herauszufordern war der schnellste Weg zu sterben.
»Er wird davonkommen, hab ich recht?« McKnight trank noch einen Schluck Wein, während sie aus dem Fenster sah. »Alles, was Atajew ihm vorgeworfen hat, stimmt, und er kommt davon, als wäre nichts passiert.«
Drake antwortete nicht sofort. Die CNN-Nachrichten lenkten ihn ab. Das Fernsehgerät war zwar stumm geschaltet, aber Drake hatte das Gefühl, dass Samantha die neuesten Nachrichten hören sollte.
»Vielleicht nicht.« Er griff nach der Fernbedienung.
McKnight drehte sich irritiert herum. Und wurde mit dem unangenehmen, vertrauten Gesicht eines kleinen verwelkten Mannes konfrontiert, der aus einem gesicherten Gebäude in ein warmes Fahrzeug geführt wurde. Reporter drängten sich von beiden Seiten heran. Die Blitzlichter ihrer Kameras flammten fast ununterbrochen auf und warfen harte Schlaglichter auf das alte, von Pockennarben übersäte Gesicht Viktor Surowskis.
Unter den Bildern rollte ein fettes Laufband mit Nachrichtentext über den Bildschirm.
Beslan-Massaker – verschleiert Russland etwas?
»Wir sehen, wie Direktor Surowski aus dem FSB-Hauptquartier in Moskau eskortiert wird«, verkündete der Nachrichtensprecher. Seine Stimme klang ein wenig aufgeregt, weil das ganz eindeutig eine sensationelle Geschichte war. »Weder Mr. Surowski noch der FSB oder die russische Regierung haben bislang die Videos kommentiert, die im Internet veröffentlicht wurden, aber Quellen in Moskau zufolge soll es später am Tag eine offizielle Verlautbarung geben. Wie gesagt, es sind etliche Videoaufnahmen im Internet erschienen, in denen offensichtlich hohe FSB-Direktoren und Agenten ihre Beteiligung an der Geiselnahme eingestehen, die 2004 in Beslan das Leben von fast vierhundert Zivilisten gekostet hat. Diese Aufnahmen können wegen ihres brutalen Inhalts nicht im Fernsehen gezeigt werden, aber sie lassen …«
Die Stimme brach abrupt ab, als McKnight das Fernsehgerät wieder stumm schaltete und sich ungläubig zu Drake herumdrehte.
»Du?«, stieß sie hervor.
Er antwortete nicht, sondern nippte nur an seinem Wein. Letztlich gar nicht schlecht, dachte er.
»Woher wusstest du das?«
Drake griff in seine Tasche und holte das Souvenir von seiner Begegnung mit Atajew hervor, den kleinen weißen Bauern des Schachspiels, den der Mann ihm als Abschiedsgeschenk gegeben hatte. Die Spitze war abgebrochen und scharf, was weit bedeutungsvoller war, als Drake sich je hätte vorstellen können.
Er drehte die Figur um, und auf der Unterseite kam das ausgehöhlte Innere zum Vorschein.
Dann nahm er Samanthas Hand, kippte die Figur wieder und ließ eine kleine Micro-SD-Karte auf ihre Handfläche fallen. Es war eine Karte, wie man sie in Digitalkameras auf der ganzen Welt benutzt. Digitalkameras der Art, wie Atajew sie benutzt hatte, um die Geständnisse von Demochew und Masalskij aufzunehmen.
Der Inhalt dieser Karte hatte zwar nicht genügt, um Surowskis Schuld zu beweisen, aber er hatte einen medialen Flächenbrand ausgelöst. Innerhalb einer Stunde hatten alle großen Nachrichtensender weltweit die Geschichte aufgenommen und brachten ständig Updates, während Reporter und Enthüllungsjournalisten nach mehr Informationen schrien. Weder Drohungen noch Einschüchterungen oder politische Manöver konnten die Lawine jetzt noch stoppen.
Männer wie Surowski waren unantastbar.
Jedenfalls fast.
Drake hatte es weder aus Erbarmen noch aus Mitgefühl unterlassen, Surowski in diesem Verhörraum zu töten, sondern weil er begriffen hatte, dass es gar nicht nötig war. Denn auf Viktor Surowski wartete ein weit schlimmeres Schicksal.
Er musste zusehen, wie alles zusammenbrach, wofür er gearbeitet hatte, alles, was er verraten und geopfert hatte, um seine Ziele zu erreichen. Bis schließlich nichts mehr übrig war als die Erinnerung an die Macht und den Einfluss, die er einst besessen hatte. Der Schatten seiner ehemaligen Größe würde ihn verzehren.
»Er hatte recht«, sagte Drake leise und hielt immer noch Samanthas ausgestreckte Hand. »Selbst ein König kann von einem einzigen Bauern gestürzt werden.«
Es passierte fast, ohne dass es einem von ihnen wirklich bewusst war. Samantha legte den Kopf ein wenig zurück und beugte sich ein Stück vor, öffnete leicht den Mund und blickte ihm in die Augen, als wollte sie, dass er genauso reagierte. Und das tat er auch, bewegt von einem Impuls, der weit tiefer reichte, als er bewusst zugegeben hätte.
All die unausgesprochenen Dinge zwischen ihnen waren in diesem Augenblick vergessen, alles, was sie sich hätten eingestehen sollen, wurde beiseitegefegt, als sie endlich ihrem gegenseitigen Verlangen nachgaben.
Die Nachrichtensendung lief stumm weiter im Fernsehen, aber keiner von ihnen achtete noch darauf. Sie hatten genug gesehen.
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				Moskau Oblast, Russland, 29. Dezember 2008

				»Hör mir jetzt mal zu, Sascha!«, knurrte Viktor Surowski in das Telefon. Er humpelte wütend durch das luxuriös eingerichtete Arbeitszimmer, gehandicapt durch die gerade erst behandelte Schusswunde in seinem Bein. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand! Ihre Beweise existieren einfach nicht. Diese Geständnisse wurden unter Folter erpresst. Wir wissen beide, dass Menschen alles sagen, wenn man ihnen nur genug Schmerzen bereitet.«

				Er hatte sich, begleitet von zwei loyalen Leibwächtern, aus Moskau und dem medialen Proteststurm, der den FSB zu überrennen drohte, in die Isolation und relative Sicherheit seiner luxuriösen Datscha östlich der Stadt geflüchtet. Nur sehr wenige Menschen kannten die genaue Lage des geräumigen Hauses, das mitten in etlichen Morgen Wald lag, die er unter falschem Namen gekauft hatte. Und er hatte sich sehr viel Mühe gegeben, dass dies auch so blieb. Das hier war sein sicherer Hafen, seine Rückzugsposition, von der aus er seinen nächsten Schritt planen konnte.

				Die dunklen verschneiten Wälder und der gefrorene See hinter dem großen Fenster seines Arbeitszimmers waren ein täuschend friedlicher Kontrapunkt zu dem Aufruhr, der jetzt seine Organisation erschütterte.

				
					»Tut mir leid, Viktor, aber das liegt nicht mehr in meinen Händen. Keiner von uns kann das noch kontrollieren«, antwortete Alexander »Sascha« Polunin, der Chef des Direktorats für Innere Sicherheit des FSB
					. »Der Kreml ist alarmiert. Man redet bereits davon, eine Sonderkommission einzusetzen, die diese Behauptungen untersucht. Du musst als Direktor zurücktreten, zumindest so lange, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Du kannst nicht einfach so weitermachen.«
				

				Surowski nahm das Glas Wodka vom Tisch und trank einen großen Schluck. Er hoffte, dass seine Hände dann aufhörten zu zittern. Es war zwar wahrscheinlich keine gute Idee, Alkohol mit den starken Schmerzmitteln zu mischen, die er genommen hatte, aber das war im Augenblick seine kleinste Sorge.

				»Scheiß auf den Kreml und scheiß auf diese Sonderkommission!« Frustration und Verzweiflung tobten in ihm. »Ich könnte sie alle zerstören. Wissen sie denn nicht, wer zum Teufel ich bin? Haben sie vergessen, was ich für dieses Land getan habe?«

				»Genau das ist das Problem.« Polunins Stimme klang furchterregend kalt und unbewegt. Er distanzierte sich bereits von Surowski. Die Ratte, die das sinkende Schiff verlässt. »Sie wissen genau, wer du bist, und jetzt fangen sie an, sich auch zu fragen, was genau du eigentlich getan hast. Ich würde dir raten, dir einen guten Anwalt zu nehmen. Du wirst ihn brauchen.«

				Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

				»Scheiße!« Surowski knallte den Hörer auf die Gabel.

				Alles brach zusammen. Seine Karriere, sein Ruf, sein ganzes Leben brachen um ihn herum zusammen, und er hatte kaum noch Mittel zur Verfügung, das zu verhindern. Er forderte alte Gefallen ein, versuchte, zu drohen, zu flehen oder mit einflussreichen Männern in der russischen Regierung zu verhandeln, damit sie ihm in dieser Stunde der Not halfen, aber nichts funktionierte.

				Er war politisch geächtet. Niemand wollte angesichts dieser Anschuldigungen noch irgendetwas mit ihm zu tun haben. Leute, die er schon seit Jahrzehnten kannte, schmetterten sein Ersuchen um Hilfe ab, als wäre er irgendein Bettler auf der Straße. In Russland lernte man sehr schnell zwischen einem Mann zu unterscheiden, der in Schwierigkeiten war, und einem, der auf verlorenem Posten stand und einen sehr leicht mit in den Abgrund reißen konnte. Surowski gehörte jetzt eindeutig in die letzte Kategorie.

				Er hob das Glas wieder an die Lippen, aber es war leer.

				Er fluchte leise, stieß die Tür auf und humpelte durch den kurzen Flur in das große Wohnzimmer der Datscha.

				In der Tür blieb er wie angewurzelt stehen.

				Die beiden Leibwächter des FSB, die ihn hierherbegleitet hatten, lagen auf dem Boden. Ihr Blut sickerte in den teuren Teppich, den er vor zwei Jahren aus Saudi-Arabien importiert hatte.

				Und hinter ihnen saß in einem der gemütlichen Ledersessel, eine Pistole mit Schalldämpfer auf ihn gerichtet, eine Frau.

				Eine tote Frau. Ein Geist.

				Das Glas fiel ihm aus der Hand und zersprang mit einem Klirren auf den glänzenden Holzdielen. Kleine Splitter übersäten seine Füße und Knöchel. Er achtete nicht darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Geist gerichtet, auf die eisblauen Augen, die ihn anstarrten und ihn mit ihrer Intensität zu durchbohren schienen.

				»Hallo, Viktor«, begrüßte Anya ihn. »Schön, dich wiederzusehen.«

				Ein paar Sekunden lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Der alte Mann und die Frau starrten sich quer durch das Zimmer an, während jeder den anderen taxierte.

				
					Surowski brauchte einen Moment, um sich von dem Schreck zu erholen, sie wiederzusehen, sich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich real war und kein Produkt seiner fiebernden Fantasie. Aber sie war tatsächlich da. Und die beiden toten Agenten, die vor ihr auf dem Boden lagen wie Trophäen, die man als Opfer für den Gott des Krieges und des Todes dargebracht hatte, lieferten ein stummes Zeugnis für die Fähigkeiten, über die sie nach wie vor verfügte.
				

				Er versuchte erst gar nicht zu flüchten. Selbst wenn sie nicht bewaffnet gewesen wäre, hätte sie ihn wegen seines verletzten Beines mit Leichtigkeit eingeholt. Also blieb er einfach stehen und betrachtete sie etwas genauer, verglich sie mit der Frau, die er einmal gekannt hatte.

				Unwillkürlich schoss Surowski durch den Kopf, dass sie älter aussah. Als er Anya das erste Mal getroffen hatte, war sie eine junge Frau von siebzehn Jahren gewesen, und ihre jugendliche Attraktivität hatte bereits die wunderschöne Frau erahnen lassen, zu der sie eines Tages heranwachsen würde. Das war tatsächlich einer der Gründe gewesen, warum er sie ausgewählt hatte. Er wusste, dass Schönheit eine ebenso effektive Waffe sein konnte wie jede andere.

				Sie hatte sich verändert in dem Vierteljahrhundert seit diesem Tag. Sie war stärker, härter und kälter geworden. Die Prüfungen und Entbehrungen des Lebens, das sie geführt hatte, hatten unauslöschliche Spuren bei ihr hinterlassen. Sowohl innen als auch außen. Sie war immer noch sehr attraktiv und konnte ihre Schönheit zweifellos immer noch zu ihrem Vorteil nutzen, wie er es sie gelehrt hatte. Aber die Seele, die hinter diesen eisblauen Augen lauerte, war es, die ihm Furcht einflößte.

				Vor allem deshalb, weil er seinen Teil dazu beigetragen hatte, sie zu formen.

				»Man hat mir gesagt, du seist tot«, sagte er leise. Drake, McKnight und auch die wenigen Männer von Atajew, die die Schießerei im Lagerhaus in Moskau überlebt hatten, hatten alle dasselbe geschworen. Atajew hatte Anya selbst erschossen und ihre Leiche in den Fluss werfen lassen. Wie konnte es sein, dass sie alle gelogen hatten?

				Moskau, 24. Dezember 2008

				»Ich nehme an, du willst mir nicht verraten, wohin du gehst?«, erkundigte sich Atajew fast beiläufig.

				»Es ist besser, wenn du es nicht weißt«, erwiderte Anya aufrichtig.

				Der ältere Mann nickte. Es spielte für ihn jetzt ohnehin keine große Rolle mehr. Er hielt ihr die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Anya. Und … viel Glück.«

				Anya erwiderte den Händedruck und sah ihn lange an. Es würde das letzte Mal sein, dass sie miteinander redeten. Er hatte ihr nicht verraten, wie der letzte Teil seines Planes aussah, aber eines wusste sie genau: Er würde mit seinem Tod enden.

				Doch jetzt musste sie sich erst einmal um ihren eigenen Tod kümmern. Sie ließ seine Hand los, drehte sich um und ging davon. Sie musste sich zu jedem Schritt zwingen. Einem Mann mit einer Pistole in der Hand den Rücken zuzukehren widersprach ihrem Wesen, vor allem wenn sie wusste, dass er diese Waffe auf sie abfeuern würde.

				
					Nach zehn Schritten würde er schießen. Noch sieben Schritte.
				

				Anya vertraute ihr Leben nur sehr selten anderen Menschen an. Denn damit hatte sie in der Vergangenheit keine guten Erfahrungen gemacht. Aber wider besseres Wissen vertraute sie Buran Atajew.

				Noch vier Schritte.

				Sie packte mit der linken Hand einen kleinen elektrischen Zünder, der in ihrem Jackenärmel versteckt war. Der Draht des Zünders führte durch den Ärmel zu zwei kleinen Ladungen, die im Rücken und an der Vorderseite ihrer Weste befestigt waren. Über jeder klebte ein kleiner Plastikbeutel mit Blut.

				Das Blut war echt. Es war sogar ihr eigenes Blut, das sie sich nur Minuten vorher abgenommen hatte, falls die Forensiker auf die Idee kamen, es zu analysieren. Das einzig Vorgetäuschte war die Art und Weise, wie es vergossen wurde.

				Noch zwei Schritte.

				Anya holte tief Luft und spannte sich an, als sie sich vorbereitete. Man hatte schon häufiger auf sie geschossen, während sie eine Kevlar-Weste trug. Es war nie eine besonders angenehme Erfahrung, und sie war ziemlich sicher, dass sie beeindruckende blaue Flecken davontragen würde, wenn das hier vorbei war. Aber mit ein bisschen Glück würde sie es zumindest überleben.

				Das würde sie sehr bald herausfinden.

				Sie spürte den Aufprall der Kugel, noch bevor sie den Schuss hörte. Sie prallte etwas links von ihrer Wirbelsäule in ihren Rücken. Perfekt. Im selben Moment drückte sie auf den Auslöser und sah zufrieden, wie das Blut aus ihrer Brust spritzte.

				Dann taumelte sie nach vorn und fiel in eine schlammige Pfütze. Sie lieferte eine erstklassige Show, als sie versuchte, sich trotz ihrer tödlichen Verletzung wieder aufzurichten, während Atajew sich ihr näherte. Genau aufs Stichwort drehte er sie mit dem Fuß auf den Rücken, hob die Waffe und feuerte eine zweite Kugel mitten in ihre Brust.

				Aus derartig kurzer Entfernung war der Aufprall noch stärker als bei der ersten Kugel, und sie schaffte es nur mit Mühe, nicht vor Schmerz aufzuschreien. Stattdessen zwang sie sich, schlaff in die eisige Pfütze zurückzufallen.

				Da sie jetzt endgültig »tot« war, wurde sie vollkommen schlaff, als zwei Männer von Atajew sie hochhoben und zum Kanal trugen. Sie gab keinen Laut von sich, selbst als sie ihre Hände auf die Prellungen unter der Weste drückten. Sie wussten nichts von diesem Plan, also wäre alles umsonst gewesen, wenn sie geargwöhnt hätten, dass etwas nicht stimmte.

				Sie holten einmal aus, um Schwung zu holen, dann wurde sie losgelassen und fiel wie ein Stein in den Kanal. Sie holte tief Luft, und im nächsten Moment verschwand sie im eiskalten Wasser. Es fühlte sich an, als würde eine Million winziger Nadeln überall gleichzeitig ihre Haut durchbohren.

				Sie bemühte sich so gut wie möglich, den Schmerz zu unterdrücken, weil sie wusste, dass die Kälte nicht tödlich sein würde. Sie war immer eine sehr gute Schwimmerin gewesen, und eisiges Wasser war ihr nicht fremd. Trotz ihres Unbehagens würde ihre Kleidung genug Isolation spenden, um eine Unterkühlung zu verhindern. Jedenfalls eine Weile.

				Sie hatte daran gedacht, ein paar Bleigewichte in ihre Weste zu packen, sodass sie rasch unter die Oberfläche sinken würde. Sie wusste, dass das Wasser hier schlammig war; bereits ab einem halben Meter unterhalb der Oberfläche war nichts mehr zu erkennen.

				Als sie sicher war, dass sie aus dem Blickfeld der Männer verschwunden war, begann sie zu paddeln und schwamm mit kräftigen Zügen unter der Wasseroberfläche zum Ende des Kanals, wo er in die Moskwa mündete. Sie konnte gut eine Minute unter Wasser die Luft anhalten, wenn sie sich anstrengte. Das genügte, um von Atajew und seinen Männern wegzukommen, von dem Lagerhaus, von Drake. Und von den FSB-Agenten, die die Aufgabe hatten, sie zur Strecke zu bringen.

				Denn sie wusste, dass diese Männer nicht von ihr ablassen würden, bis sie tot war. Und der einzige Weg, wie ihr Plan Erfolg haben konnte, war, ihnen zu geben, was sie wollten.

				»Illusionen, Viktor. Das ist der Schlüssel bei jedem Spiel.«

				Surowski sah den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht. Aber er erwiderte es nicht. Denn ihr »Spiel« war noch nicht vorbei.

				»Wie hast du mich gefunden?« Kaum jemand kannte den genauen Ort seiner privaten Residenz. Genau aus diesem Grund war er hergekommen, weil er wusste, dass er hier vor Reportern sicher war und vor Ermittlern, sogar vor denen seiner eigenen Regierung.

				Aber offenbar nicht vor Anya.

				Sie griff in ihre Tasche und holte ein Handy heraus. »Ich brauchte nur deine private Nummer.«

				Fast hätte er frustriert geseufzt. Jetzt war ihm der Zweck dieses Cyberangriffs auf das Netzwerk des FSB nur zu klar. Das Ziel war nicht gewesen, ihr System lahmzulegen und die Geheimnisse der Agency zu verraten, sondern nur, eine einzige wichtige Information zu bekommen.

				Mit seiner privaten Telefonnummer und ein bisschen Geschick konnte Anya ihn überall auf der Welt aufspüren. Und da Moskau nicht mehr länger sicher für ihn war, hatte sie gewusst, dass er sich irgendwohin zurückziehen würde, wo er sich in Sicherheit wähnte. Nur bewacht von einigen wenigen loyalen Sicherheitsleuten, die sie mit Leichtigkeit überwältigen konnte.

				
					Ihm war klar, dass all dies nur eine List gewesen war. Ihre Kooperation mit Atajew, die Männer, die sie getötet hatte, die Risiken, die sie eingegangen war; all das waren nur Etappen auf ihrem Weg gewesen, von denen jede sie ihrem Ziel einen kleinen Schritt näher gebracht hatte, nämlich dem Mann, den sie mit der ihr eigenen Zielstrebigkeit verfolgt hatte.
				

				All das hatte sie nur getan, um in diesen Raum zu kommen, hier und jetzt. Um dem Mann gegenüberzutreten, der zweimal versucht hatte, sie zu vernichten.

				»Du hast all das nur getan, um mich in die Finger zu bekommen.«

				Anya stand auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Du hast dir sehr viel Mühe gegeben, mich in Afghanistan zu erwischen, und dann auch im Irak. Du hast beide Male sehr viel Eindruck bei mir hinterlassen. Ich hielt es für an der Zeit, mich für diese Gunst zu revanchieren. Vor allem nachdem es Atajew nicht gelungen ist, dich zur Rechenschaft zu ziehen.«

				»Was jetzt?«

				Sie hob die Waffe. »Jetzt gehen wir spazieren, Viktor.«

				Ein paar Minuten später verließ Anya mit Surowski die Datscha. Seine Hände waren hinter dem Rücken gebunden. Ihr Wagen parkte ein Stück entfernt, jenseits der Schutzmauer um das Grundstück. Der alte Mann hatte einen langen Weg vor sich, mitten in der Nacht bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt.

				Sie trieb ihn weiter, weil sie es eilig hatte, dort wegzukommen. Aber nach kaum zehn Metern blieb sie stehen, weil sie aus den Augenwinkeln etwas bemerkt hatte. Nach all den Jahren, die sie in einem Umfeld operiert hatte, in dem ein einziger Fehler den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte, waren ihre Sinne auf jede winzige Veränderung in ihrer Umgebung eingestellt. Und sie hatte vor allem gelernt, ihren Instinkten zu trauen.

				Jemand beobachtete sie.

				Sie packte ihren M1911 fester, holte tief Luft und wirbelte herum. Dabei ging sie auf ein Knie, um die Angriffsfläche zu verkleinern, die sie bot, und wollte ihre Waffe heben, um sie auf den Feind zu richten.

				»Tu’s nicht«, warnte Kamarow sie.

				Er stand etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt und zielte mit einer MP-443 auf sie. Er zuckte nicht mit der Wimper. Seine Miene war grimmig, die Muskeln angespannt, und er hatte den Finger am Abzug. Er war ihr zuvorgekommen.

				Anya erstarrte, die Waffe immer noch auf den Boden gerichtet. Sie wusste, dass er nur abzudrücken brauchte, dann wären ihre Rachepläne auf der Stelle erledigt. Selbst wenn Kamarow kein hervorragender Schütze wäre – was er aber war, wie sie aus Erfahrung wusste –, hätte er sie auf so kurze Distanz kaum verfehlen können.

				Also tat sie nichts und wartete, während ihre Gedanken sich überschlugen. Das hatte sie nicht vorhergesehen. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet.

				Beide blieben ein paar Sekunden unbeweglich stehen, ohne einen Muskel zu rühren. Die hohen Kiefern am Rand der Lichtung schwankten und raschelten, als der kalte Nachtwind durch sie hindurchfuhr.

				Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Ein bitteres, ironisches Lächeln. Zweimal hatte sie es mit diesem Mann zu tun bekommen, und zweimal hatte sie verloren. Es war nur angemessen, dass er jetzt, am Ende, ebenfalls dabei war.

				Ein letztes Hindernis, das sie überwinden musste.

				»Weißt du noch, was ich dir einmal gesagt habe, Anya?« Ein triumphierendes Lächeln flog über Surowskis altes pockennarbiges Gesicht. »Ich habe dieses Spiel schon lange vor dir gespielt und werde es auch noch spielen, wenn du schon lange Geschichte bist.« Er sah zu Kamarow hinüber. »Bring sie um, Alexej. Wir sind hier fertig.«

				Anya spannte sich an, bereitete sich darauf vor zu handeln. Erstes Ziel würde Surowski sein. Selbst wenn Kamarow sie anschließend umbringen würde, sie würde niemals zulassen, dass dieser Mann überlebte.

				Zu ihrer Überraschung unternahm der FSB-Agent jedoch nichts. Er stand einfach nur da, hielt sie in Schach und hatte den Finger am Abzug. Mehr nicht.

				»Ich habe dir einen Befehl gegeben«, sagte Surowski. Seine Stimme klang etwas härter. »Erschieße sie.«

				Kamarow ignorierte ihn. Er sah über den Lauf seiner Pistole hinweg Anya an.

				»Wir werden allmählich ein bisschen zu alt für so etwas, findest du nicht?« Er klang bedauernd.

				Vor zwanzig Jahren waren sie beide Soldaten gewesen, beide stark und fit und in der Blüte ihres Lebens. Als sie jetzt Kamarow betrachtete, sah sie den Tribut, den diese zwei Jahrzehnte von ihm gefordert hatten. Das blasse Licht des Sichelmondes fiel auf sein Gesicht, das von Furchen durchzogen war. Seine Wangen waren eingefallen, sein Haar ergraut.

				Er hatte recht, sie wurden beide alt.

				»Gib auf«, forderte er sie auf. »Lass deine Pistole fallen.«

				»Und dann gehe ich wieder ins Gefängnis?« Anya hob trotzig das Kinn. »Diesmal nicht.«

				Einen Moment lang sah sie in ihm den Mann, der er einmal gewesen war. Den Mann, der sie aus dieser Gefängniszelle in Afghanistan gerettet hatte, der ihr Gnade und Mitgefühl an einem Ort gezeigt hatte, wo solche Eigenschaften beinahe vollkommen in Vergessenheit geraten waren.

				Der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte.

				Afghanistan, 7. November 1988

				Ihr müdes Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre aufgeschürften, blutigen Handgelenke rieben an ihren Fesseln. Anya versuchte, sich auf das vorzubereiten, was auf sie zukam, versuchte, die letzten Reste von Kraft und Ausdauer zu sammeln, die sie noch in sich fand, um den nächsten Übergriff zu überstehen.

				Aber sie konnte nicht mehr länger widerstehen, konnte sich nicht mehr wehren oder sich verteidigen. Ihre einzige Waffe war stoisches Schweigen.

				Sie schloss einen Moment die Augen, als der Schlüssel im Schloss sich drehte und die rostige Zellentür aufschwang. Lautlos rezitierte sie die Worte, die allein ihr die ganze Zeit über Kraft gespendet hatten.

				Ich werde aushalten, selbst wenn alle anderen scheitern. Ich werde mich behaupten, wenn alle anderen zurückweichen. Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo. Ich werde niemals aufgeben.

				Sie öffnete die Augen und erwartete, dass grobe Hände sie packten und hochzerrten, sie zu einer neuen Foltersitzung davonschleppten.

				Dann erstarrte sie, vollkommen verblüfft von dem, was sie da sah.

				Der Mann in der Tür war keiner der Wächter, die sie mittlerweile nur zu gut kennengelernt hatte. Er sah sie nicht lüstern an wie ein Objekt, an dem er sein Verlangen stillen konnte, oder verächtlich oder, noch schlimmer, vollkommen gleichgültig, als wäre sie nur eine unerfreuliche Aufgabe, die man so schnell wie möglich erledigen musste.

				Sie kannte diesen Mann. Aus den Tiefen ihres Gedächtnisses erwachte eine Erinnerung an den Tag, an dem sie gefasst worden war, an ihren verzweifelten Versuch, ihre Feinde aufzuhalten, während der Rest ihres Teams sich zurückzog. Sie erinnerte sich an die grimmige Befriedigung, die sie empfunden hatte, als ihr schließlich die Munition ausging und ihre Feinde sie umzingelten.

				Und am deutlichsten erinnerte sie sich an den Mann, der sie am Ende überwältigt hatte. Er hatte seinen Sieg nicht triumphierend genossen, hatte weder Lust auf Vergeltung noch das Verlangen gezeigt, sie zu demütigen oder seinem besiegten Feind Schmerz zuzufügen. Er war ein Soldat gewesen wie sie selbst, hatte mit ihr gekämpft aufgrund der Entscheidung ihrer Herren.

				Derselbe Mann stand jetzt vor ihr, ohne etwas zu sagen, und starrte sie nur an.

				Warum war er hier? War er gekommen, um sie zu töten? Sie schwankte zwischen Hoffnung und Angst. Die Aussicht zu sterben flößte ihr nicht mehr allzu viel Furcht ein, aber wie sie aus der bitteren Erfahrung der letzten Monate wusste, gab es weit schlimmere Dinge als den Tod.

				Sein Blick glitt über ihren Körper, über ihre schmutzige Kleidung, die Prellungen und Platzwunden, ihr zerzaustes, schmutziges Haar, die Verzweiflung in ihren Augen.

				»Mein Gott, was hat man dir angetan?«, flüsterte er, und seine Stimme klang, als müsste sie gleich brechen. Er näherte sich ihr, und instinktiv versuchte sie zurückzuweichen. Sie hatte die Augen vor Furcht weit aufgerissen.

				»Schon gut.« Er kniete sich neben sie. »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Davon habe ich mehr als genug gesehen.«

				Anya runzelte die Stirn, weil sie nicht verstand, was hier passierte. Was sie sah und hörte, passte nicht zu dem grimmigen Muster, das ihr Leben in letzter Zeit bestimmt hatte.

				Und dann spürte sie etwas, das sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Etwas, das fast vollkommen aus ihr herausgebrannt worden war, aber dann plötzlich wie ein Inferno in ihr hochloderte. Hoffnung. Blanke, wilde Hoffnung.

				Und sie tat etwas, das sie seit dem Tag ihrer Gefangenschaft nicht gemacht hatte. Sie sprach.

				»Was wollen Sie von mir?«

				Er seufzte, und im nächsten Moment verpuffte ihre Hoffnung. »Man wird dich heute hinrichten.«

				Anya stieß den Atem aus, als hätte man ihr gerade einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie hätte es kommen sehen müssen. Sie hatte gewusst, dass sie früher oder später ihres Spiels müde werden mussten und sie eliminieren würden. Sie würden ihre Zeit auf etwas Wertvolleres verwenden. Aber es so unverblümt und nüchtern zu hören war selbst für sie schwer zu verdauen.

				»Sie werden dich irgendwohin ins Niemandsland fahren und dich dort erschießen«, fuhr er zu ihrer Bestürzung fort. »Und wenn du überleben willst, dann ist es besser, du lässt sie das tun.«

				Er griff in seine Tasche und drückte ihr etwas in die Hand. Etwas Kleines, Metallisches. Einen Schlüssel.

				»Hör mir genau zu. Mit diesem Schlüssel kannst du deine Handschellen aufschließen«, sagte er. Er sprach leise und schnell. »Ich habe dafür gesorgt, dass seine Waffe nur mit Platzpatronen geladen ist. Lass zu, dass er dich erschießt, warte, bis er weggefahren ist, dann öffne deine Handschellen. Geh nach Norden, durch ein Tal zwischen zwei hohen Bergen. Ein paar Kilometer entfernt findest du ein kleines Dorf. Frag nach einem Mann namens Vesh. Er wird dir helfen, über die Grenze nach Pakistan zu kommen.«

				Seine Worte schockierten sie so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, alles zu begreifen. Sie starrte ausdruckslos vor sich hin, wollte ihm unbedingt glauben, hatte aber schreckliche Angst davor, wieder jemandem zu vertrauen.

				Er spürte es, streckte die Hand aus, packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Sag mir, dass du verstanden hast, Mädchen!«, zischte er. »Ich habe keine Zeit, das zu wiederholen. Sag mir, dass du es wenigstens versuchen wirst!«

				All ihre Zweifel verstummten vor seinem eindringlichen, fast schon verzweifelten Blick. »Das werde ich«, versprach sie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas ernster gemeint.

				Das genügte ihm. Er ließ sie los, stand auf und wollte hinausgehen.

				»Warum hilfst du mir?« Sie verstand sein Handeln immer noch nicht.

				Er blieb kurz stehen und sah sie an. Aber er schien sie nicht wirklich wahrzunehmen. Dann wurde ihr klar, dass er in sich selbst hineinlauschte.

				»Ich bin ein Soldat so wie du. Und du verdienst es weit mehr zu leben, als die Männer, denen ich diene.«

				Dann ging er hinaus, schlug die schwere Tür hinter sich zu und überließ Anya wieder der Dunkelheit.

				Allein in der Finsternis, ließ sie sich endlich gehen und die Tränen fließen.

				»Wir sind beide Soldaten«, sagte sie und wiederholte damit die Worte, die er vor zwanzig Jahren zu ihr gesagt hatte. »Wir beide kämpfen und töten. Überlege dir nur, für wen du das tust.«

				Kamarows Blick zuckte kurz zu Surowski, als er sich an die Beschuldigungen und Geschichten erinnerte, die sich um ihn rankten, an diese scheinbar endlosen Kapitel voller Tod, Furcht und Leiden, die sein wahres Vermächtnis waren.

				»Alexej, was zum Teufel machst du?«, fuhr Surowski ihn an. »Warum hörst du ihr überhaupt zu? Diese Frau ist eine Terroristin, eine Verräterin, eine Mörderin. Sie hat deine Kameraden ermordet und wird auch dich töten, wenn du ihr eine Chance dazu gibst. Erschieße sie! Erschieße sie sofort!«

				Sie sah, wie Kamarows Finger sich um den Abzug krümmte, sah, wie er sich anspannte, um den Rückschlag der Waffe auszugleichen. Anya hielt den Atem an und erwartete den Einschlag der ersten Kugel.

				Aber er kam nicht.

				Sie sah, wie der Mann die Waffe senkte und sich entspannte.

				»Wenn sie eine Terroristin, eine Verräterin und eine Mörderin ist, dann ist sie heute Abend in ausgezeichneter Gesellschaft, Viktor.« Er sah den anderen Mann mit abgrundtiefer Verachtung an.

				»Dafür wirst du sterben, du Stück Scheiße!«, fluchte Surowski. »Du bist erledigt!«

				»Wir alle verdienen den Tod für das, was wir selbst getan haben und was wir andere haben tun lassen. Das hier wird meine Fehler nicht wiedergutmachen, aber vielleicht kann ich danach ein bisschen besser schlafen.« Er hatte seinem ehemaligen Chef nichts weiter zu sagen und blickte Anya wieder an. »Beantworte mir eine Frage. Wirst du mich verfolgen, wenn das hier vorbei ist?«

				Anya schüttelte den Kopf. »Du hast mir schon einmal das Leben gerettet. Ich würde sagen, damit sind wir mehr als quitt.«

				Kamarow seufzte und nickte, sichtlich zufrieden. Ihr Wort bedeutete ihm mehr, als das von Surowski ihm je bedeutet hatte.

				»Dann hoffe ich, dass wir uns niemals wiedersehen«, sagte er.

				»Das werden wir nicht«, versprach sie ihm. Sie sah, wie er seine Waffe in das Halfter schob, sich umdrehte und zu seinem Wagen ging. Dieser Mann näherte sich dem Ende seiner Karriere. Er war vorzeitig gealtert durch all die Jahre voll Sorge und Kummer, und doch wirkte er irgendwie leichter, befreiter, so als hätte er eine schwere Last abgeworfen, die ihn lange bedrückt hatte.

Dann blickte sie wieder auf Surowski. Sie selbst würde heute Nacht ebenfalls eine Bürde abschütteln.
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				Pakistan, 28. Dezember 1988

				Licht. Überall war helles Licht.

				Sie blinzelte, öffnete ihre Augen einen Spalt und presste die Lider dann wieder zusammen, weil das Licht in ihren Augen brannte.

				Ihr zweiter Versuch war weniger schmerzhaft, und als sie die Augen weiter aufmachte, erkannte sie, wo sie war.

				Sie lag in einem Krankenhaus. So viel konnte sie aus dem stechenden Geruch der Antiseptika und dem schwachen Piepen eines Herzmonitors links von ihr schließen. Es klang leise und regelmäßig.

				»Anya.« Sie kannte die Stimme genau.

				Sie zwang sich, die Lider trotz der Schmerzen nicht zu schließen. Ein Gesicht nahm vor ihren Augen langsam Form an. Ein jugendliches, gut aussehendes Gesicht, das von Sorge gezeichnet war, als wäre der Mann in nur wenigen Monaten um Jahre gealtert.

				Marcus Cains Gesicht.

				»Es ist gut, Anya. Es ist alles in Ordnung«, sagte er.

				Seine Stimme war leise und beruhigend. »Entspann dich. Du bist jetzt in Sicherheit.«

				»Marcus.« Das Wort klang rau, und ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.

				»Ja, ich bin’s, Marcus. Ich bin jetzt bei dir. Ich lass dich nicht allein.«

				»Wo …?« Ihr Kopf tat weh, und es fiel ihr schwer zu sprechen.

				»Du bist in einem Krankenhaus in Peschawar. Mach dir keine Sorgen, du bist in Sicherheit«, erklärte er. »Ich habe keine Ahnung, wie du es aus diesem Gefängnis geschafft hast, aber du bist jetzt in Sicherheit. Es ist vorbei.«

				Unmengen von Bildern zuckten durch ihren Kopf, als sie sich an die Monate der Folter und Verhöre erinnerte, die sie erlitten hatte. Sich an ihre halsstarrige, fast kindische Weigerung nachzugeben erinnerte. Sie sah, wie sie von Surowski exekutiert wurde, dann sah sie ihre Flucht und den verzweifelten Fußmarsch durch die eisige Grenzregion nach Pakistan.

				»Ich habe dich nicht aufgegeben.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was sie auch versucht haben, ich habe dich nicht verraten.«

				Sie wollte seine Hand packen, obwohl schon diese einfache Bewegung sie ungeheure Mühe kostete. Und erst jetzt bemerkte sie, wie dünn ihre Arme waren. Adern und Muskeln traten deutlich unter ihrer blassen Haut hervor. Ihr Körper, der einmal so fit und stark und voller Kraft gewesen war, war verwelkt und nach Monaten des Missbrauchs und des Hungers verfallen.

				Cains Gesicht schien vor ihren Augen zu zerfallen, als sie so schwach versuchte, nach ihm zu greifen. Aber er machte keine Anstalten, die Geste zu erwidern. Stattdessen senkte er den Kopf, und sie sah, wie seine Tränen auf die Bettdecke tropften.

				»Konzentriere du dich einfach darauf, wieder gesund zu werden.« Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Wir tun alles, was wir können. Ich sorge dafür, dass du die bestmögliche Behandlung bekommst.«

				Anya runzelte verwirrt die Stirn. Es kostete sie große Mühe, sich auf ihn zu konzentrieren. In ihrem Kopf hämmerte es, und eine Welle von Übelkeit drohte sie zu überwältigen. »Was meinst du mit Behandlung?«

				»Ich weiß nicht, was sie dort mit dir gemacht haben, aber die Ärzte haben Spuren von … Misshandlungen gefunden.« Er schluckte und senkte den Blick, wollte sie immer noch nicht ansehen. »Es gibt Komplikationen, um die wir uns kümmern müssen.«

				Das war einfach zu viel für sie. Anya beugte sich über das Bett, krümmte sich zusammen und erbrach sich auf den gefliesten Boden. Cain hielt ihr ein Becken unter den Mund, leider ein paar Sekunden zu spät. Der traurige Blick in seinen Augen war noch deutlicher als zuvor.

				Er konnte es nicht einmal ertragen, sie anzusehen, so als ob schon ihr Äußeres ihn anwiderte. Erst jetzt begann sie die Wahrheit zu ahnen. Man hatte nicht mit ihrem Überleben gerechnet. Sondern man hatte erwartet, dass sie den Heldentod für ihr frei gewähltes Heimatland sterben würde, nicht, dass sie überlebte und zurückkehrte … derart gezeichnet.

				Sie war eine Belastung, für ihn und für die Agency. Sie war eine Pustel, ein Geschwür, ein Wundbrand. Sie war ein schmutziges, unbequemes kleines Geheimnis, das man verstecken und dann vergessen musste.

				»Himmel, Anya, das tut mir so leid.« Seine Stimme brach.

				Es tat ihm leid? Ihr tat es auch leid, vieles tat ihr leid. Aber das würde die Dinge nicht in Ordnung bringen, diesmal nicht. Mitleid würde nicht ungeschehen machen, was ihr zugestoßen war.

				Es gab nichts, was das gekonnt hätte.

				Johns Hopkins Hospital, Maryland, 27. Februar 1989

				Anya saß stocksteif da, die Hände im Schoß gefaltet, und hörte zu, wie ihr der Arzt ihren medizinischen Befund vorlas. Er war ein älterer Mann, Anfang fünfzig, kahlköpfig und übergewichtig, und sein Doppelkinn wackelte, wenn er sprach.

				Cain hatte sein Versprechen gehalten. Sie hatte tatsächlich die beste medizinische Versorgung erhalten, die die Regierung einem geben konnte, hatte die beste Medizin und die teuersten Behandlungen bekommen, um den Schaden wiedergutzumachen, den Folterung und Vergewaltigung ihr zugefügt hatten. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um ihr zu helfen, aber auch das konnte seine Schuld nicht mindern.

				In den drei Monaten seit ihrer Flucht hatte sie einen großen Teil ihrer Gesundheit und Fitness wiedererlangt. Sie hatte zugenommen, hatte wieder Farbe bekommen, und sie hatte sogar ihr intensives Training wieder aufgenommen. Äußerlich schien sie bei Gesundheit zu sein, aber wie sie schon oft im Leben erfahren hatte, konnte das Äußere täuschen.

				»Bedauerlicherweise deuten unsere Tests auf sehr starke Schäden an beiden Eierstöcken und den Eileitern hin«, fuhr der Arzt fort. Er blickte von seinem Bericht auf und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Die Funktion beider Organe wurde erheblich beschädigt, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie sich wieder erholen werden.«

				Anya schluckte und blickte auf ihre Hände. »Besteht … Kann man irgendetwas … reparieren?«

				Er schüttelte den Kopf. »Die Fortpflanzungsorgane sind bedauerlicherweise in solchen Fällen besonders angreifbar.« Er seufzte und schloss seine Akte. »Ich würde Ihnen gerne bessere Nachrichten überbringen, aber wir müssen realistisch sein. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Sie auf natürlichem Wege empfangen oder gar ein Baby austragen können.«

				Anya sagte nichts. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen, wusste nicht einmal, was sie empfand. Sie fühlte sich einfach nur leer, als wären alle Gedanken und Emotionen aus ihr herausgebrannt.

				Sie erhob sich steif von dem Stuhl und nickte dem Arzt zu. Sie konnte sich an seinen Namen nicht erinnern, und es war ja auch gleichgültig.

				»Danke für Ihre Hilfe.«

				Er warf ihr einen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Kommen Sie zurecht? Wir haben … Leute, mit denen Sie reden können.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut, danke.«

				Sie verließ sein Büro, ging zur Toilette am Ende des Flurs und schloss die Tür hinter sich. Dann stellte sie sich an das Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel.

				Sie hob die Hand, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und bemerkte fast gleichgültig, dass ihre Hand zitterte.

				In ihren Augen schimmerten Tränen. Das bemerkte sie ebenfalls.

				Yaroslawl Oblast, Russland, 29. Dezember 2008

				Anya stoppte den Jeep, schaltete den Motor aus, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Der eisige Nordwind fegte über die flache schneebedeckte Steppe und raubte ihr fast den Atem. Sie blickte hoch und sah zwischen den Wolkenfetzen Teile der Mondsichel.

				Alles in allem war es ein trostloser, entlegener Ort in der Wildnis, mindestens fünfzehn Kilometer von der nächsten Stadt entfernt. Anya hatte ihn ausgesucht, weil er hervorragend für ihre Pläne geeignet war.

				Sie trat an die Hecktür des Fahrzeugs, öffnete den Kofferraum und hob die Klappe. Surowski lag in dem geräumigen Abteil, gebunden und geknebelt, die Knie an die Brust gezogen. Er sah sie an. In seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Furcht und Bösartigkeit.

				Anya sagte nichts, packte ihn an den Armen und zerrte ihn heraus. Sein Gewicht machte ihr zu schaffen. Er war weder groß noch schwer, denn sein Körper war durch das Alter verwelkt, aber seine Haltung machte es ihr schwer, ihn zu bewegen.

				Er stöhnte vor Schmerz, als er mit seinem verletzten Bein auf dem gefrorenen Boden landete. Anya griff in die Tasche und holte ein Klappmesser heraus, dessen Klinge sie rasiermesserscharf geschliffen hatte. Sie durchtrennte damit die Seile um seine Handgelenke und Knöchel. Dann trat sie einen Schritt zurück, klappte das Messer zusammen und griff nach dem M1911 in ihrer Jackentasche.

				»Steh auf, Viktor!«, befahl sie ruhig. »Los, hoch mit dir!«

				Surowski streckte seine steifen, schmerzenden Glieder und richtete sich mit sichtbarer Mühe auf.

				Anya deutete nach Norden. »Gehen wir.«

				Mit einem resignierten Seufzer drehte Surowski sich um und ging langsam von dem Fahrzeug weg. Er stolperte durch kleine Senken und über Büschel schneebedeckten Grases, die in ein paar Monaten wieder blühen würden. Anya folgte ein paar Schritte hinter ihm und hielt die Waffe auf ihn gerichtet.

				»Ich bin beeindruckt«, sagte er. »Ich habe dir einmal gesagt, dass du zu großen Dingen in der Lage wärst, und heute hast du bewiesen, dass ich recht hatte. Du hast all meine Erwartungen übertroffen. Du warst immer mein Favorit, Anya.«

				Sie sagte nichts. Solche erbärmlichen Versuche, ihrer Eitelkeit zu schmeicheln, prallten an ihr ab.

				»Ich hatte nie eigene Kinder«, fuhr er fort. »Bei unserer Arbeit war nie Platz für eine Familie. Aber als ich dich traf, hatte ich das Gefühl, ich hätte eine Tochter gefunden. Ich habe immer für dich gesorgt, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut. Hast du so etwas jemals auch für mich empfunden?«

				Anya schwieg immer noch, so wie sie es vor all den Jahren in diesem Verhörraum in Afghanistan getan hatte. Aber ein kleiner Teil von ihr, ein sehr kleiner Teil, den sie schon sehr lange nicht mehr wahrgenommen hatte, weil er unter all den Schichten aus Hass und Wut verborgen gewesen war, kannte die Antwort auf diese Frage.

				»Ich weiß, dass du deine Eltern verloren hast, als du noch ein Kind warst. Ich weiß auch, dass du keine Familie hattest. Du warst allein, verängstigt, wütend und verloren.«

				Jetzt blieb er stehen und drehte sich zu ihr herum. Irgendwie hatte er sich verändert. Er hatte alle Verbitterung und die glühende Machtgier, die ihn all die Jahre verzehrt hatte, abgeschüttelt. Trotz des Vierteljahrhunderts, das seitdem vergangen war, sah er jetzt wieder aus wie der freundliche, geduldige Mann, der einst in dieses Zimmer in der Besserungsanstalt gekommen war und voller Respekt mit ihr geredet hatte.

				Und trotz allem, trotz der Qualen und all dem, was er ihr angetan hatte, trotz allem reagierte ein winziger Teil von Anyas Verstand darauf.

				»Ich habe versucht, dir etwas davon zurückzugeben. Ich habe versucht, das für dich zu sein, was du brauchtest. Und ich dachte, du könntest das irgendwie verstehen.« Er schluckte und sah zur Seite. »Deshalb war ich so verletzt, als ich dich in Afghanistan erwischt habe. Mit ansehen zu müssen, dass du für die Amerikaner arbeitest, zu wissen, dass du deinem eigenen Land den Rücken gekehrt hattest, mir den Rücken gekehrt hattest … Das konnte ich einfach nicht ertragen. Es ist … Es tut mir leid, Anya. Alles.«

				Er war gut. Das musste sie ihm lassen. Von allen Männern, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatte, war Viktor Surowski der Einzige, der sie wirklich überzeugend belügen konnte. Vielleicht lag es daran, dass er sein ganzes Leben lang so viele Lügen erzählt hatte. Vielleicht erkannte er mittlerweile selbst nicht mehr den Unterschied zwischen der Realität und der verzerrten, pervertierten Version der Ereignisse, die er so weit zurechtbog, bis sie seinen Wünschen entsprachen.

				Aber Anya erkannte es. Und sie kannte eine Wahrheit, die sie ihm bisher noch nicht verraten hatte.

				»Ich habe dir nie gesagt, warum ich übergelaufen bin, hab ich recht?«

				Er runzelte die Stirn, überrascht von der Frage. »Nein, das hast du nicht.«

				Nein, das hatte sie nicht. Weder als er sie gefoltert hatte, sie hatte verprügeln lassen, sie hatte hungern, erniedrigen, vergewaltigen lassen. Nicht einmal da hatte sie ihm den Grund verraten.

				Sie holte tief Luft. Und dann ließ sie einfach los. Sie ließ diesen winzigen Teil in ihrem Verstand los, der immer noch irgendetwas für diesen Mann empfand, der sich immer noch an die Hoffnung klammerte, dass er ein Führer war, ein Licht in der Dunkelheit ihres Lebens.

				»Meine Eltern sind nicht bei einem Autounfall gestorben«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang nicht einmal ein Hauch von Emotion mit. »Sie wurden wegen ihrer ›Verbrechen gegen den Staat‹ hingerichtet, weil sie gewagt hatten zu glauben, dass ihr Land eines Tages frei sein könnte. Sie wurden von dir hingerichtet, Viktor. Deshalb hast du mich all die Jahre danach wiedergefunden. Es war kein Zufall. Du wusstest sehr genau, wer ich war, und du wusstest auch, woher ich kam, weil du an all dem, was passiert ist, schuld warst. Du hast mich unter deine Fittiche genommen, und warum? Um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen? Oder einfach nur um die Sache zu Ende zu bringen?«

				Surowski starrte sie vollkommen überrumpelt an. Darauf hatte er keine Antwort, konnte er keine einstudierte Lüge ins Feld führen, keine vorher zurechtgelegte Strategie. Es kümmerte sie nicht. Sie wollte ohnehin die verdrehten Rechtfertigungen nicht hören, die er sich möglicherweise aus den Fingern sog.

				»Du hast mir alles genommen, alles und jeden, der mir jemals wichtig gewesen ist. Du hast mein Leben zerstört, die Person getötet, die ich einst war, und auch die Person, die ich hätte sein können. Du hast sogar versucht mich umzubringen. Aber du hast versagt, Viktor. Du konntest mich nicht umbringen.«

				Surowskis Maske väterlicher Zuneigung war verschwunden. Er hatte sie abgelegt, da ihm jetzt klar war, dass sie nicht funktionieren würde. Er konnte sich nicht mehr aus dieser Lage befreien. Jetzt starrte er sie an wie den Feind, der sie für ihn war. Sein Gesicht war hart und grimmig im Mondlicht, seine Augen glühten.

				»Was jetzt, Anya?«, erkundigte er sich. »Du hast mich hierhergeführt, um Vergeltung zu üben. Also gut, hier bin ich.« Er hob die Hände. »Ein unbewaffneter alter Mann. Wahrlich ein würdiger Gegner für jemanden wie dich. Schieß nur. Töte mich und bring es hinter dich. Ich habe keine Angst vor dem Tod.«

				Anya atmete aus und sah zu, wie ihr Atem Wolken in der kalten Luft bildete.

				»Du kapierst es immer noch nicht, hab ich recht? Ich werde dich nicht umbringen.« Und das war die Wahrheit. »Das ist jetzt deine Entscheidung.«

				Sie hob den M1911, zielte auf sein rechtes Knie und drückte ab. Das Mündungsfeuer flammte auf, und der Knall hallte laut über die leere Steppe. Surowskis Bein gab unter ihm nach. Er stürzte zu Boden und schrie vor Schmerz, während er die zerschmetterten Reste seines Kniegelenks umklammerte.

				»Du Dreckstück!« Speichel flog aus seinem Mund. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Schmerz, Furcht und ohnmächtiger Wut. »Du verfluchtes Miststück!«

				Anya sagte nichts, sondern legte den Kopf auf die Seite, als lauschte sie auf ein Geräusch in der Nacht. Es war ein hohes, fast jenseitiges Heulen, dem sich rasch andere Stimmen zugesellten. Ein Wolfsrudel, aufgeschreckt von dem plötzlichen Krach und dem Geruch von Blut.

				Sie lächelte. Sie hatte diese Stelle sehr genau ausgesucht und dafür gesorgt, dass sie mitten im Territorium eines großen Rudels lag. Diese Raubtiere hatten sie immer schon fasziniert, und sie hatte in ihrem Leben viel Zeit damit verbracht, ihr Verhalten zu studieren.

				»Sie klingen hungrig«, bemerkte sie. »Wusstest du, dass Wölfe Blut aus fast vier Kilometern Entfernung wittern können? Ich würde sagen, dir bleiben fünf, mit Glück sechs Minuten, bevor sie dich aufgespürt haben. Ich möchte nicht mehr hier sein, wenn sie kommen. Aber wie gesagt, ich bin hier, um dir eine Wahl zu lassen.«

				Anya griff in ihre Jacke und zog eine zweite Pistole heraus, eine Makarow PPM. Sie warf sie vor Surowski auf den Boden.

				»Es ist eine Kugel in der Kammer, Viktor. Der Rest liegt bei dir.«

				Der alte Mann fletschte vor Hass die Zähne, riss die Waffe hoch, zielte auf sie und drückte, ohne zu zögern, ab. Es klickte, als der Hammer auf die leere Kammer traf.

				Anya seufzte, als wäre sie enttäuscht. »Wie gesagt, ich habe dir die Wahl gelassen. Hättest du wirklich versucht, dir dein Leben zu nehmen, hätte ich dir eine Patrone gegeben.« Sie betrachtete ihn einen Moment vollkommen emotionslos. Nicht einmal so etwas wie Ekel zeigte sich in ihrem Gesicht. Sie empfand nichts mehr für ihn. »Leb wohl, Viktor.«

				Sie drehte sich um und ging zum Jeep zurück.

				»Anya, warte!« Er schrie, versuchte, hinter ihr herzukriechen. »Du kannst mich nicht hier zurücklassen! Das kannst du nicht machen!«

				Sie achtete nicht mehr auf ihn. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie weiter, und jeder Schritt entfernte sie weiter von ihm. In der Ferne, aber eindeutig näher als zuvor, hörte sie das Kläffen und Heulen der Wölfe. Ein Rudel Jäger, das sich seiner Beute näherte.

				»Anya! Du Miststück!« Seine Stimme klang vollkommen verzweifelt. »Anya!«

Anya setzte sich hinter das Steuer des Wagens, startete den Motor, legte den Gang ein und wendete in einem weiten Bogen, bevor sie wegfuhr, ohne zurückzublicken.
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Washington, D. C., 31. Dezember 2008
»Ich nehme noch einen.« Drake schob sein leeres Whiskyglas über den Tresen, ohne auf die Musik und die Partystimmung um ihn herum zu achten. Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht, und die Welt war damit beschäftigt, den Beginn eines neuen Jahres zu feiern.
Die Erregung in D. C. war fast greifbar. Man konnte sich im nächsten Jahr auf einen neuen Präsidenten und eine neue Regierung freuen. Barack Obama, der erste Demokrat seit neun Jahren und der erste schwarze Präsident in der Geschichte, würde in wenigen Wochen sein Amt antreten.
Drake allerdings fühlte sich weniger in Feierlaune, als er über die Ereignisse der letzten Wochen nachdachte. Anya war tot, seine eigene Position innerhalb der Agency war prekärer als je zuvor, und Surowski war nach dem Bekanntwerden des Beslan-Skandals spurlos verschwunden. Offenbar würde er für seine Verbrechen niemals zur Rechenschaft gezogen werden. Man mochte ihm seine Macht und seine Befugnisse weggenommen haben, und er würde vielleicht auch von etlichen internationalen Tribunalen verfolgt werden, aber er würde den Rest seines Lebens immer noch als freier Mann verbringen. Alles, wofür sie ihr Leben riskiert hatten, war gescheitert.
Drake selbst konnte wenigstens froh darüber sein, dass er endlich Frieden mit Samantha geschlossen hatte. Sogar noch ein bisschen mehr. Sie war eine weit bessere Frau, als er verdient hatte, und doch hatten sie sich mitten in all dem Chaos und der Gefahr irgendwie gefunden. Er konnte nicht sagen, wohin sich das alles für sie beide entwickeln würde, aber im Moment war er ganz zufrieden damit. Alles Weitere würde sich im nächsten Jahr klären.
Sie hatte ihn eingeladen, mit ihr das neue Jahr zu begrüßen, und sosehr er dies auch gewünscht hätte, war ihm klar, dass er heute keine besonders prickelnde Gesellschaft abgeben würde. Die heutige Nacht würde er damit verbringen, sich daran zu erinnern, was gewesen war, und nicht damit, das Vergangene oder das Zukünftige zu feiern.
In Wahrheit wusste er nicht einmal genau, wie es weitergehen würde. Er würde so weiterleben wie in den letzten achtzehn Monaten, mit einem Schwert über seinem Kopf, und auf den Tag warten, diesen unausweichlichen Moment, an dem sein Glück ihn schließlich verließ.
Der Barkeeper betrachtete ihn einen Moment zweifelnd. Drake hatte in den letzten zehn Minuten bereits drei Gläser Whisky gekippt, und er machte keine Anstalten, sein Tempo zu drosseln. Andererseits, sie hatten viel zu tun, und es war Silvester. Er wollte keine Zeit damit verschwenden, ihn zu ermahnen, es langsamer angehen zu lassen.
Drake gab ihm gerade das Geld für Drink Nummer vier, als er fühlte, wie jemand von hinten gegen ihn stieß. Er hörte ein Kichern und eine undeutliche Entschuldigung, bevor die junge Frau sich an ihm vorbeidrängte und verschwand.
Fast ohne nachzudenken, griff Drake in seine Gesäßtasche und überprüfte, ob sie ihm nicht seine Brieftasche gestohlen hatte. Nach allem, was in den letzten Wochen passiert war, wäre ein Taschendiebstahl jetzt wirklich das perfekte Ende dieses Jahres.
Seine Brieftasche war noch da. Und noch etwas anderes, ein kleiner gefalteter Zettel. Er runzelte die Stirn, zog ihn heraus und faltete ihn auf.
Auf dem Papier stand in einer flüssigen, kräftigen Handschrift eine einfache Botschaft.
Jefferson Memorial, Nordseite. In zehn Minuten.
Drakes Herz schlug schneller, als er die Botschaft las. Er wirbelte herum und suchte die belebte Bar nach der Frau ab, die gegen ihn gestoßen war. Aber es wimmelte von Frauen und Männern aller Altersstufen. Keine von ihnen fiel ihm besonders auf.
Er drehte sich wieder zur Bar herum, begegnete dem Blick des Barkeepers und winkte ihn zu sich.
»He, haben Sie die Frau gesehen, die mich gerade eben angestoßen hat?«
»Es ist Silvester, mein Alter. Leute kommen und gehen. Wollen Sie noch etwas?« Er war ungeduldig und betrachtete das Dutzend anderer Kunden, die um seine Aufmerksamkeit buhlten.
Drake warf einen Blick auf sein Getränk, dann auf den Zettel. Er glaubte die Handschrift zu kennen, glaubte sie auf einem Zettel gesehen zu haben, der ihm bei einem ähnlichen Vorfall vor etlichen Monaten in Kabul zugeschoben worden war. Aber sein Verstand sagt ihm, dass es nicht die Person sein konnte, die er dahinter vermutete. Es war einfach unmöglich.
Aber unerklärlicherweise lächelte er plötzlich.
»Nein, nichts mehr«, antwortete er. »Danke, mein Freund.«
Er ließ den Whisky stehen und schob sich durch die Menge der Feiernden, wobei er die gereizten Blicke einfach ignorierte. Dann verließ er die Bar.
Der Treffpunkt war fast einen Kilometer entfernt, auf der anderen Seite des Potomac. An jedem normalen Tag wäre er nach einem kurzen Dauerlauf in fünf Minuten dort gewesen, aber nicht heute Abend. Und er hatte das Gefühl, dass sein Rendezvous nicht warten würde, wenn er sich verspätete.
Am südlichen Ufer des Tidal Basin und ein Stück von den Monumenten der National Mall entfernt liegt das Jefferson-Memorial-Gebäude. Es ist eins der weniger bekannten Wahrzeichen der Hauptstadt. Die neoklassizistische Kuppel, die, von Steinsäulen gestützt, auf runden Marmorstufen steht, ist trotzdem ein beeindruckendes Bauwerk und dem dritten Präsidenten der Vereinigten Staaten gewidmet.
Drake war bei seinem morgendlichen Joggen häufig daran vorbeigekommen, für gewöhnlich jedoch unter weit angenehmeren Umständen. Neun Minuten nachdem er die Bar verlassen hatte, kam er dort an, müde und ein wenig atemlos nach dem kurzen Lauf durch die überfüllten Straßen von D. C.
Im Gegensatz zu den von Menschen wimmelnden Straßen in der Nähe des Kapitols und des Lincoln Memorial hielten sich höchstens zwei Dutzend Menschen in diesem Bereich auf. Einige innerhalb des offenen Gebäudes, die meisten aber schlenderten zwischen den japanischen Kirschbäumen umher, die man ringsum gepflanzt hatte.
Er blieb am Fuß der Treppe auf der Nordseite des Gebäudes stehen, neben dem dunklen, schimmernden Wasser des Tidal Basin. Der Blick auf Central D. C. war gelinde gesagt beeindruckend, aber deswegen war er nicht hier.
Er betrachtete die Menschen in seiner Umgebung, sein Blick zuckte von Gesicht zu Gesicht und suchte verzweifelt das eine, das ihm so viel bedeutete. Die meisten Anwesenden waren Pärchen, die das neue Jahr in einem romantischen Umfeld begrüßen wollten. Er sah niemanden, der ihm irgendwie bekannt vorkam.
Die Sekunden verstrichen, und immer noch bemerkte er keinen geeigneten Kandidaten.
Zweifel überkamen ihn, als er sich fragte, ob das lediglich ein raffinierter Streich gewesen war, der nur dank seiner Fantasie und seines verzweifelten Verlangens, daran zu glauben, funktioniert hatte. War er wirklich so dumm?
Doch dann wurden alle Zweifel zerstreut.
»Ich habe mich schon gefragt, ob du es schaffen würdest«, sagte eine leicht spöttische weibliche Stimme. »Du bist nicht in Form, Ryan.«
Drake schloss die Augen einen Moment, atmete durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er spürte, wie seine Hände zitterten. Sein Puls hämmerte in den Ohren.
Sie war es. Er wusste nicht, wie das möglich war, aber sie war es.
Er öffnete die Augen, drehte sich um und stand Anya gegenüber. Sie trug einen langen Mantel, und ihre Augen schimmerten im Schein der Strahler, die das Monument hinter ihm beleuchteten. Ihr Blick war auf ihn gerichtet.
Drake trat einen Schritt auf sie zu. Einen kleinen, fast zögernden Schritt, so als wäre sie eine Fata Morgana, die plötzlich vor seinen Augen verschwinden könnte.
Er sagte nichts, streckte die Hand aus und streichelte sanft ihre Wange, als wollte er sich vergewissern, dass sie real und tatsächlich da war. Ihre Haut war warm und weich, und anders als sonst machte sie keine Anstalten, ihn daran zu hindern, sie zu berühren. Er sah, wie sie die Augen schloss, spürte die Wärme ihres Atems auf seiner Hand.
Das war zu viel für ihn. Er machte noch einen Schritt, umschlang sie mit den Armen und zog sie fest an sich, drückte sie, bis es fast wehtat, und presste sein Gesicht an ihren Hals. Er spürte ihren kräftigen Pulsschlag, roch den Duft ihres Haares und hörte, wie sie nach Luft rang. Dann umarmte sie ihn auch und zog ihn so dicht an sich, als wollte sie ihn zu einem Teil von sich selbst machen.
Er merkte kaum, dass ihm Tränen in die Augen traten.
»Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.
»Ich weiß. Es tut mir leid, Ryan. Es tut mir wirklich leid.« Ihre Stimme zitterte, und es lag eine Spannung darin, die er noch nie zuvor gehört hatte. Sie beherrschte sich, aber nur mit größter Mühe. »Aber ich musste es tun. Es gab keine andere Möglichkeit, an ihn heranzukommen.«
»Surowski?«
Er spürte, wie sie nickte. »Er wird dir keinen Ärger mehr machen.«
Also war Surowski nicht verschwunden, sondern Anya hatte ihn verschwinden lassen. Sie hatte all das durchgemacht, ihr Leben riskiert, war in die Rolle einer gesuchten Terroristin geschlüpft, nur um den Mann zur Rechenschaft zu ziehen, der versucht hatte, sie zu töten.
Ryan riss sich zusammen und wich ein Stück zurück, um sie richtig anzusehen. Zum ersten Mal, seit er sie getroffen hatte, sah er echtes Bedauern in ihrem Blick.
»Stimmt es, was Kamarow mir über dich erzählt hat?«, wollte er wissen. »Dass du nach Amerika geschickt worden bist … von ihm?«
Er sah die Überraschung in ihrem Gesicht, obwohl sie fast augenblicklich resignierter Akzeptanz wich. Sie schluckte und nickte, als sie es endlich zugab. »Ich war jung, wütend und frustriert. Surowski hat mir einen Ausweg geboten. Er hat mir ein neues Leben versprochen, ein Leben mit einem Ziel, mit einem Sinn, und ich habe akzeptiert. Erst viel später ist mir klar geworden, welchem Mann ich meine Seele verkauft habe.«
»Warum hast du mir nicht vertraut?« Sein Blick verriet seine Emotionen, die Furcht, den Zweifel und die Wut, die er empfunden hatte, seit all das angefangen hatte. Und dabei war dies vollkommen überflüssig gewesen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«
Anya erwiderte seinen Blick und antwortete auf ihre typische Art, ehrlich und ohne etwas zurückzuhalten. »Ich habe schon einmal jemandem vertraut, und das ist nicht gut für mich ausgegangen. Und … ich wollte nicht, dass du die Wahrheit über mich erfährst. Das war etwas, das ich allein tun wollte … allein tun musste.«
Er verstand sie. In gewisser Weise verstand er, wie sehr Surowski sie hatte leiden lassen, begriff, dass niemand die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, ungeschehen machen konnte. Das Vermächtnis dieses Mannes war eine eiternde Wunde in Anyas Seele, die nur sie selbst heilen konnte.
Drake seufzte und ließ sie langsam los. Trotz all der Gefahr und der Konflikte, die sie in all den Jahren erlebt und gesehen hatte, trotz der unzähligen Male, die sie ihr Leben riskiert hatte, existierte noch ein Teil in ihr, der sie an sich selbst zweifeln ließ, der Angst hatte, sich zu zeigen, weil er fürchtete, vernichtet zu werden.
»Was jetzt? Surowski ist tot. Und alle glauben, du bist tot.« Soweit er das sah, konnte es nur eine einzige Schlussfolgerung geben. »Es ist vorbei.«
»Nein.« Ihr Blick wurde härter. »Es ist noch ein Mann übrig. Der Mann an der Spitze von alldem. Er wird sich für die Dinge verantworten, die er verbrochen hat.«
Resignation durchströmte Drake. Dieser Mann war Marcus Cain, einst Anyas Mentor, ihr Vertrauter, ihr Führer und engster Freund. Jetzt war er einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer in der Agency, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er der nächste Direktor wurde.
All das hatte letztes Jahr mit Cain begonnen. Er war derjenige gewesen, der Drake beauftragt hatte, Anya nach Hause zu holen. Er war auch derjenige, der Anyas ehemaligen Protegé gegen sie aufgehetzt hatte, der unschuldige Leben geopfert hatte, um seine eigenen Fehler zu vertuschen. Er war derjenige, der jetzt das Schwert über Drakes Kopf hielt und nur auf die Chance wartete, es fallen zu lassen.
Es hatte mit Cain angefangen, und es würde mit ihm enden. Dafür würde Anya sorgen. Sie würde nicht nachlassen und nicht aufgeben, bis sie ihre letzte Mission erfüllt hatte.
»Wie es aussieht, ist er unser gemeinsamer Feind«, fuhr sie fort. »Er würde dich genauso gern töten wie mich. Aber zusammen könnten wir vielleicht …«
»Nein!«, unterbrach Drake sie. Sein Tonfall war hart und kompromisslos. »Nicht so.«
Anya runzelte die Stirn. Seine klare Ablehnung bestürzte sie. »Was meinst du damit?«
»Wir können nicht so weitermachen, Anya. Ich kann so nicht weitermachen. Du hast alle Karten in der Hand, und ich tappe im Dunkeln. Du hättest mich und mein Team zweimal fast ins offene Messer laufen lassen. Ich kann und werde das nicht noch einmal zulassen. Wenn du meine Hilfe willst, wenn du mit mir zusammenarbeiten willst, dann auf Augenhöhe. Keine Geheimnisse mehr, keine Lügen. Wenn du mir das nicht versprechen kannst, dann geh.«
Er musste das sagen. Selbst wenn es bedeutete, dass er sich ein für alle Mal von Anya trennte, hier auf der Stelle. Selbst wenn er sie nie wiedersehen würde, musste er ihr klarmachen, worum es ging. Sein eigenes Leben zu riskieren war eine Sache, aber Drake würde sich nie wieder dazu bringen lassen, das Leben seines Teams, seiner Freunde, aufs Spiel zu setzen.
Anya schwieg ein paar Sekunden. Sie schien von seinem Ultimatum ernsthaft überrascht zu sein, aber als er ihrem Blick standhielt, verschwand die Überraschung und wurde von Akzeptanz und Respekt ersetzt.
Und dann schließlich sah er den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht.
»Also gut«, lenkte sie ein. »Ich melde mich.«
Ein roter Blitz erregte Drakes Aufmerksamkeit, und er sah nach rechts über das Tidal Basin. Das Neujahrsfeuerwerk hatte begonnen, und Hunderte von Raketen und Feuerwerkskörpern explodierten in einem bunten Funkenregen und mit donnernden Explosionen über der Hauptstadt.
Das neue Jahr war angebrochen. Drake fragte sich unwillkürlich, was es wohl für sie alle bereithielt. Und doch, zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Russland empfand er bei der Aussicht so etwas wie Hoffnung.
Sie würden einen Weg finden, das wusste er. Sie würden einen Ausweg finden. Wenn Anya und er so zusammenarbeiteten, wie sie das die ganze Zeit hätten tun sollen, konnte nichts und niemand sie aufhalten.
»Glückliches neues Jahr, Anya«, sagte er leise, riss seinen Blick von der spektakulären Show los und sah die Frau an seiner Seite an.
Nur war sie nicht mehr da. Sie war bereits verschwunden, ebenso lautlos und unbemerkt, wie sie aufgetaucht war. Drake lächelte amüsiert. Alte Gewohnheiten legte man nur schwer ab, wie es aussah.
Aber er würde sie wiedersehen, das wusste er. Und wenn es so weit war, würde er bereit sein.
 
   EPILOG
Marcus Cain saß allein im Wohnzimmer seiner geräumigen privaten Residenz. Neben ihm stand ein Glas Highland Park Whisky, während er gleichgültig das Feuerwerk in der Ferne betrachtete. Er war in sich gekehrt, dachte über die Ereignisse der letzten Tage nach.
Drake hatte seine Rolle überraschend gut gespielt. Der Mann war zwar nach wie vor eine Gefahr für ihn, aber eine Gefahr, die er kontrollieren und steuern konnte. Seine Gefühle für Anya, seine Loyalität seinen Freunden gegenüber, seine Bereitschaft, alles für etwas zu riskieren, das er für richtig hielt: Das waren Qualitäten, die man leicht ausrechnen konnte. Cain hatte schon vor Langem gelernt, wie man die Stärken eines Mannes gegen ihn selbst richten konnte.
Deshalb hatte er zugelassen, dass Drake seinen abstrusen Plan umsetzte, auf der anderen Seite der Welt nach Anya zu suchen. Deshalb hatte er dafür gesorgt, dass Drake nicht offiziell angeklagt wurde, weil er Regeln der Agency verletzt hatte, und deshalb war der Mann auch immer noch auf freiem Fuß, statt in einer Gefängniszelle zu sitzen. Und das war auch der Grund, warum er nicht ernsthaft versucht hatte, Anya seit ihrer Flucht aus dem Irak im letzten Jahr aufzuspüren.
Denn dank Drakes Aktionen war Viktor Surowski jetzt tot. Ebenso wie Richard Carpenter, Cains ehemaliger Geschäftspartner, der der dubiose Chef einer paramilitärischen Sicherheitsfirma geworden war, die einen schmutzigen Krieg in Afghanistan führte. Beide Männer waren viel zu lange Dornen in seinem Fleisch gewesen, denn beide hätten alles zerstören können, wofür er gearbeitet hatte. Also mussten beide eliminiert werden.
Anya, der perfekte Soldat, hatte fehlerlos ihre Pflicht erfüllt.
Cain machte sich keine Illusionen, was ihren angeblichen Tod anging. Er spielte dieses Spiel schon so lange, dass er eine Täuschung auf hundert Schritt witterte, und hatte ihren Plan durchschaut, als er die Berichte aus diesem Lagerhaus in Moskau gelesen hatte. Sie hatte den Tod nur vorgetäuscht, damit sie an Surowski herankam, um ihn töten zu können.
Clever. Ziemlich offenkundig, aber trotzdem clever.
Und da ihre Arbeit jetzt fast abgeschlossen war, wurde es Zeit, sich Drakes und Anyas zu entledigen.
Er hörte das Piepen seines Handys und nahm es vom Tisch.
»Ja?« Seine Stimme klang ein wenig müde. Es war schon spät, und das hier war sein dritter Whisky.
»Ich bin’s«, sagte die weibliche Stimme. »Sie hatten recht, was Drake angeht. Er hat Surowski bloßgestellt. Er hatte die Videos in der Schachfigur versteckt.«
»Verstehe.« Es war immer sehr befriedigend, wenn sich ein Verdacht bestätigte. »Und er hat keinerlei Verdacht gegen Sie geschöpft?«
»Er vertraut mir«, bestätigte sie. In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Bedauern mit, wie ihm auffiel. Das würde er bedenken müssen, wenn er sie in Zukunft einsetzte. »Dafür habe ich gesorgt.«
»Gut. Dann werden wir ihn im Auge behalten. Wenn ich recht habe, wird sie schon sehr bald ihren Zug machen.«
»Und dann?«
»Dann werden wir bereit sein.« Cain griff nach seinem Whisky und trank einen Schluck. Er genoss das volle, torfige Aroma. »Und wenn es vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass Sie belohnt werden.«
Darauf sagte sie nichts. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie alles andere als erfreut über ihre Mitwirkung bei dieser Angelegenheit war. »Ich muss jetzt Schluss machen.«
»Verstehe.« Er wollte gerade das Gespräch beenden, als ihm noch ein Gedanke kam. »Ah, und noch etwas. Frohes neues Jahr, Samantha.«
Sie legte wortlos auf.
Cain seufzte und trank noch einen Schluck Whisky. Er dachte unwillkürlich an das Schachspiel, mit dem Atajew so beschäftigt gewesen war. Sowohl Cain als auch Anya hatten ihre Eröffnungszüge gemacht, hatten Figuren hin- und hergeschoben und geopfert, um sich in die richtige Position zu bringen, und jeder versuchte ständig, die Gedanken des anderen zu antizipieren.
Und jetzt endlich näherten sie sich dem entscheidenden Augenblick, dem Endspiel. Sie waren beide sehr geschickte Schachspieler, aber es konnte nur einen Gewinner geben. Und Cain spielte dieses Spiel schon sehr, sehr lange.
Er würde Anyas nächsten Zug abwarten. Wenn sie ihn dann machte, war er bereit.
 
   DANKSAGUNG
Es war mir sehr wichtig, die Geschichte von Gegenschlag zu erzählen. Aber da das eine so schwierige Angelegenheit war, wusste ich, dass es nicht leicht sein würde, das Buch zu beenden. Dass es jetzt vor Ihnen liegt, ist nicht zuletzt das Verdienst der engagierten und talentierten Menschen, mit denen zusammenarbeiten zu können ich das Glück hatte.
Wie immer danke ich meiner britischen Lektorin Georgina Hawtrey-Woore für ihre Hilfe und ihren Rat beim Verfassen dieses Buchs. Meinem deutschen Lektor Holger Kappel danke ich für seine Unterstützung und meiner Agentin Diane Banks dafür, dass sie in dieser sonderbaren und wundervollen Welt des Publizierens meine Führerin ist. Ich würde auch gern die nimmermüde Arbeit meines Redakteurs erwähnen, der es irgendwie geschafft hat, die komplexen Ereignisse dieser Reihe in einer Art von Ordnung zu halten!
Zuletzt möchte ich meiner Freundin Irene Houle aus Boston danken, die ich endlich letzten Sommer persönlich kennenlernen konnte. Ihre klugen Ratschläge und freundlichen Worte bei meinen ersten Schreibversuchen haben mir geholfen zu begreifen, wie gern ich Autor sein wollte. Dafür werde ich ihr immer dankbar sein.
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			Buch

			Der Londoner Alex ist IT-Experte und einer der besten Hacker überhaupt. Doch er wurde erwischt und wegen illegaler Aktivitäten verurteilt – nun ist er auf Bewährung. Er schlägt sich mehr schlecht als recht als Verkäufer durch und versucht, sich nebenbei als IT-Experte für schwierige Fälle etwas Geld dazuzuverdienen. Bei einem geheimen Treffen mit einem Unbekannten bekommt Alex den schwierigsten Auftrag seines Lebens: Er soll in das Netzwerk der CIA eindringen und eine streng geheime Akte beschaffen. Alex ahnt nicht, wer sich hinter dem Mandat verbirgt: Es ist die ehemalige russische Doppelagentin Anya. Sie verfolgt ihre ganz persönlichen Pläne und hat sich damit mächtige Feinde gemacht …

			Autor

			Will Jordan lebt mit seiner Familie in Fife in der Nähe von Edinburgh. Er hat einen Universitätsabschluss als Informatiker. Wenn er nicht schreibt, klettert er gerne, boxt oder liest. Außerdem interessiert er sich sehr für Militärgeschichte. Will Jordan hat bereits jede Waffe abgefeuert, die in diesem Roman erwähnt wird.

			Von Will Jordan bereits bei Blanvalet erschienen:

			Mission: Vendetta

			Der Absturz

			Gegenschlag

		

	
		
			WILL JORDAN

			OPERATION

			BLACK LIST

			Thriller

			Aus dem Englischen 

			von Wolfgang Thon

			[image: ]

		

	

Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel 

Black List bei Canelo Digital Publishing, London.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet 

und www.twitter.com/BlanvaletVerlag.

1. Auflage

Deutsche Erstveröffentlichung Juni 2016 bei Blanvalet, 

einem Unternehmen der 

Verlagsgruppe Random House GmbH, 

Neumarkterstr. 28, 81673 München

Copyright © der Originalausgabe 2015 by Will Jordan

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2016

by Verlagsgruppe Random House GmbH, München

Umschlaggestaltung: © Johannes Frick, Neusäß

Umschlagmotiv: Getty Images/Gabe Rogel

und Shutterstock.com

Redaktion: Michael Rahn

BS · Herstellung: sam

Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

ISBN: 978-3-641-13479-2
V001

www.blanvalet.de




		
			Für Daniel –

			der mich jeden Tag stolz macht

		

	
		
			PROLOG

			Istanbul, 10. Mai 2009

			Das ist doch nicht möglich!

			Das bin ich nicht. So bin ich doch gar nicht.

			Seltsames Zeug schießt einem durch den Kopf, wenn man weiß, dass man gleich sterben wird. Ich hatte immer gehofft, dass ich in meinen letzten Augenblicken noch irgendetwas Tiefschürfendes oder Poetisches von mir geben würde, irgendeine großartige Erkenntnis als Frucht eines langen, erfüllten Lebens. Nur leider entspräche das nicht der Wahrheit.

			Denn in Wahrheit bin ich gar nicht alt, weise oder erfolgreich. Ich habe einen langweiligen Job, lebe in einem bescheidenen Haus, zahle rechtzeitig meine Steuern und schütte mir morgens fettarme Milch aufs Müsli. Ich gehe keine Risiken ein und lege es nicht darauf an, mir Ärger einzuhandeln.

			Im Großen und Ganzen bin ich der absolute Durchschnittstyp. Solide, öde, gesichtslos. Die Sorte Mensch, an der man auf der Straße jeden Tag ein Dutzend Mal vorbeiläuft und schon einen Herzschlag später vergisst, dass man sie gesehen hat. Und bis vor einer Woche dachte ich noch, es würde immer so weitergehen.

			Aber ich schätze mal, dass jede Glückssträhne irgendwann zu Ende geht …

			Durchgeschwitzt und mit rasendem Puls, schätzte Alex den klaffenden Spalt vor sich ab, den furchtbaren Abgrund und das vollgestellte Dach, das jetzt seine einzige Fluchtmöglichkeit war. Zwischen ihm und seiner Rettung lagen fünf Meter Luftlinie. Aber diese fünf Meter hätten ebenso gut fünfzig Kilometer sein können. Circa fünfundzwanzig Meter unter ihm verlief eine schmale Durchfahrt zwischen den beiden modernen Bürohäusern.

			Es würde eine verdammt harte Landung werden, wenn er den Sprung riskierte, und seine Chancen standen nicht schlecht, sich dabei alle Knochen zu brechen oder vielleicht sogar wie ein Stein auf die Straße hinabzustürzen.

			Aber er musste es versuchen.

			Er machte einen Rückwärtsschritt und versuchte, die mentalen und körperlichen Reserven zu mobilisieren, die er für den Sprung brauchte. Er musste einfach die Gefahr vergessen und es darauf ankommen lassen.

			Aber es ging nicht, das spürte er im selben Moment. Er hatte es ein paar Tage zuvor in London nicht hingekriegt, und jetzt würde er es auch nicht schaffen. Selbst jetzt, wo sein Leben nur noch an einem dünnen Faden hing, hatte er einfach nicht den Mumm dazu.

			Eine schnelle Folge dumpfer Einschläge, gefolgt vom Geräusch splitternden Holzes, machte ihm klar, dass die provisorische Barrikade hinter ihm gerade zerlegt worden war.

			»Keine Bewegung!«

			Das war’s, es war vorbei. Ein einziger Augenblick machte alles zunichte – die einzige Chance zur Flucht, die ihm geblieben war, um das Vertrauen zu rechtfertigen, das man in ihn gesetzt hatte, und um zu beweisen, dass er überhaupt zu irgendetwas zu gebrauchen war. In diesem Moment verpuffte das alles.

			»Umdrehen!«

			Alex seufzte, griff nach dem kleinen USB-Speicherstick, den er um den Hals trug, und drehte sich langsam zu seinem Widersacher um.

			Genau wie er es erwartet hatte, trug der Mann, der ein paar Meter entfernt dastand, lässige Freizeitkleidung, die über seinen tödlichen Auftrag hinwegtäuschte. Jeans, Wanderschuhe, die ihm bei der atemlosen Hetzjagd durchs Treppenhaus bestimmt gute Dienste geleistet hatten, und ein weit geschnittenes blaues Hemd, das die unförmige Schutzweste darunter nicht ganz kaschierte.

			Er atmete etwas schwer, und auf seiner Stirn schimmerte ein dünner Schweißfilm. Der Anblick erfüllte Alex mit einer gewissen Genugtuung, als hätte er gepunktet, weil er seinen Gegner gezwungen hatte, sich richtig anzustrengen, um ihn zu töten.

			Denn ganz sicher hatte der Mann genau das vor. Er richtete seine Waffe auf Alex’ Kopf und hielt den Finger am Abzug.

			»Gib mir den Speicherstick!«, lautete sein barscher Befehl. Vielleicht war es ihm diesmal nicht ganz so leichtgefallen wie sonst, sein Opfer zu erwischen, aber jetzt hatte er die Lage völlig unter Kontrolle.

			Alex riss sich den Speicherstick vom Hals, ließ ihn dann aber unvermittelt an der Baumwollkordel hinter sich über dem Abgrund baumeln. Es war so ein harmloses kleines Stück Technik, ein billiges Speichermedium, wie es alle benutzten, Büroangestellte ebenso wie jugendliche Musikfans. Aber das Äußere täuschte. Worauf es wirklich ankam, waren die darauf gespeicherten, codierten und chiffrierten Informationen.

			Dafür war er achttausend Kilometer in der Welt herumgereist. Dafür hatte er sein Leben riskiert. Dafür würde er gleich sterben.

			»Wenn Sie mich erschießen, lasse ich ihn fallen, und die Polizei wird ihn sicherstellen«, warnte er. »Dann finden sie die Schwarze Liste. Und damit all das, was Sie vertuschen sollten. Es hängt von Ihnen ab.«

			Der Mann, sein Mörder, grinste. Es war das brutale Raubtiergrinsen eines Mannes, der es gewohnt war, andere gnadenlos und ohne Zögern ins Jenseits zu befördern. »Die Polizei? Bilden Sie sich etwa ein, unser Arm reicht nicht bis zu denen?«, spottete er. »Wir kriegen jeden. Also tun Sie sich einen Gefallen. Legen Sie das Ding auf den Boden und treten Sie zurück. Dann geht jeder seiner Wege, und die Sache ist erledigt.«

			Alex hätte vielleicht gelacht, wenn ihn sein Scheitern nicht so fertiggemacht hätte. Es war völlig egal, was er tat und wie willig oder kooperativ er sich zeigte – es gab nur einen, der hinterher seiner Wege ginge. Und das war nicht er.

			Alex war für diesen Mann nichts weiter als eine weitere Zielperson. Ein Problem, das man sich vom Hals schaffen musste. Ein dämlicher, ahnungsloser Zivilist, der nur deshalb so weit gekommen war, weil jemand ihm den Rücken freigehalten hatte, der weitaus cleverer und geschickter war als er. Eine Person, die vielleicht sogar schon ihr Leben geopfert hatte, um ihm etwas Zeit zur Flucht zu verschaffen.

			Du hast es vermasselt!, warf ihm seine innere Stimme vor. Du hast das hier genauso vermasselt wie alles andere in deinem Leben. Eigentlich könntest du ihm gleich geben, was er will. Mach einen Rückzieher und gib auf, genauso wie du es sonst auch immer machst.

			Dann tat Alex etwas, das er selbst niemals für möglich gehalten hätte.

			»Nein«, sagte er mit einer Stimme, die trotz seines rasenden Herzschlags überraschend ruhig klang. »Diesmal nicht.«

			Er machte einen Schritt rückwärts und stieg auf die niedrige Brüstung, die um das Gebäudedach lief. Unter ihm gähnte die schreckliche Kluft. Vor ihm stand ein bewaffneter Mann, der es darauf abgesehen hatte, ihn zu töten.

			Ringsum, erhellt vom orangefarbenen Schein der unzähligen Lichter, die sich im dunklen Wasser des Bosporus spiegelten, lag die Altstadt von Istanbul.

			Kein schlechter Platz für das Ende, dachte Alex, bevor er einen Schritt weiter auf den Abgrund zuging.

		

	
		
			TEIL EINS

			ANFÄNGE

			1983 drang eine Hackergruppe namens »The 414s« in mehr als sechzig Computersysteme ein. Ihre Ziele reichten vom Los Alamos National Laboratory bis hin zum Memorial Sloan Kettering Cancer Center in Manhattan. Es handelte sich um den ersten Computerhack, über den in einem größeren Rahmen berichtet wurde.
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			London, zehn Tage zuvor

			Es war Freitagabend. Der Trafalgar Square wimmelte von Touristen, Theaterbesuchern auf dem Weg zum nahe gelegenen Piccadilly Circus und von gestressten Angestellten, die sich nach einer anstrengenden Woche auf ihren langen Heimweg machten. Autos, Taxis und Busse drängelten sich auf den verstopften Straßen rings um den Platz, und dazwischen schlängelten sich Fahrräder und Mopeds, oft von gereiztem Gehupe begleitet, an den langsameren Fahrzeugen vorbei.

			Es war einer jener milden, etwas diesigen Abende, wie sie für den Spätfrühling in der Metropole typisch waren, und nur eine kaum spürbare warme Brise strich durch die geschäftigen Straßen. Über den Köpfen begann die Sonne ihren langen Abstieg durch die wenigen zarten Wolken, die über den ansonsten strahlend blauen Himmel zogen.

			Alex Yates schlürfte seinen Espresso und ließ dabei seinen Blick mit beiläufigem Interesse über den weiten Platz schweifen. Seine Augen blieben hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, während er alles auf sich wirken ließ. Drüben bei den Zierbrunnen, die den Platz flankierten, steuerte ein Trupp durchgestylter Aktienhändler aus dem nahe gelegenen Bankenviertel nordwärts, vermutlich zu einer jener angesagten Weinbars in Soho. Sie gaben sich gewichtig, waren teuer gekleidet und legten eine vorgetäuschte Munterkeit an den Tag, so als wollte jeder von ihnen seine Kameraden davon überzeugen, dass die globale Finanzkrise nur ein vorübergehendes kleines Unwetter war, das sich schon bald verziehen würde, wenn wieder einträglichere Zeiten zurückkehrten.

			Nicht weit von dieser Zurschaustellung von verzweifeltem Optimismus hastete ein genervt aussehender Mann mittleren Alters mit schütterem grauen Haar in einem altmodisch geschnittenen Anzug zur Treppe der U-Bahn-Station Charing Cross. Ein hart arbeitender Mann – vielleicht von der Stadtverwaltung –, der sein Leben in einem schäbigen Büroverschlag vergeudet hatte, oder ein kleiner Angestellter, den Stress, Vorschriften und Termindruck vorzeitig hatten altern lassen.

			Vor den Stufen streifte er eine Blondine, die sich langsam von der Nationalgalerie entfernte. Groß gewachsen und mit athletischer Figur, gekleidet in teure Jeans, eine schwarze, taillierte Bluse und eine geschmackvolle braune Lederjacke, war sie der Inbegriff lässiger Eleganz. Sie hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht mit einem ausländischen Einschlag, strahlte aber eine gewisse Härte aus, die Alex dazu brachte, etwas genauer hinzuschauen.

			Vielleicht spürte sie seinen rastlosen Blick, wie es attraktive Frauen öfter taten, jedenfalls sah sie in seine Richtung, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Selbst von der gegenüberliegenden Seite des Platzes aus verblüfften Alex ihre eisblauen Augen, deren Blick ihn zu durchbohren schien. Zweifellos fragte sie sich, ob er sich wohl als Stalker entpuppen würde.

			Ihm war klar, dass er tunlichst vermeiden musste, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, deshalb schaute Alex rasch wieder weg und richtete den Blick auf die Zeitung vor ihm auf dem Tisch. Leute zu beobachten war immer eine gefährliche Angewohnheit, ganz besonders für jemanden wie ihn. Jedes Detail, das er jetzt betrachtete, würde sich ihm für immer einprägen und ihn zweifellos noch für Tage, wenn nicht Wochen belasten, obwohl sein Gedächtnis ohnehin schon vollgepackt war.

			Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fünf nach sechs. Sein Freund verspätete sich, und obwohl es noch zu früh war, sich über diese kleine Verspätung Gedanken zu machen, fühlte er sich zunehmend unwohl. Alles an diesem überstürzt anberaumten Treffen machte ihn nervös.

			Er konnte es sich gerade noch verkneifen, schon wieder auf die Uhr zu schauen, schließlich waren seit seinem letzten Blick keine zwanzig Sekunden vergangen. Eine Verabredung in der Öffentlichkeit war ebenso unnötig wie riskant; er war ungeschützt, fühlte sich verwundbar und wie auf dem Präsentierteller.

			Trotzdem war er da, saß in diesem Café an der Südseite des Platzes, trank bereits den zweiten Espresso, der seiner Nervosität ganz sicher nicht guttat, und wartete auf einen Mann, den er seit über zwei Jahren nicht gesehen hatte.

			Warum er sich überhaupt auf ein Treffen eingelassen hatte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Seine letzte Zusammenarbeit mit Arran Sinclair hatte mit einer mehrjährigen Gefängnisstrafe und einem Eintrag ins Vorstrafenregister als Lohn für seine Mühen geendet. Es reichte schon aus, wenn man sie nur zusammen sah. Hatte ein Beobachter Zugriff auf die Zentrale Verbrecherdatei, könnte ihn das wieder ins Visier der Strafverfolgungsbehörden bringen. So etwas konnte er ganz bestimmt nicht gebrauchen.

			Nichtsdestotrotz war Sinclair ein Freund. Vielleicht sogar noch mehr als das – er verkörperte die Erinnerung an eine Zeit, als Alex’ Zukunft noch weit vielversprechender ausgesehen hatte. Die Zeit, in der er noch von seinem Potenzial überzeugt war, im Leben einmal Großartiges leisten zu können.

			Dieser Glaube mochte naiv gewesen sein, damals hatte es sich jedoch real angefühlt.

			In diesem Augenblick fiel ein Schatten auf den Tisch und riss ihn aus seiner Tagträumerei.

			»Na, wie geht’s, mein Lieber?«, fragte eine vertraute schottische Stimme. Sie klang herzlich und jovial. »Lange nicht gesehen.«

			Als er von seinem Kaffee aufsah, blickte Alex in das Gesicht eines Mannes, den er früher einmal für einen guten Freund gehalten hatte. Er war groß und schlank, wirkte aber ziemlich kräftig und athletisch und hatte die hellen, an einen Falken erinnernden Augen eines Mannes, der alles sah und dem nichts entging. Arran Sinclair war eine markante Erscheinung und hinterließ bei jedem, dem er begegnete, einen bleibenden Eindruck. Alex kannte ihn inzwischen seit fast zehn Jahren, und Arran schien in dieser Zeit kaum gealtert zu sein. Sein Gesicht war immer noch schmal und auf eine anziehende Art zerfurcht, und er trug sein widerspenstiges blondes Haar so lang wie früher. Er war fast zwei Meter groß und mit schlichten Jeans, einem Freizeithemd und einer bequem aussehenden Lederjacke bekleidet.

			Allein sein Anblick war schon wie eine Reise in die Vergangenheit, und Alex wurde einen Moment von einem Schwall Erinnerungen überflutet.

			»Arran«, sagte er schließlich und stand auf, um seinen alten Freund zu begrüßen. Selbst zu voller Größe aufgerichtet, war Alex einige Zentimeter kleiner als Sinclair, was ihn zwang, zu ihm aufzuschauen, als er ihm die Hand gab. »Schön, dich wiederzusehen.«

			»Und dich erst. Es ist schon so lange her.« Sein Freund hielt einen Moment inne, als wollte er noch etwas sagen, fände aber nicht gleich die richtigen Worte. Stattdessen legte er die Hand auf die Lehne eines freien Stuhls am Tisch. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«

			»Na los.« Alex setzte sich wieder, während Sinclair seine Jacke auszog und ihm gegenüber Platz nahm. Ein paar Sekunden schwiegen beide Männer, und die Spannung, die zwischen ihnen beiden in der Luft gelegen hatte, wurde deutlich spürbar. Plötzlich von Angesicht zu Angesicht mit Arran konfrontiert, verschlug es Alex auf seltsame Weise die Sprache. »Du siehst gut aus«, sagte er, ohne recht zu wissen, warum. Plötzlich zeigte sich das einst so vertraute Grinsen in Sinclairs Gesicht, und er lachte zu Alex’ Verwunderung laut auf. »Warum habe ich nur plötzlich das Gefühl, bei einem richtig miesen Blind Date zu sein?«, fragte er, immer noch amüsiert.

			Alex musste grinsen, und die Spannung zwischen ihnen löste sich. »Wenn du der Beste bist, den sie finden konnten, will ich mein Geld zurück.«

			Ihre Unterhaltung wurde kurz unterbrochen, als eine Kellnerin kam und Sinclairs Bestellung aufnahm. Er orderte, wie immer, einen großen Caffè Latte mit zwei Portionen Espresso extra.

			»Gewisse Dinge ändern sich anscheinend nie«, bemerkte Alex, als die junge Frau verschwand, um die Bestellung auszuführen. In all den Jahren, die er ihn nun kannte, hatte Alex nie erlebt, dass Sinclair etwas anderes bestellt hätte.

			»Ich weiß eben, was ich mag.« Sein Freund winkte ab. »Aber genug davon. Was zum Teufel treibst du zurzeit? Du bist verdammt schwer aufzuspüren gewesen, selbst für mich.«

			Das überraschte Alex nicht. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er zweimal den Wohnsitz gewechselt. »Ich bin viel unterwegs«, antwortete er ausweichend. »Aber da wir gerade davon sprechen: Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

			Auf diese Frage schnitt Sinclair ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich musste Jill behelligen«, sagte er und schien mit einer zornigen Reaktion zu rechnen. »Tut mir leid, Mann, aber du warst nie online. Ich wusste nicht, wen ich sonst fragen sollte.«

			Alex spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Jill – noch eine Erinnerung an das Leben, von dem er wusste, dass es nie wieder so sein würde. Intelligent, enthusiastisch, ambitioniert und fleißig. Sie war mit nicht einmal dreißig bereits Partnerin in einer angesehenen Anwaltskanzlei. Jill gehörte zu jenen Menschen, die genau wussten, was sie aus ihrem Leben machen wollten und was sie dafür zu tun hatten.

			So ein Mensch war er auch einmal gewesen.

			Er musste ihr zugutehalten, dass sie sich länger mit ihm abgegeben hatte, als er es erwartet hatte. Sie war während des gesamten Prozesses an seiner Seite geblieben, hatte geduldig auf ihn gewartet, als er seine Gefängnisstrafe abbrummte, und sogar versucht, ihre Beziehung wiederzubeleben, als er endlich auf Bewährung freikam. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie beide begriffen, dass es nie wieder so wie früher sein würde. Zu vieles hatte sich verändert, für sie beide.

			Es war fast eine Erleichterung gewesen, als sie schließlich aufgab und Schluss machte. Wenigstens brauchte er nun nicht mehr die Demütigung ihrer beständigen Unterstützung für ihn zu ertragen, ihre aufmunternden Worte, wenn er sich mal wieder für irgendeinen Aushilfsjob beworben hatte und abgelehnt wurde. Ihrer beider Leben entwickelten sich in unterschiedliche Richtungen, und er glaubte, dass es für sie das Beste war, ihn losgeworden zu sein.

			»Schon in Ordnung.« Alex presste die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Sie hat dir bestimmt kein mieses Detail erspart.«

			»Mehr oder weniger.« Sinclair war sensibel genug, zu spüren, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Sie … hat erwähnt, dass du jetzt im Elektrofachhandel tätig bist, Fernseher verkaufst und solche Dinge.«

			Es war völlig sinnlos, ihm etwas vorzumachen. Alex sah seinem alten Freund in die Augen. »Für Leute mit meiner Vorgeschichte gibt es nicht gerade viele Jobs auf dem Arbeitsmarkt«, bemerkte er bissig. »Ich musste nehmen, was ich kriegen konnte.«

			Sinclair schloss für einen Moment die Augen. Er hatte genau verstanden, was gemeint war. »Tut mir leid, Alex. Ich weiß, dafür kannst du dir nichts kaufen, aber ich meine es ernst. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich …«

			Er unterbrach sich, als die Kellnerin mit seinem Getränk zurückkam, aber ihm war deutlich anzusehen, dass ihm noch einiges auf der Zunge lag. Alex dagegen war froh über die Unterbrechung. Er brauchte und wollte Sinclairs Dankbarkeit nicht, und sein Mitgefühl noch viel weniger.

			»Mich haben sie erwischt, dich nicht«, sagte Alex nur. »Es wäre sinnlos gewesen, dich da mit reinzuziehen. Außerdem hättest du das Gleiche auch für mich getan.«

			Sein Freund nickte nur. Alex’ Worte schienen ihn irgendwie zu erleichtern, als hätte ihn das Thema schon seit Langem belastet.

			»Also, Arran, was hat das Ganze zu bedeuten?«, fragte Alex, beugte sich vor und sah ihm in die Augen. Sich gegenseitig ihre Lebensgeschichten zu erzählen war ja schön und gut, aber jetzt wollte er Antworten. »Nach all der Zeit kontaktierst du mich aus heiterem Himmel. Ich vermute, du hattest nicht vor, dich mit mir über meine Karriere zu unterhalten.«

			Das reichte, um Sinclair in die Gegenwart zurückzuholen. Er nahm einen Schluck von seinem dampfenden Kaffee, erwiderte Alex’ fragenden Blick, und dann sagte er es, einfach so.

			»Ich baue Valhalla wieder auf, Alex. Und ich will dich mit dabeihaben.«

			Alex war froh, dass er gerade nichts trank, sonst hätte er sich verschluckt. Valhalla 7, die Gruppe hoch spezialisierter Hacker, die sie beide mitgegründet hatten und die sich schon vor langer Zeit aufgelöst hatte, wurde wieder zusammengetrommelt? Die bloße Nennung des Namens genügte, um sein Herz schneller schlagen zu lassen.

			Er sah seinen Freund ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«

			Sinclair erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Sein ruhiges, geradezu lässiges Benehmen stand in deutlichem Kontrast zur Brisanz der Situation. Ein Beobachter hätte anhand ihrer Körpersprache der Unterhaltung vielleicht keinen besonderen Stellenwert eingeräumt. Aber Alex wusste nur allzu gut, welche Bedeutung sie hatte.

			»Mann! Hast du vergessen, dass ich wegen Hackens vor Gericht gekommen bin und zwei Jahre im Gefängnis absitzen musste? Kennst du meine Bewährungsauflagen nicht? Wenn ich nur in die Nähe von etwas Komplizierterem als einem Smartphone komme, steht mir richtiger Ärger ins Haus.«

			Sein Freund nickte. Offenbar war er auf diese ablehnende Reaktion bestens vorbereitet. »Ich weiß, wie das für dich klingen muss«, räumte er ein. »Und ich weiß, dass es vermutlich das Letzte ist, womit du dich momentan beschäftigen möchtest, aber hör dir einfach an, was ich zu sagen habe.«

			Alex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu. Er war weder bekräftigend noch abweisend.

			»Als sich Valhalla aufgelöst hatte, habe ich begonnen, eigene Aufträge anzunehmen«, erklärte Sinclair. »Ich habe ein paar feste Kunden gewonnen. Besonders eine Kundin hatte ausgezeichnete Empfehlungen. Ich habe fast das ganze letzte Jahr für sie gearbeitet und ein paar kleinere Jobs für sie erledigt.«

			Alex zog eine Augenbraue hoch. »Eine Frau?«

			Er sah, wie sein Freund schwach grinste. »Ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, dass es eine Frau ist. Unsere Kommunikation lief ausschließlich über eine anonyme E-Mail-Adresse. Jedenfalls kam sie vor ein paar Tagen mit einem neuen Auftrag. Eine große Sache. Netzwerksicherheit. Ein Auftrag, wie wir ihn immer haben wollten, aber nie an Land ziehen konnten.«

			Alex verzog sein Gesicht. »Regierung?«

			Sinclairs Grinsen verstärkte sich. »Besser.«

			Er griff in seine Jacke, zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. Neugierig faltete Alex den Zettel auseinander und überflog die Kurzfassung der Auftragsbeschreibung. Dann las er sie ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass seine Augen ihm keinen Streich gespielt hatten. Hatten sie nicht.

			Er sah Sinclair ungläubig an. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.

			»Das ist lächerlich! Du meinst, du willst …?« Er zwang sich dazu, die Stimme zu senken, weil ihm plötzlich sehr bewusst wurde, dass sie sich in der Öffentlichkeit getroffen hatten. »Du willst die verdammte CIA hacken?«

			Sinclair konnte sein Grinsen nicht mehr verbergen. Er fühlte sich jetzt ganz in seinem Element.

			»Hast du schon eine Zelle in Guantanamo reservieren lassen?«, fragte Alex zynisch.

			Aber sein Freund ließ sich von seinem Zynismus nicht im Mindesten anstecken. »Denk drüber nach, Alex. Bisher hat es noch keiner geschafft, durch ihre Firewalls zu kommen. Keiner anderen Gruppe ist das auch nur ansatzweise geglückt.«

			»Aus gutem Grund«, pflichtete Alex ihm bei. »Es ist einfach unmöglich.«

			»Jedes System hat einen Schwachpunkt«, konterte Sinclair in einem Tonfall, der klang, als würde er jemanden zitieren. »Man braucht nur Fähigkeiten, Planung und Geduld, um ihn herauszufinden.«

			»Wo hast du das denn her?«

			»Du hast das gesagt. Vor acht Jahren.« Sinclair neigte leicht den Kopf. »Es wundert mich, dass du dich nicht daran erinnerst, wenn man bedenkt …«

			Aber vielleicht wollte er sich auch nicht mehr daran erinnern. Es klang nach dem aufgeblasenen Unfug, den er in einem anderen Leben von sich gegeben hatte. Vor der Gerichtsverhandlung, vor der Gefängnisstrafe und vor der bitteren Gewissheit, dass es nie wieder so sein würde wie früher.

			»Damals lagst du genau richtig«, fuhr Sinclair fort. »Fähigkeiten und Geduld bringen wir mit. Und was das nötige Glück angeht, greift uns der Kunde unter die Arme.«

			»Was willst du damit sagen?« Alex konnte jetzt mit vagen Andeutungen nichts mehr anfangen.

			»Lass es mich mal so sagen: Sie hat Beziehungen. Ich kann dir zu diesem Zeitpunkt noch nichts Genaueres sagen, aber eines darfst du mir glauben: Die meisten Hackergruppen auf dieser Welt würden töten, um in die Finger zu bekommen, was sie uns gegeben hat. Wir haben einen Trumpf, den sonst niemand hat.« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischplatte ab. »Stell dir nur eine Minute lang vor, dass wir es schaffen könnten. Stell dir vor, wir könnten ihre Firewall knacken und kämen da rein. Das könnte wirklich die Welt verändern. All diese Verschwörungstheorien über die Regierung, die ihre eigenen Bürger ausspäht, unschuldige Menschen kidnappt und foltert, Auftragsmorde und Staatsstreiche auf der ganzen Welt … Wir hätten die Beweise binär und schwarz auf weiß. Kannst du dir vorstellen, was das bedeuten würde? Kannst du dir vorstellen, was wir damit bewirken könnten?«

			Während er redete, fixierte er Alex mit seinem Falkenblick. Seine vorgetäuschte, nonchalante Gelassenheit war wie weggewischt. Alex konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so erregt gesehen zu haben.

			»All die aufregenden Dinge, die wir vorhatten … wie oft haben wir uns in der Kneipe einen hinter die Binde gegossen und davon geredet, einmal etwas richtig Bedeutsames zu machen«, fuhr er fort. »Weißt du, das ist unsere Chance, es wahr werden zu lassen. Eine zweite Chance, zu Ende zu bringen, was wir einmal begonnen haben – und solch eine Chance bekommt man nicht allzu oft.«

			Alex hätte so etwas von einem Mann wie Sinclair erwarten müssen. Arran war schon immer ein Idealist gewesen, der an Informationsfreiheit um jeden Preis glaubte, und sein Alter schien seine Begeisterung dafür nicht zu schmälern. Sie war eher noch größer geworden. Die Jahre, in denen er gezwungen war abzuwarten, bis sich eine solche Chance bot, hatten zweifellos ihre Spuren hinterlassen.

			»Deswegen willst du mich also ins Boot holen«, sagte Alex, dem klar wurde, dass seine speziellen Begabungen bei einem solchen Vorhaben unerlässlich waren. »Du brauchst mich, um die Firewall zu knacken.«

			»Niemand knackt Verschlüsselungscodes so gut wie du, Alex. Du kriegst Sachen hin, bei denen wir anderen wie Amateure aussehen.« Sinclair seufzte und schaute seinen Freund über den Tisch hinweg an. »Ich bitte dich um deine Hilfe, Mann. Ich brauche deine Hilfe. Und ich bin bereit, dafür zu bezahlen.«

			Ein weiteres Stück Papier wurde über den Tisch geschoben. Alex konnte nicht widerstehen und faltete es auseinander. Wieder war er von dem, was er da las, wie vor den Kopf gestoßen.

			Einhunderttausend britische Pfund. Zahlbar in bar oder auf ein Konto seiner Wahl.

			»Eine Hälfte als Vorschuss, den Rest bei Abschluss«, sagte Sinclair, als Alex schließlich zu ihm aufschaute. »Genug, um dein Leben wieder in die Spur zu bringen. Und glaub mir, wo das herkommt, gibt’s noch mehr.«

			Alex fühlte sich, als würde die ganze Welt um ihn herumwirbeln. Das plötzliche Auftauchen Sinclairs hatte ihn mit einer Vielzahl neuer Möglichkeiten konfrontiert, Chancen, an die er schon lange nicht mehr geglaubt hatte, die aber plötzlich wieder ganz real zu werden schienen. Mit hunderttausend Pfund konnte er sein Leben umkrempeln und sich aus dem Sumpf ziehen, in dem er langsam versank. Vielleicht bedeuteten sie seine Rettung.

			Aber es lag noch etwas anderes in Sinclairs Angebot, das viel wertvoller war. Es war die Chance, wieder mitzuspielen, wieder etwas Sinnvolles mit seinem Leben anzustellen, damit er wieder stolz auf sich sein konnte.

			Einen Moment lang sah er die unglaubliche Zukunft, die hier zum Greifen vor ihm lag – Leistungen, Erfolge und die Gelegenheit, Dinge zu tun, über die die ganze Welt reden würde.

			Alles war da und wartete nur auf ihn. Er brauchte nichts zu tun, als die Hand auszustrecken und sich darauf einzulassen.

			»Ich kann nicht. Tut mir leid, mein Freund. Aber ich kann das nicht machen.«

			Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er es selbst realisierte. Es war, als ob der vernünftige Teil von ihm seine Macht über den ehrgeizigen jungen Mann, der er einmal gewesen war, unter Beweis stellen musste.

			»Das letzte Mal, als ich mich an so was herangewagt habe, habe ich fast alles verloren.« Mit zitternden Fingern schob er den Zettel über den Tisch zurück zu seinem Freund. »Das stehe ich nicht noch einmal durch. Ich kann dir nicht helfen.«

			»Alex, ich weiß, dass es Risiken gibt.« Sinclairs Stimme klang jetzt sanft und beruhigend. »Die gibt es immer, aber manchmal lohnt es sich, sie einzugehen. Ich kenne dich. Ich weiß, wer du bist und was du kannst. Du bist nicht so, wie all diese Leute hier«, sagte er und ließ den Blick über die wimmelnden Menschenmassen gleiten, die den Trafalgar Square bevölkerten. »Du und ich … wir sind zu Größerem geboren.«

			Er seufzte, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte seinen Freund bedauernd.

			»Wenn du wieder zurückwillst, um Fernseher zu verkaufen und in irgendeiner Bruchbude zu hausen, ist das deine Entscheidung – ich kann dich nicht davon abhalten. Aber denk darüber nach, worauf du verzichtest. Ich biete dir die Chance, zu tun, wofür du geboren bist. Wir wissen beide, dass du es auch willst. Ist das hier nicht wert, alles zu riskieren?« Er ließ die Frage einen Moment lang im Raum stehen, weil er spürte, wie Alex’ Widerstand bröckelte. »Also, ich frage dich jetzt zum letzten Mal und will eine endgültige Antwort, alter Freund. Wofür entscheidest du dich?«
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			»Wofür entscheidest du dich?«

			Alex blinzelte. Es kostete ihn Mühe, sich aus seinen Gedanken zu lösen – als würde er aus dem Morast eines trüben Teiches kriechen. Die Erinnerung an jenes Treffen vor drei Tagen am Trafalgar Square war verblasst, und die Realität gewann wieder die Oberhand, ganz gleich, wie widerwillig er sie an sich heranließ.

			Er sah von dem Fernseher hoch, den er schon eine geraume Zeit lang angestarrt hatte, und blickte in das runde, freundliche Gesicht seines Kollegen Mike King.

			Mike war ein paar Jahre älter und etliche Kilo schwerer als Alex. Mit seinem strubbeligen Haar, seinem Nicht-mal-Dreitagebart und den chronisch verknitterten Hemden sah er immer aus wie ein verkrachter Student, den man von der Uni geworfen und gezwungen hatte, sich wie ein Erwachsener zu benehmen. Seitdem lehnte er sich dagegen auf und war zumindest in diesem Punkt erfolgreich.

			Nach allem, was Alex über ihn wusste, bestand sein Privatleben aus ausgedehnten Zechgelagen – über die er immer gern langatmige Anekdoten zum Besten gab – und Anfällen von Onlinespielfieber, die sich sogar noch länger hinziehen konnten. Der einzige Grund, warum er es überhaupt schaffte, wenigstens als Verkäufer angestellt zu bleiben, war seine fast übernatürliche Begabung, Leute dazu zu bringen, Dinge zu kaufen, die sie nicht haben wollten. Nichts entmutigte ihn, und deshalb schien ihn auch nichts bremsen zu können.

			»Tut mir leid, Kumpel, was hast du gesagt?«, antwortete Alex, als er merkte, dass er überhaupt nicht zugehört hatte, weil er im Geiste immer wieder jedes Detail seiner Begegnung mit seinem alten Freund durchging.

			Mike verdrehte die Augen und heuchelte verletzten Stolz. »So gespannt hörst du mir also zu, was? Ich habe dich gefragt, wo du Freitag lieber ein paar Drinks nehmen würdest. Im Dirty Dick’s oder in der Witness Box? Da ist das Bier nicht so gut wie im Dick’s, aber die Mädchen machen das wieder wett. In der Box hängen nur Schabracken und Omis herum.«

			Alex schüttelte den Kopf. Bei ihm stand momentan so viel auf dem Zettel, dass eine Sauftour mit Mike so ziemlich das Letzte war, nach dem ihm der Sinn stand. Das letzte Mal, als Mike ihn dazu überredet hatte, auf ein paar gemütliche Feierabendbiere mitzukommen, war er am nächsten Morgen auf seinem Küchenfußboden aufgewacht – mit rasenden Kopfschmerzen, einem blauen Auge und einem rot-weißen Absperrkegel in der Zimmerecke. Er hatte bis heute keine Ahnung, wie er sich das alles eingehandelt hatte.

			»Ich weiß nicht, ob ich es am Freitag schaffe, Kumpel«, sagte er entschuldigend. »Vielleicht nächstes Mal, ja?«

			Mike beäugte ihn misstrauisch. Er mochte ein unreifer Faulpelz und Alkoholiker sein, aber manchmal hatte er auch einen verdammt guten Riecher. Irgendwas stimmte nicht mit Alex, das wusste er.

			»Ist da was im Busch, Junge?«

			»Ich hab einfach was anderes vor«, wich Alex aus.

			Das Misstrauen wurde von einem wissenden Grinsen verdrängt. »Eine Frau, oder?«

			»Nein.«

			»Ein Mann?«

			»Nein!« Alex biss die Zähne zusammen und ärgerte sich, überhaupt etwas gesagt zu haben. Mike kannte in solchen Dingen kein Erbarmen. Hercule Poirot war nichts dagegen. Alex beugte sich leicht vor und senkte die Stimme. »Ich habe da noch etwas Nebenberufliches am Laufen, verstehst du?«

			Mike grinste verschwörerisch. »Suchst du dir gerade fettere Jagdgründe?«

			Damit hast du verdammt recht, dachte Alex und ließ seinen Blick über den spartanischen, schlecht ausgeleuchteten Verkaufsraum für Elektroartikel schweifen – die gleichgültigen Kunden, die trockene Luft der Klimaanlage, die Kaffeemaschine, die immer so seltsame Geräusche von sich gab, und das gelangweilte Personal, das überwiegend aus Studenten bestand, die hier für ein Trinkgeld arbeiteten. Sie versuchten, irgendwie durch den Tag zu kommen, und zählten wahrscheinlich die Minuten, bis sie endlich aus dem Saftladen herauskamen.

			Wie hatte er in so einer Klitsche enden können? Er kannte die Antwort nur zu gut. Weil sie die Einzigen waren, die ihn genommen hatten. Einen Computerexperten mit Hochschulabschluss, der wahrscheinlich mehr vom Programmieren verstand als Bill Gates. Und jetzt hockte er hier und verscherbelte Laptops an Teenies, die nicht mal halb so alt waren wie er.

			»Es ist nur eine einmalige Sache«, sagte er unbestimmt.

			Mike wollte gerade etwas erwidern, aber das Piepen des Haustelefons in der Nähe sorgte für eine willkommene Unterbrechung. Alex’ Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, als er sah, wer ihn anrief. Tim Dixon. Der Mann firmierte bei denen, die das Pech hatten, unter ihm arbeiten zu müssen, auch als der »Kotzbrocken«.

			Dixons Büro war kaum sieben Meter entfernt, trotzdem bestand er darauf, die Leute anzurufen, anstatt einfach zu ihnen hinüberzugehen, als wollte er damit seine Macht demonstrieren.

			Mit einem stummen Seufzer nahm Alex den Hörer auf. »Ja, Tim?«

			»Alex. Genau der Mann, den ich sprechen wollte. Wir müssen uns unterhalten«, verkündete Dixon ohne lange Vorrede. »Kommst du bitte in mein Büro?«

			Alex rutschte das Herz in die Hose. Wenn jemand zu einer kleinen »Unterhaltung« in Dixons Büro gerufen wurde, konnte es nur eines bedeuten: Er würde wegen irgendetwas zusammengestaucht werden.

			»Kein Problem. Schon unterwegs.«

			Als er den Hörer auflegte, heuchelte Mike Mitleid. »Nicht vergessen, Alter: Vorher schön eincremen. Das macht die Sache leichter.«

			»Halt’s Maul!«, warf Alex über die Schulter zurück.

			Mit manchen Leuten, die einem im Leben über den Weg laufen, kommt man einfach nie klar. Ob es nun an den unterschiedlichen Vorgeschichten liegt, ob die Persönlichkeiten einfach nicht zusammenpassen oder ob es einfach eine ganz normale Antipathie ist – es gibt immer Leute, mit denen man nie auf einer Wellenlänge liegt. Und wenn so ein Mensch ausgerechnet ein Abteilungsleiter ist, der Spaß daran hat, seine Untergebenen zu drangsalieren, kann man sich auf einiges gefasst machen.

			So ging es Alex mit Tim Dixon.

			Nachdem er sich durch den Mitarbeiterausgang aus dem Verkaufsraum gestohlen und die rohen Ziegelmauern der Gänge hinter dem Verkaufsbereich hinter sich gebracht hatte, stoppte er kurz vor Dixons Bürotür, um sich den Schlips glatt zu streichen, dann klopfte er an.

			»Komm rein.«

			Alex öffnete die Tür, die Dixon vom Rest der Etage trennte, und trat in ein kleines, enges Büro, das kaum größer war als ein durchschnittliches Badezimmer. Die Einrichtung war genauso billig, der Schreibtischsessel so unbequem wie alle anderen in dem Gebäude, aber es war immerhin ein eigenes Büro. Ein kleines Privileg, das seinen Besitzer über die anderen Angestellten erhob. Und Dixon war einer von denen, für die kleine Privilegien viel bedeuteten.

			Er war Anfang vierzig, klein, untersetzt und kämpfte unermüdlich gegen jeden einzelnen dieser drei Punkte. Tim Dixon trug ein Hemd, das für seinen massigen Oberkörper zu klein war. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, um seine muskulösen Unterarme und die kräftigen Venen zu entblößen, die er seinem Training mit schweren Gewichten verdankte.

			Er tat, als würde er arbeiten, und blickte mit demselben aufgesetzten Lächeln auf, wie es Alex’ Meinung nach Filmstars für übereifrige Reporter übrig hatten.

			»Alex, wie geht es dir?«, fragte er in einem Tonfall, der verdeutlichte, wie vollkommen egal es ihm war. Er fuhr gleich fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Schließ die Tür und nimm Platz.«

			Alex gehorchte und setzte sich wortlos hin. Dixon sagte auch nichts, sondern saß einfach da und schaute mit seinem leeren, seelenlosen Grinsen auf Alex. Die Sekunden schienen sich zu Stunden auszudehnen, während Alex nur abwartete, dem Summen der Klimaanlage und dem Ticken der Uhr an der Wand zuhörte.

			Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. »Sie wollten mich sprechen?«, hakte er nach.

			Dixon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte ihn nachdenklich. Zweifellos hätte er lieber einen teuren Ledersessel mit hochgezogener Rückenlehne gehabt, aber den wollte die Firma nicht genehmigen. »Alex, ich möchte dir eine Frage stellen, und ich will eine ehrliche Antwort. Haben wir ein Problem?«

			Er verzog sein Gesicht. »Nicht, dass ich wüsste.«

			»Hmm«, erwiderte Dixon und griff nach einem Ausdruck auf seinem Schreibtisch. Er schob ihn zu Alex hinüber. »Weißt du, was das ist? Das ist eine E-Mail vom Leiter – dem Leiter – der Kundenbetreuung. Er will wissen, warum einer unserer Verkäufer die Kreditkartentransaktionen eines ganzen Tages gelöscht hat. Er will wissen, warum seine Leute ihre Zeit damit verschwenden müssen, jeden einzelnen Kunden anzurufen, um den Fehler unseres Verkäufers wieder auszubügeln. Er will wissen, wer dafür verantwortlich ist.« Er ließ das Papier auf dem Schreibtisch liegen. »Was soll ich ihm antworten, Alex?«

			Alex spürte sofort alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Eigentlich war es eine banale Aufgabe, die täglichen Kartenumsätze aus der Kasse zu sichern, aber er war gestresst, abgelenkt und müde gewesen, als er es gestern erledigt hatte, und hatte sich die Mühe erspart, seine Arbeit hinterher noch einmal zu kontrollieren. Weil es vorher immer prima geklappt hatte, hatte er riskiert, die Prüfung einfach zu überspringen, um etwas schneller fertig zu werden.

			Das war anscheinend ein Fehler gewesen.

			Unterm Tisch ballte er die Hände langsam zu Fäusten. Von allem Mist, der passieren konnte, war so etwas das Allerletzte, was er jetzt gebrauchen konnte.

			»Tim, das war …«

			Dixon hob abwehrend seine Hand und würgte die Entschuldigung ab, noch bevor er sie hervorquetschen konnte. Aber das spielte auch keine Rolle, denn er hatte sowieso keine vernünftige Entschuldigung parat. »Ich will gar nichts hören, Alex. Hättest du deinen Job anständig gemacht und hinterher deine Arbeit noch mal gecheckt, wäre das nie passiert. Du warst schlampig und fahrlässig, und du bist schon lange genug dabei, um es besser zu wissen. Ich will dir eins ganz klar sagen: Bei jemandem mit deinem Führungszeugnis wird man automatisch hellhörig, wenn ein Problem mit Geld und Buchführung auftaucht. Stimmt’s oder habe ich recht?«

			Alex erwiderte nichts. Eine Antwort wurde auch nicht erwartet.

			»Und von deiner Zeiteinteilung will ich erst gar nicht anfangen«, fuhr er fort. »Du kommst spät, gehst früh und machst Anfängerfehler, die die Firma Geld kosten …« Er schüttelte den Kopf mit einem Ausdruck spöttischer Missbilligung, bevor er ihn scharf ins Auge fasste. »Eines wüsste ich gern, Alex. Glaubst du etwa, diese Arbeit wäre unter deiner Würde?«

			Das war der springende Punkt, das wusste Alex. Es war der wahre Grund, warum Dixon Alex mit solcher Inbrunst verabscheute. Er spürte etwas in Alex, was er selbst nicht besaß – die Fähigkeit, mehr aus seinem Leben zu machen. Und das beunruhigte und ärgerte ihn.

			Dixon war nicht sonderlich intelligent und brachte nicht viel Verständnis für die Leute auf, die unter ihm arbeiteten. Wahrscheinlich war er auch in der Schule keine Leuchte gewesen, aber seine Zielstrebigkeit und sein Talent, Kenntnisse vorzutäuschen, hatten ihm trotzdem zu einer Position verholfen, in der er über eine gewisse – wenn auch begrenzte – Macht verfügte. Allem Anschein nach war er auch schon fast am Ende seiner Karriereleiter angekommen. Momentan hatte er aber einen höheren Rang in der Hackordnung als Alex, und das ließ er den Jüngeren nie vergessen.

			»Denkst du vielleicht, du hättest was Besseres verdient? Hältst du dich irgendwie für was Besonderes?« Er ließ die Maske jovialer Professionalität fallen. Jahrelang hatte sich ein Missmut in ihm angestaut, der nun endlich ein Ventil gefunden hatte, und so schnell wollte er jetzt nicht lockerlassen. »Oder meinst du vielleicht, die Regeln sollten für dich nicht gelten, weil du so viel schlauer bist als wir anderen? Vielleicht denkst du sogar, du solltest hier an meiner Stelle auf dem Stuhl sitzen. Das tust du aber nicht, Alex, oder? Trotz all deiner tollen Uniabschlüsse und deinen Angeberjobs bist du immer noch ganz unten. Und da wirst du auch bleiben, weil du es einfach nicht draufhast, etwas Besseres zu machen.«

			Alex schwieg, weil ihm keine passende Reaktion auf diesen Ausbruch einfiel. Der kaum verhüllte Hass in Dixons Stimme und der beißende Zynismus seiner Worte schockierten ihn zutiefst. Er hatte es immer irgendwie gespürt, aber dazusitzen und sich von dem Mann ungehemmt beschimpfen und herabsetzen zu lassen war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

			Sein Chef stieß einen Seufzer aus. Seine aufgesetzte professionelle Distanz kehrte zurück. Er ließ lange den Blick auf ihm ruhen und tat so, als würde er darüber nachdenken, was zu tun sei. Sie wussten beide, dass er sich seine Worte schon lange, bevor Alex ins Büro gekommen war, zurechtgelegt hatte.

			»Es wird dazu eine offizielle Anhörung geben«, sagte er. »Ich werde die Leute von der Personalabteilung informieren und ein Meeting am Ende der Woche ansetzen.« Er war schon dabei, eine E-Mail zu verfassen, um den Prozess in die Wege zu leiten. »Ich schlage vor, du denkst in Ruhe darüber nach, was du sagen wirst, weil eine Menge Leute das Protokoll lesen werden.«

			Alex ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand die Faust in den Magen gerammt. Wenn eine offizielle Anhörung mit der Personalabteilung angesetzt wurde, war eigentlich klar, worauf die Sache hinauslaufen sollte. Dixon hatte schon immer deutlich zum Ausdruck gebracht, dass es ihm überhaupt nicht in den Kram passte, einen abgeurteilten Kriminellen übernehmen zu müssen – selbst nach verbüßter Strafe – und schon seit geraumer Zeit nach einem Vorwand gesucht, um ihn rauszuwerfen. Den Grund lieferte ihm Alex gerade auf dem Silbertablett.

			Alex konnte sich fast bildlich vorstellen, wie erfreut Dixon gewesen war, als er die E-Mail des aufgebrachten Leiters der Kundenbetreuung in seinem Posteingang fand.

			Dixon schaute von seinem Computer auf und zeigte zur Tür. »Du kannst gehen!«

			Mike King wartete auf ihn, als er zurück an seinen Schreibtisch trottete. »Wie ist es gelaufen, Alter?«, fragte er in einer Mischung aus Sympathie und Spott.

			Alex würdigte ihn keines Blickes, als er seine Jacke von der Stuhllehne nahm und hinausging. Er war am Boden zerstört.

			Das war’s für mich – der Anfang vom Ende dessen, was sich lächerlicherweise mein Leben schimpfte. Brücken verbrennen und all das.

			Ich glaube, wenn ich mutiger gewesen wäre, wäre ich zurück in Dixons Büro marschiert, hätte ihn an die Wand gedrückt und ihm gesagt, dass er sich seinen Mistjob in seinen herablassenden Arsch schieben kann. Ich hätte ihm gesagt, dass er ein jämmerlicher, engstirniger Vollidiot ist, der nur eine Stufe weiter oben auf der Hühnerleiter steht als ich. Ich hätte ihm gesagt, dass ich im Gegensatz zu ihm wenigstens einmal einen Höhenflug geschafft habe, bevor ich abgestürzt und verbrannt bin. Ich habe aber nichts dergleichen getan. Ich bin nur nach draußen gegangen, um stumm und bedrückt eine zu rauchen, habe mich bis 17 Uhr im Verkaufsraum herumgedrückt und bin dann mit eingezogenem Schwanz aus dem Gebäude geschlichen.

			Ich würde gerne sagen, dass ich über solche Dinge erhaben wäre und mich nicht auf Dixons Niveau herablassen wollte, aber das entspräche nicht der Wahrheit. Ich habe mich nicht gewehrt, weil ich ganz tief drinnen wusste, dass er recht hatte. Dixon mag ein kleinkariertes, rachsüchtiges Arschloch sein, aber er hatte recht, was mich betrifft. Ich stehe auf der untersten Sprosse der Hühnerleiter, und vielleicht habe ich es wirklich nicht drauf, höher zu steigen.

			Also habe ich es geschehen lassen.

			Die Geschichte meines Lebens.
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			Stirlingshire, Schottland

			Ihm lief die Zeit davon. Noch eine Minute, höchstens, dann hatte sein Verfolger ihn eingeholt. Es reichte gerade, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

			Das Postamt der kleinen Ortschaft Gargunnock in Stirlingshire war schon seit Stunden geschlossen, die Fenster dunkel und die Tür verriegelt, aber das spielte für ihn keine Rolle. Der knallrote, außen an die Wand geschraubte Briefkasten war alles, was er brauchte. Er wusste, dass man ihn gleich morgens leeren würde.

			Mit quietschenden Reifen bremste er neben dem flachen Gebäude. Arran Sinclair riss die Tür auf und stieg aus dem Wagen. In der Hand hielt er einen zerknitterten Umschlag. Auf dem Weg hierher hatte er gerade noch Zeit gefunden, die Adresse auf den Umschlag zu kritzeln.

			Es war eine kalte, windige Nacht, typisch für den fortgeschrittenen schottischen Frühling. Dichte Wolkenbänder verhüllten den Mond. Das leise Rascheln der Bäume in der nächtlichen Brise bildete einen trügerisch friedvollen Kontrast zum wilden Pochen seines Herzens, als er die Briefmarke auf den Umschlag klebte.

			Am Briefkasten hielt er kurz inne, schaute auf den Brief hinunter und spürte den harten Plastikgegenstand, den er enthielt. Den Auftrag anzunehmen war ein Fehler gewesen. Das war ihm jetzt klar. Er war eine Nummer zu groß für ihn, und er wusste, dass er früher oder später dafür bezahlen würde.

			Er konnte nur hoffen, dass der Empfänger des Briefes mehr Glück damit haben würde als er.

			»Tut mir leid, Alex«, murmelte er und stopfte den Brief in den Kasten.

			In dem Moment hörte er es. Unter das Rascheln der Bäume, das Seufzen des Windes und das Pochen seines Herzens hatte sich ein anderes Geräusch gemischt. Es war der hochtourig laufende Motor eines Wagens, der in seine Richtung fuhr.

			Es war Zeit zu verschwinden.

			Sinclair sprang zurück in sein Auto. Seine kurze Mission war erledigt. Zehn Sekunden später raste er schon wieder die gewundene Landstraße aus dem Ort hinaus und in Richtung der Hauptstraße nach Stirling, die sich etwa acht Kilometer vor ihm befand. Dicht an den Straßenrändern wuchsen Bäume, deren überhängende Äste eine Art natürlichen Tunnel bildeten, der das helle Licht seiner Scheinwerfer reflektierte.

			Die schmale, unübersichtliche Straße würde seinen Verfolger bremsen, und das steil abfallende Flussufer zu seiner Rechten musste jeden Fahrer abschrecken, der noch halbwegs bei Trost war. Sinclair hätte fast gegrinst, als er das Gaspedal in Erwartung einer langen Geraden tiefer heruntertrat. Er war in dieser Gegend aufgewachsen, hatte hier Autofahren gelernt und kannte jede Biegung und jede Abzweigung dieser Straße wie seine Westentasche.

			Er war klar im Vorteil gegenüber dem Wagen, der ihm folgte. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, sah er etwas vor sich in der Kurve. Etwas, das seinen Herzschlag beschleunigte und Adrenalin durch seine Adern rauschen ließ. Er stieg sofort in die Eisen und riss das Steuer herum. Die Reifen rutschten auf dem glatten Asphalt, und die niedrige Leitplanke kam immer näher, als der Wagen seitlich ausbrach.

			Sinclair spannte alle Muskeln an in Erwartung dessen, was ihm bevorstand.

			Die Leitplanke am Straßenrand leistete keinen nennenswerten Widerstand. Sie bog sich und wurde dann von dem Wagen zerfetzt, der in sie hineinkrachte. Das Fahrzeug kippte über die Kante, landete auf dem Dach und überschlug sich mehrfach auf dem steilen, buschbewachsenen Abhang, während es dem tiefer gelegenen, reißenden Fluss entgegenstürzte.

			Als es schließlich auf dem Wasser auftraf, hatte sich der Wagen in eine Masse verbogenen und gestauchten Metalls verwandelt. Weil es nichts gab, das ihm genügend Auftrieb verschaffte, füllte sich das Wrack schnell mit eiskaltem Wasser und verschwand binnen Sekunden unter der Oberfläche. Es hinterließ nur eine von Trümmerteilen übersäte Spur, die von der Brutalität seiner letzten Augenblicke zeugte.

			Und im Briefkasten des nahen Örtchens lag unbemerkt und ungesehen von dem Fahrer des Fahrzeugs, das nur eine Minute zuvor daran vorbeigefahren war, ein Brief und harrte seiner Beförderung.
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			Als Alex an diesem Abend nach Hause kam, hing der Himmel über der Hauptstadt voll düsterer grauer Wolken, die im Laufe des Nachmittags aufgezogen waren. Es regnete, aber es war kein schwerer Wolkenbruch, sondern dieses undefinierbare Nieseln, das sich auf Haut und Haare setzt und die Kleidung wirkungsvoller durchdringt als jeder Monsunregen.

			Die Bahnstation, an der er zusammen mit all den anderen abgekämpften Pendlern ausstieg, lag etwa achthundert Meter von seiner Wohnung entfernt. So blieb die wenig erfreuliche Aussicht auf einen Lauf durch den Regen in einer Jacke, die für diese Anforderung ganz und gar nicht geeignet war. Er nahm den Karton der unterwegs gekauften Pizza als behelfsmäßigen Regenschirm und hastete durch die Straße zu dem grauen vierstöckigen Wohnblock, den er sein Zuhause nannte.

			Aber die Pappe nützte auch nichts. Bis er endlich den Haustürschlüssel aus der Tasche geangelt hatte, war er fast bis auf die Knochen durchnässt. Der Pizzakarton löste sich zu einer feuchten Masse auf, was Alex’ Laune nicht gerade verbesserte, als er die zwei Etagen bis zu seiner Wohnungstür hinaufstapfte.

			Die Wohnung, die er seit ungefähr einem Jahr gemietet hatte, war selbst seiner Meinung nach alles andere als vorzeigbar. Er stieß die Tür mit einem Fuß auf und ignorierte den Berg von Briefen, die sich dahinter auftürmten. Bei den meisten handelte es sich ohnehin um Wurfsendungen, Spendenaufrufe und irgendwelche Werbebroschüren, die ihn nicht interessierten.

			Die Wohnung war eines dieser für den Londoner Westen typischen Ein-Zimmer-Apartments. Klein, beengt und unter dem Aspekt der Wirtschaftlichkeit nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Ein geschickter Inneneinrichter hätte der bescheidenen Wohnung vielleicht einen Anschein häuslicher Behaglichkeit geben können, aber Alex war nicht der Mann für so etwas. Das Mobiliar bestand ausschließlich aus Ikea-Pressspanmöbeln, die man nie vernünftig zusammenschrauben konnte, die Küche war vollgestellt und schmuddelig, und in der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr.

			Alex ließ die Pizza auf den Küchentresen fallen, streifte die Jacke ab, löste seinen Dienstschlips und war froh, beide Teile loszuwerden. Er würde sie ohnehin nicht mehr brauchen, wenn Dixon in der Sache was zu sagen hatte.

			Als er merkte, dass Regenwasser von ihm auf den Teppich tropfte, verzog er sich ins Badezimmer, um sich mit einem Handtuch trocken zu rubbeln. Dabei fiel sein Blick in den Spiegel.

			Sein hellbraunes Haar war triefend nass, in seinen grauen Augen zeigte sich keine Spur von Farbe, er hatte gleichmäßige Gesichtszüge, war weder hübsch noch hässlich, und sein Körper fing allmählich an, die jugendliche Spannkraft zu verlieren – die Jahre mit billigen Fertiggerichten und ohne jedes Training forderten ihren Tribut. Alex’ äußere Erscheinung war absolut durchschnittlich und unspektakulär.

			Er war erst siebenundzwanzig, aber in diesem Moment sah er zehn Jahre älter aus und fühlte sich auch so. Sein Gesicht war eingefallen, er hatte vor Erschöpfung dunkle Augenringe, und sein Kinn war von Bartstoppeln überzogen. In den drei Tagen seit seinem Treffen mit Sinclair hatte er kaum ein Auge zugemacht. Er hatte immer wieder über ihr angespanntes Gespräch nachgedacht und sich gefragt, was aus der Sache wohl hätte werden können.

			Selbstverständlich hatte er das Angebot seines Freundes abgelehnt. Sosehr er sich auch wünschte, die Zeit zurückdrehen und an das Leben anknüpfen zu können, das man ihm genommen hatte, war dies nicht der richtige Weg. Eine Gefängnisstrafe in seinem Leben war mehr als genug.

			Also hatten sie sich getrennt, ohne zu einer Einigung gekommen zu sein, beide unglücklich und vom anderen enttäuscht. Sinclairs Abschiedsworte, die er Alex in einem mitleidigen Tonfall auf den Weg gab, hatten ihn zutiefst getroffen. Er wünschte ihm viel Glück für sein Restleben.

			Alex wandte sich vom Spiegel ab, ging zurück in die Küche und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Der Appetit auf die Pizza, die der Regen in eine matschige Pampe verwandelt hatte, war ihm vergangen. Der Alkohol würde ihm bessere Dienste leisten.

			Er ließ sich auf die Couch fallen, riss die Bierdose auf und nahm einen kräftigen Schluck. Als das perlende Gebräu sich in seinem leeren Magen ausbreitete, verzog er das Gesicht. Der Regen tröpfelte immer noch gegen die Scheiben. Der orangefarbene Schein der Straßenbeleuchtung erhellte das Zimmer. Er ließ seinen Kopf nach hinten sinken und seufzte lange und verzweifelt.

			Er hatte Sinclairs Angebot ausgeschlagen und sich von seiner Vernunft leiten lassen. Er hatte sich aus dieser Sache herausgehalten, die ihn diesmal lebenslänglich hinter Gitter hätte bringen können. Für einen Mann in seiner Lage war das die einzige richtige Entscheidung gewesen, das hatte er sich selbst schon unzählige Male gesagt. Aber warum ging es ihm nur so schlecht damit? Warum fühlte er sich, als hätte er den größten Fehler seines Lebens begangen?

			Immer wieder gingen ihm die Worte seines Freundes durch den Kopf.

			»Wenn du wieder zurückwillst, um Fernseher zu verkaufen und in irgendeiner Bruchbude zu hausen, dann ist das deine Entscheidung – ich kann dich nicht davon abhalten. Aber denk darüber nach, worauf du verzichtest. Ich biete dir die Chance zu tun, wofür du geboren bist. Wir wissen doch beide, dass du es auch willst. Ist das hier nicht wert, alles zu riskieren?«

			Alex nahm noch einen Schluck Bier. Er hätte lieber etwas Stärkeres im Haus gehabt. Wenn es jemals einen passenden Zeitpunkt gab, sich in den Schlaf zu trinken, dann war er jetzt gekommen.

			Aus einem plötzlichen Impuls heraus griff er nach unten und tastete unter der Couch herum, bis er mit der Hand gegen einen alten Schuhkarton stieß. Er holte ihn hervor, nahm den Deckel ab und stellte die Schachtel auf seinen Schoß, um ihren Inhalt zu inspizieren.

			Alex hielt sich im Grunde für unsentimental. Er war nie jemand gewesen, der Andenken und Erinnerungsstücke sammelte, doch ein paar Fotos aus alten Zeiten bewahrte er noch auf. Sie waren ungeordnet und verblichen, aber immer noch brauchbar. Weil es ihm untersagt war, einen Computer zu besitzen, waren diese alten Fotos fast die einzigen Erinnerungsstücke aus einer Zeit, als sein Leben noch in anderen Bahnen verlief. Es waren viele Kindheitsfotos dabei, die ihn beim Auspacken von Weihnachtsgeschenken oder im Halloweenkostüm zeigten, oder später als Schüler mit unmöglicher Frisur und noch schlimmerem Benehmen. Das Foto, das ihn momentan am meisten interessierte, lag ganz oben auf dem Stapel. Er wusste das so genau, weil er schon seit zwei Nächten dasselbe Ritual wiederholte.

			Das Foto war vor zehn Jahren aufgenommen worden, kurz nachdem er mit dem Studium begonnen hatte, und zeigte Alex auf einer durchgesessenen Ledercouch in seiner Studentenbude mit einer Flasche Bier in der Hand und flankiert von zwei jungen Männern, ebenfalls mit Bierflaschen bewaffnet. Der erste war eindeutig Arran Sinclair. Schon damals waren seine Erkennungszeichen – das ungebändigte blonde Haar und ein ansteckendes Grinsen – unverkennbar. Eigentlich unterschied sich das Gesicht auf dem Foto kaum von dem Mann, den Alex drei Tage zuvor getroffen hatte.

			Sinclair schien alles zuzufallen. Er war groß, sah gut aus und hatte einen selbstsicheren, unbekümmerten Charme, der für sein jugendliches Alter ungewöhnlich war und Männer wie Frauen spontan für ihn einzunehmen schien. An weiblicher Aufmerksamkeit hatte es ihm während seiner Studienzeit jedenfalls nie gemangelt, was dazu beigetragen hatte, dass Alex gern Zeit mit ihm verbrachte.

			Der zweite Mann hatte es nicht so gut getroffen. Es war ein kleiner, stämmiger Norweger mit einem runden Gesicht und langem dunklen Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Er grinste mit dem schwammigen Blick eines Mannes in die Kamera, der schon zu viel Alkohol intus hatte. Aber Gregar Landvik hat sich sowieso nie beherrschen können, dachte Alex mit einem finsteren Grinsen.

			Die drei hatten sich während der chaotischen, überdrehten Phase am Beginn des neuen Semesters zusammengetan und waren trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft und Persönlichkeit schnell gute Freunde geworden. Alex konnte nicht genau sagen, was sie miteinander verband, aber irgendetwas hatte für die gegenseitige Anziehung gesorgt. Später hatten die drei Studenten ihr beachtliches Talent der Welt des Computerhackens gewidmet und irgendwann eine Gruppe Gleichgesinnter gegründet, die sie Valhalla 7 nannten. Eine Zeit lang waren sie sehr erfolgreich gewesen, aber ihre Arbeit brachte auch die Unterschiede zwischen ihnen zum Vorschein, die die Gruppe letzten Endes zerstörten.
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